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Beiträge ı zu Auguſt Keſtners Lebensgeſchichte 
Von Anna Wendland. 
III.) u 
Auguſt Keſtners erſte Reiſe nach Italien 
180 . 


Es war für Auguſt Keſtner, als er im Herbſte 1808 von 
Hannover nach Italien aufbrach, ein beſonderer Vorzug, daß 
er zunächſt in Begleitung ſeiner Lieblingsſchweſter Charlotte 


reeiſen durfte. Denn als ein ernſtlich Leidender, der von 


dem Aufenthalte im Süden vor allem Geſundheit erhoffte, 
verließ er die niederſächſiſche Heimat. Da mußte dem leicht 
Ermatteten, der die ſchwache Bruſt, die kranken Augen zu 
ſchonen gezwungen war, der ſich in niederdrückender Ab⸗ 
hängigkeit von ſeinen Nerven fühlte, die Geſellſchaft des 
tatkräftigen zwanzigjährigen, munteren Mädchens wohl⸗ 


tuend und nützlich fein. 


In Rückſicht auf Auguſts Befinden wird der ihm bereits 
von früheren Neiſen vertraute Weg nach Süddeutſchland in 
Abſätzen mit längeren Ruhepauſen zurückgelegt. Die Luft⸗ 
veränderung ſchafft nur langſam Beſſerung in ſeinem Zu⸗ 
ſtande. Noch über den Frankfurter Aufenthalt muß die 
Schweſter in ihrem ausführlichen Reiſeberichte?) an die 
Lieben in der hannoverſchen Heimat mitteilen: „Auguſt war 
viel krank.“ Und er ſelbſt erwähnt der Mutter gegenüber?) 
des Fiebers, das ihn erſt in Rödelheim verließ, wo er im 
gaſtlichen Hauſe „des guten Onkel Hans Buff“, unter ſorg⸗ 


1) Fortſetzung der in den Hannoverſchen Geſchichtsblättern Jahrg. 14 

und 17 enthaltenen Aufſätze. Auch dieſe Darſtellung beruht im weſentlichen 
auf dem in der Stadtbibliothek zu Hannover aufbewahrten Nachlaſſe der 
Keſtnerſchen Familie. Es iſt daher nur in den Fällen noch beſonders darauf 
hingewieſen, wo es ſich um die Veen von Einzelheiten handelt. 
Dabei iſt wieder die Abkürzung „St.⸗B.“ für „Stadt⸗Bibliothek“ geſetzt. 


| Alle ſonſtigen benutzten Quellen ſind angeführt. 


2) S. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel zwiſchen Auguſt Keſtner und ſeiner 
Schweſter Charlotte, Straßburg 1904 S. 19. 
3) ebenda, S. 15. 
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ſamſter Pflege ſich wohl fühlte, auch im „Umgange mit 
Brentanos und Büchern und Kupferſtichen“, die dieſe ihm 
geliehen. War doch ſeines Bruders Theodor Freund Georg 
Brentano jüngſt zu Rödelheim anſäſſig geworden, in einer 
„mit genialem Sinn, zartem Geſchmack und von der Altags⸗ 
weiſe abweichender Liebehaberei angelegten Villa“; ) um 
welches Landhaus her der im Laufe der Jahre mit mannig⸗ 
faltigſtem Zierat ausgeſchmückte Park ſich dehnte. Aber 
auch noch in ſolcher Umgebung hinderte die von dem an— 
greifenden Fieber zurückgebliebene Schwäche Auguſt am 
uneingeſchränkten frohen Genuß und es iſt begreiflich, daß 
die geniale Ungebundenheit der lebhaften Bettina Brentano 
ihm etwas auf die Nerven fiel. 

Von Frankfurt ab geſellte ſich der Bruder Eduard Keſtner 
den reiſenden Geſchwiſtern hinzu. Er betätigte ſich kauf⸗ 
männiſch mit an den Fabrikunternehmungen Karl Keſtners 
in Straßburg, dem Endziel der gemeinſamen Fahrt. Mit 
Rückſicht auf Auguſt wird die Reiſe wiederum in Unter⸗ 
brechungen fortgeſetzt. Der fühlt bei dem ſchönen Wetter, 
das ſie begünſtigt, im Anblick der reizvollen Landſchaft, die 
ſie durchfahren, die Lebensgeiſter ſich wieder heben. „Die 
herrlichen Ruinen von Auerbach, Weinheim und beſonders 
Schrießheim ſtehen mir noch immer vor Augen“), ſchreibt 
er unterwegs entzückt an die Mutter. In Heidelberg er⸗ 
greift ihn die Sehnſucht, ſich da anzubauen „von ſolcher 
Pracht umgeben, wo ſolche heimiſche Winkel zwiſchen den 
Bergen liegen. Ich glaube, ich kann noch weit reiſen, ehe 
mich wieder ein Anblick jo erquickt“) . 

Ueber Karlsruhe geht es weiter. Endlich it Straßburg 
erreicht. Hier warten der Schweiter Charlotte im Hauſe 
des verwitweten Bruders Carl ungewohnte, ihr mit der 
Zeit immer lieber werdende Pflichten. Als die Leiterin 
ſeines Hausweſens wird ſie die treue Helferin dieſes Bruders, 
die liebevolle Erzieherin ſeiner beiden mutterloſen Kinder. 
Mit einem glücklichen Anpaſſungsvermögen und redlichem 
guten Willen findet ſie ſich ſchnell in der neuen Umgebung 
zurecht und behaglich, gefällt es ihr doch aller Orten wohl, 
„wo 5 nur warm wird“. | | 


J) S. Heſſiſche Chronit, herausgegeben von D. Dr. Diehl. III. Jahrgang 
deſt . Die Brentanos in Rödelheim, von Direktor Dr. E. Hart⸗ 
mann, S. 247 und ff. 
2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 16. 
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Nachdem Auguſt ſich bei den Geſchwiſtern in Straß⸗ 
burg ausgeruht hat, bricht er zur Weiterreiſe gen Süden 
auf. Die Teilnahme der Seinen begleitet ihn. Vor allen 
wünſcht die Schweſter Charlotte den zärtlich geliebten Bruder 
in Italien zu wiſſen. Denn „hin muß er“, meint ſie ener⸗ 
giſch, erkennt ſie doch, wie nötig ihm eine durchgreifende 
Stärkung ſeiner Geſundheit tut und daß ſie doppelt wirk— 
ſam ſein wird dort, wo neue, Geiſt und Gemüt anregende 
Eindrücke ſeiner warten. Aber ſie weiß auch, welch' eine 
geſellige Natur dieſer Bruder iſt, darum ſoll er nun und 
nimmer „den großen Traject allein machen“. Gerade jetzt, 
das hat ſie gehört, befinden ſich Dr. Freudenfeldt und der 
Frankfurter Chriſtian Schloſſer auf dem Wege nach Rom. 
Wilhelm von Beaulieu, der Bruder von Auguſt's Misburger 
Freunde, dem Forſtmeiſter, iſt im Begriff, nach Italien zu 
reiſen. So gute Geſellſchaft ſoll ſich Auguſt nicht entgehen 
laſſen. Ueber Bern ſtrebt er dem Genfer See zu, trifft in 
Lauſanne Wilhelm von Beaulieu, um nun gemeinſam mit 
ihm durchs Rhonetal, die Simplonſtraße hinauf zu ziehen 
und hinab nach Italien. 

Was er erſchaut und erlebt, muß er, der Mitteilſame, 
weitergeben. Erſt wenn er den fernen Seinigen berichtet 
hat, iſt ihm der Reiſegenuß vollkommen. Zumeiſt läßt er 
ſeine ausführlichen Briefe an die Schweſter Charlotte nach 
Straßburg gehen, die ſie dann den Angehörigen in Hannover 
ſendet. Welchen Jubel, welch' Entzücken erregen dieſe „un⸗ 
vergleichlichen Briefe“ bei der treu teilnehmenden Schweſter. 
„Wie glücklich bin ich“, ſchreibt ſie ihm, „ſie warm. bekommen 
zu können, doch wie leid thut es mir auch, mich von ihnen 
zu trennen! Ich genieße immer mit Dir, wenn ich Dich 
von den ſchönen Bergen herunter und an ihnen herauf 
ſehen höre“. ) 

Aber die ſchier ihn überwältigenden Eindrücke feſt⸗ 
zuhalten, genügen dem aufmerkſam beobachtenden Italien⸗ 
fahrer die brieflichen Ausſprachen noch nicht. In ausführ- 
lichen Notizen vertraut er ſeinem Tagebuche im bunten 
Wechſel Anſichten über Natur und Kunſt, Beobachtungen, 
das fremdartig ihn umgebende Volksleben betreffend an, 
ſo daß dieſe ſorglich von ihm gehüteten, jetzt in der Stadt⸗ 
bibliothek zu Hannover geborgenen Notiz: und Tagebücher 


1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt Keſtner, undatiert (1808). 
1* 


=. 
Auguſt Keſtners wertvolle Ergänzungen zu feinen inhalt: 
reichen Briefen an die Schweſter Charlotte bilden. 
Der Uebergang aus dem Schweizer Berglande in das 
italieniſche Gebiet löſt zunächſt geteilte Empfindungen bei 
Auguſt Keſtner und ſeinem Reiſegefährten, Wilhelm von 
Beaulieu, aus. Während droben „alle, denen man begegnet, 
freundlich und wohlwollend ſind“, fällt es auf, daß ſobald 
die Grenze Italiens überſchritten iſt, man „nicht einmal 
einen Gruß von einem Landmann“ empfängt. Schmutziges 
Quartier, unreinliches Eſſen, überfordernde Wirtsleute tragen 
nicht eben zum Wohlbehagen bei, für das die Schönheit der 
reizvollen Landſchaft freilich reichlich aufkommt. Die erſte 
größere italieniſche Stadt, Mailand, wird am Abend des 
5. Oktobers betreten. Auch hier heißt es für den empfind⸗ 
lichen Auguſt: „In Mailand hat man ſchon einen beträcht— 
lichen Vorſchmack von dem Kontraſt, den die Reinlichkeit 
der Schweiz und der italieniſche Schmutz machen, in den 
Häuſern und Kleidung.“ Aber er erkennt auch, daß die lom⸗ 
bardiſche Hauptſtadt noch nicht durchgängig das ſpezifiſch 
italieniſche Gepräge trägt, denn „obwohl unter dem Mai- 
länder Volke ſich mehr Lebhaftigkeit zeigt, als bei uns in 
Norddeutſchland, ſo findet man hier noch nicht viele aus— 
gezeichnete, nationelle Phyſiognomien.“ Dagegen macht 
ſich ihm die Liebe zur Muſik, eine der hauptſächlichſten Nei⸗ 
gungen der Italiener, ſehr bemerkbar. Der Freund und 
Sammler von Volksliedern lauſcht aufmerkſam den ſingend 
an ihm Vorübergehenden, und wo aus Nähe oder Ferne am 
Abend ein Ständchen „mit Geſang, Duden oder Violine“ 
zu ihm herüberklingt. 

Obgleich mit Empfehlung an eines der erſten Häuſer 
Mailands ausgerüſtet, gelingt es ihm nicht, in die dortige 
Geſelligkeit Eintritt zu finden. „Von den Höflichkeiten gegen 
Empfohlene, die in Deutſchland üblich ſind, ſollen die Ita⸗ 
liener überhaupt keine Idee haben“ bemerkt er in ſeinem 
Tagebuche. Deſto mehr gilt ihm da die freundliche Aufnahme, 
welche der Muſik⸗Profeſſor Scotti, zu dem der Hannoveraner 
Hausmann ihm den Weg geebnet hatte, ihm zuteil werden 
läßt. Er verſchaffte dem Fremden nicht nur mit vieler Bereit⸗ 
willigkeit Muſikalien und eine Guitarre, ſondern führte ihn 
auch bei gaſtfreien Verwandten ein. Es iſt ſo bezeichnend 
für Auguſt Keſtners Empfindungsweiſe, daß er nach dieſem 
Beſuche geſteht: „Der Anblick einer Familie, den ich lange 
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entbehrt hatte, that mir recht wohl.“ — Wie es bei tiefer 
fühlenden Naturen der Fall iſt, daß ſie die, denen ſie von 
Herzen zugetan ſind, in den glücklichen Stunden ‚Ihres Lebens 
zum. Mitgenuſſe herbeiſehnen, ſo verlangte auch ihn nach 
den Liebſten in der Ferne, nach dem häuslichen Kreiſe, dem 
er zugehört. Und über dieſen hinaus ſucht ſeine treu be⸗ 
wahrende Seele alle anderen ihm werten Beziehungen feſt 
zu halten. Wie oft gibt er ſeinen Verwandten-Briefen 
Grüße an die hannoverſchen Freunde mit, neigt er ſich in 
Verehrung vor der „königlichen Familie“ in Misburg. 

Von herrlichem Wetter begünſtigt, unternehmen die 
Freunde von Mailand aus Beſuche der oberitalieniſchen 
Seen. In die Stadt zurückgekehrt, tritt Anregung durch die 
verſchiedenſte Kunſt an Stelle der Naturgenüſſe. Die Blätter 
des Keſtnerſchen Tagebuches füllen ſich mit Eintragungen 
über das berühmte Skala⸗Theater und Bemerkungen, ita⸗ 
lieniſche und franzöſiſche Schauſpielkunſt anlangend, die zu 
vergleichen ſich ihm hier Gelegenheit bot. Er amüſiert ſich 
im Marionettentheater San Gerolamo und vor den Ma— 
rionettenbuden, wo es durch „die oft getroffene, oft miß⸗ 
glückte Nachahmung wirklicher Menſchen durch Puppen 
immer viel zu lachen“ gab. Die großartigen Bauten Mai⸗ 
lands, ſeine ſonſtigen Kunſtſchätze verfehlen ihre Wirkung auf 
den intereſſierten Reiſenden nicht. Der ſelbſt gern und nicht 
ohne Geſchick den Zeichenſtift führt, betrachtet mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit die Werke der Malerei. Im Refektorium 
der Mönche bei der Barnabiten-Kirche erregt Lionardo's 
berühmtes „Abendmahl“, obwohl „die Zeit es zerfreſſen 
und die Barbaren der Soldaten großentheils zerſtört hat“, 
auch noch in dieſen Reſten ſeine lebhafte Bewunderung. 
„Keine Nachahmung mit Pinſel oder Grabſtichel hat je dieſe 
Vortrefflichkeit erreicht. Welch' ein Chriſtuskopf! „„Einer 
von euch wird mich verraten““, wie deutlich ſprechen dieſe 
Worte aus dieſem Geſichte! Und doch ſieht man alle dieſe 
Köpfe nur ſo ſchwach, wie durch ein trübes Glas.“ — Einen 
anderen Eindruck ruft Raphaels „Vermählung der Maria“ 


in der Sammlung im Collegium Brera in ihm hervor. „Der 


erſte ganze Raphael — o, glückliche Stunde“, jubelte er auf. 
Jetzt vermag er erſt ganz die Begeiſterung zu verſtehen, 
die aus Wilhelm Blumenbachs Pariſer Briefen vom letzten 
Sommer ihn angeſprochen. Von den gerade damals durch 
die Franzoſen in ihrer Landeshauptſtadt zuſammengetragenen 
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Kunſtſchätzen, beſonders im Hinblick auf eine „heilige Fa— 
milie“, einer aus Neapel mitgebrachten Beute des Groß— 
herzogs von Berg, hatte der kunſtverſtändige Freund ſich des 
Entzückens nicht genug tun können. „Die Madonna wieder!“ 
ſchrieb er begeiſtert: „Keine von allen, die ich geſehen habe, 
gleicht der andern auch nur wie ſich Schweſtern gleichen, 
und doch, das iſt aus Einer Form der Seele. Es 
bleibt ein ewig unbegreifliches Weſen mit der Schön— 
heit; denn, ſo gering die Abweichungen ſind, die ſie ge— 
ſtattet, ſo unendlich mannigfaltig, ſo unerſchöpflich ſind ſie 
dennoch“. Aber darum gerade muß er bekennen: „auf Ra- 
phael darf man garnicht kommen; jedes einzelne Bild 
erfordert feine Abhandlung.“ !) — Nun möchte auch Keſtner 
dieſen „unbegreiflichen“ Raphael durch die Schrift noch feſter 
in ſeinem Gedächtniſſe aufbewahren und doch „die herrlichen 
Geſtalten, die von der höchſten Schönheit ſind, kann ich 
nennen, mich an die hohe Poeſie erinnern, welche ſie aus— 
ſprechen, aber was meine Seele am ſtärkſten darin ergriffen, 
einen gewiſſen bezaubernden Reiz, den allein Raphael hat, 
kann ich nicht in Worte faſſen“. Die herrlichen „Raphaels“ 
in Florenz haben es ihm beſonders angetan. Aber er lernte 
hier auch Raphaels Lehrer Perugino ſchätzen und begreift, 
daß der berühmte Schüler von dieſem „würdigen“ Meiſter 
bis ans Ende ſeines Lebens mit größeſter Ehrerbietung ge— 
ſprochen hat. Wer iſt mehr wie er dazu berufen, heilige 
Gegenſtände zu malen“, meint er, der Madonna Peruginos 
im Palazzo Pitti gedenkend: „Denn eine frommere Seele 
hat es nicht gegeben.“ Die Poeſie und Schönheit jenes 
Bildes rührt ihn faſt zu Tränen. „Wie ſtill und beſcheiden 
und fromm iſt auch dieſe Landſchaft! Willſt du noch weiter 
ſchweifen, begeiſterte Seele, ſo verliere dich in den blauen 
Bergen der Ferne.“ 

Der Weg von Mailand nach Florenz hat Keſtner über 
Genua geführt, deſſen Gemälde-Reichtum ihn in feinen 
Bann zog. Was er ſchon in Mailand empfunden: „mit Bil⸗ 
dern geht mir's wie mit Freunden, ſie werden mir erſt recht 
lieb nach längerer Bekanntſchaft“ — fühlte er auch dort. 
„Hier habe ich die ſchönſten van Dyks geſehen, die mir jemals 
vorgekommen“, ſchreibt er und rühmt das Talent dieſes 
großen Portraitiſten, Schönheit und Geiſt gleicherweiſe in 


1) St.⸗B. W. Blumenbach an Auguſt Kestner, Paris, 10. Juli 1808. 
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ſeinen Bildniſſen zum Ausdruck zu bringen. Voll Freude 
bemerkt er, „wie van Dyk mit aller ſeiner Kraft, hohe, große 
Naturen aufzufaſſen, ſich auch in die edle Kindernatur ſo 
hineinſtudieren konnte. Gewiß, er hatte eine recht edle Seele; 
denn ich erinnere mich nie, einen gemeinen Gegenſtand von 
ihm dargeſtellt geſehen zu haben und immer das Edelſte 
ſeines Gegenſtandes iſt in ſeinen Bildern zu finden.“ — 
Seiten um Seiten ſeines Tagebuches braucht er für die aus⸗ 
führliche Beſchreibung der Gemälde, die ihm in Genua und 
Florenz beſonderen Eindruck machten. Schon hier wendet 
ſich ſeine Neigung den Früh⸗ Italienern zu. Er vermag es 
nicht zu begreifen, äußert er in einem Briefe an ſeinen 
Bruder Theodor), zurückblickend auf das in den floren⸗ 
tiniſchen Sammlungen Geſchäute, wie man den Malern 
kurz vor Raphael die jo ſehr bewünderten nach ihm vor- 
ziehen kann, „wenn auch zugegeben werden ſoll, daß dieſe 
in manchen Stücken es zu einem höheren Grade der Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben. Wenigſtens muß ich ſehr ſuchen, 
um bei den letzteren ſo geiſtreiche und beſonders beſtimmt 
gedachte Köpfe zu finden, wie ſie z. B. Benozzo Gozzoli, 
Lorenzo di Credi, Maſaccio, Filippo Lippi und andere in Menge 
hervorgebracht haben. In den übrigen Teilen des Körpers, 
Carnation und überhaupt im Gebrauch der Farben ſcheinen 
mir die ſpäteren viel mehr zu leiſten, aber mehr Poeſie und 
Gedanken finde ich in den älteren.“ — Dieſem Empfinden 
iſt er treu geblieben, und als ſpäter ſein Lebensweg ihn zu 
dauerndem Aufenthalte nach Italien führte, hat er, vom 
eigenen Geſchmacke geleitet, ſich eine Kunſtſammlung an= 
gelegt, die von feiner Vorliebe zeugt. Noch heute läßt ſach⸗ 
verſtändiges Urteil ſeiner im Keſtner-Muſeum zu Hannover 
geborgenen Gemäldegalerie den Ruf, „auf dem Gebiete der 
altitalieniſchen Malerei beſonders gut verſehen zu ſein. In 
der Tat gewährt ſie in dieſes Gebiet einen Einblick, den man 
außer in Berlin in Norddeutſchland kaum gewinnen kann.“ 2) 


1) St.⸗B. Abſchrift eines Briefes von Auguſt Keſtner an ſeinen Bruder 
Theodor Keſtner. Die Datierung von Charlotte Keſtner: Florenz oder Rom. 
März 1809. Teilweiſe benutzt bei: Keſtner⸗ an Briefwechſel, S. 35 und f. 
Vgl. auch Mejer, Biographiſches, S. 126 und f. 

) Führer durch das Keſtner⸗Muſeum, herausggb. v.d. Muſeumsverwaltung. 
Hannover 1904, S. 112. Vgl. auch den anregenden Aufſatz: „Die italieniſchen 
Gemälde des Kefer Museum zu Hannover“ von Paul Erich Küppers aus: 

Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft Bd. IX. April 1916. N 4. 
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Neben Studium und Genuß in Kunſt und Natur wird 
auf dieſer Reiſe auch fortgeſetzt der Volkscharakter beobachtet. 
Die zudringliche Weiſe, in der ein Cameriere aus einem 
genueſiſchen Wirtshauſe die Freunde bereits in Voltagio be⸗ 
läſtigt, ihre Einfahrt durch das Tor von Genua: beide Wagen⸗ 
ſchläge mit Supplikanten behangen und drei andere das 
Gefährt begleitend, alle unermüdet Geſuche und Anprei⸗ 
ſungen ihrer Gaſthäuſer wiederholend, ließ ſie erkennen, 
daß die Zeitumſtände den einſtmals „hohen Sinn“ der Ge⸗ 
nueſen ſehr herabgedrückt hatten. — Die natürliche Lage 
der belebten Hafenſtadt entzückt Keſtner. Der Anblick, 
den er von dem Gran Molo genießt, „könnte jeden Morgen 
im Jahr meine Seele erheben und ergötzen.“ Allein die 
ſichtbaren „Spuren menſchlicher Größe“, die ſich in den Ge⸗ 
bäuden Genuas durch „mehr Pracht und Stolz als Schön- 
heit“ kund gibt — denn „mit einer einfachen hellen Farbe 
am Hauſe begnügt ſich kein Genueſer, alles iſt bunt, oft mit 
ſchreienden Farben und oft mit läſtigen Zierraten“ — ſtießen 
den Feinfühligen ab. — Wie ernſt es ihm trotzdem darum 
war, in das Weſen des ihn umgebenden Volkes einzudringen, 
erweiſt ſein Tagebuch, das er jetzt zum Teil in italieniſcher 
Sprache führt. | | | 

Die Phyſiognomien erſcheinen ihm beim langſamen Vor⸗ 
dringen nach Süden „weit italieniſcher“. Er glaubt „größere 
Lebendigkeit in den Augen, Geberden und in der Geſchäftig⸗ 
keit“ zu bemerken. — Auffallend ſind ihm die vielen Bettler, 
die ihm überall ſtörend in den Weg treten, doch ſchien „der 
Anblick von Schmutz und Lumpen“ das übrige Volk in ſeiner 
Fröhlichkeit nicht zu beeinträchtigen, das entſchieden eine 
Würdigung für Anmutiges und Augenfälliges hat. „Sonn⸗ 
tags waren Würſte, Kalbsköpfe und Stücken Fleiſch, die 
vor dem Hauſe hingen, mit roten und blauen Bändern und 
Lorbeerzweigen geziert und alle Kramläden ſo geziert“, 
bemerkt er in Genua. — Das Leben der höheren Stände 
kennen zu lernen, gelingt ihm auch hier nicht, trotz ſeiner 
Ausrüſtung mit Empfehlungsbriefen. 

Aeber ſeinen Eintritt in Rom, die Erſteindrücke, die er 
von der ewigen Stadt empfing, finden ſich in Keſtners 
Tagebuch keinerlei Niederſchriften. Vom Gefühle überwäl⸗ 
tigt, vielleicht auch zunächſt aus Mangel an Zeit ſind darin 
die für die beabſichtigten Eintragungen frei gelaſſenen 
Blätter leer geblieben. Nur im Tagebuche von 1809 ſteht 


— 9 — 


die hindeutende, wehmütig gefärbte Notiz: „Coloſſeum 
Abends beym Mondſchein. Nächtliche Stille. So kam ich 
an in Rom und ſo werd ich es bald verlaſſen.“) — Es iſt 
aber bekannt, daß Auguſt Keſtner in Wilhelm von Beaulieus 
Begleitung, „kurz vor dem Weihnachtsfeſte 1808“), in Rom 
eintraf, was zudem ein undatierter Brief ſeiner Schweſter 
Charlotte an Monsieur Auguste Kestner al café greco 
& Rome“ beſtätigt, darin ſie ihm dankt für ſeinen am 20. 
und 23. t. geſchriebenen Brief „aus der Königin der Städte“, 
den ſie „am 11. Januar, unſerer Mutter Geburtstage richtig 
erhalten“ hatte. — Die Innigkeit, mit der fie den „Theuer⸗ 
ſten“ begrüßt, ihn verſichert am Weihnachtsabende und eben⸗ 
ſo beim Jahreswechſel ſeiner „reichlich gedacht“ zu haben, ilt. 
ein Echo der liebevollen Worte, die der ferne Bruder ihr von 
Rom geſendet an jenem „tauſend Rückerinnerungen“ wecken⸗ 
den Abende, „wo auch uns die uralte Gewohnheit bei vielen 
Lichtern verſammelte“.3) Das „Glück“, von dem die Schweſter 
ſich jetzt den Bruder „umgeben“ denken darf, weiſt hin auf 
ſein bewußtes Genießen dieſer erſten römiſchen Schlendertage. 

Es war eigentlich keine günſtige Zeit für den begeiſterten. 
Romfahrer. Das Rom zu finden, das mit verlockendem Bilde 
vor ſeiner Seele geſtanden, wie es Winckelmann und Goethe 
noch geſchaut hatten, durfte Keſtner nicht erwarten. Dazu 
drückte die Gegenwart dieſer Weltſtadt gar zu ſichtbar ihren 
Stempel auf. Die politiſche Lage des Kirchenſtaates war 
eine ſehr ernſte. Das Entgegenkommen, das Papſt Pius VII. 
anfänglich Napoleon bezeigt hatte, ſchlug ins Gegenteil um, als 
bei der Kaiſerkrönung in Paris dem anweſenden Oberhaupte 
der katholiſchen Chriſtenheit wohl der Vollzug der Segnung, 
aber nicht das Amt der Krönung verſtattet ward. Die er⸗ 
fahrene Demütigung regte Pius hinfort gegen den Kaiſer 
zum Widerſtande an, der ſich ſchließlich zu offener Feind⸗ 
ſchaft ſteigerte. Das päpſtliche Gebiet ward von Napoleon 
wie eine eroberte Provinz behandelt, franzöſiſche Truppen. 
beſetzten 1808 Rom. Mit der Erklärung, nur der Gewalt 
weichen zu wollen, zog ſich der Papſt zu freiwilliger Gefangen⸗ 
ſchaft in den Quirinal zurück. 


1) St.⸗B. A. K.s Tagebuch 1809. „Rom d. 23. Auguſt“. 

2) S. Keſtner⸗Köchlin, Brieſwechſel S. 38. — Auch Fr. Noack, Deutſches | 
Leben in Rom. Stuttgart und Berlin 1907 S. 440, gibt A. 8.3 Aufenthalt 
vin Rom v. Weihn. 1808 bis Auguſt 1809“ an. 
5) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 39. 


Und wie im politiſchen Leben, jo machte ſich auch hin— 
ſichtlich der römiſchen Kunſtſammlungen das Eingreifen des 
fremden Machthabers ſpürbar. Ihrer beſten Schätze be— 
raubt, wieſen der Vatikan, das Kapitol und die Privat⸗ 
ſammlungen ſchmerzlich empfundene Lücken auf. Aber trotz 
dem allen war ſinnender Betrachtung an dieſer klaſſiſchen 
Stätte noch übergenug geblieben und „wer in den Trüm— 
mern zu leſen und aus ihnen, die hier gleichſam zu Stein 
gewordenen Ideen der Weltgeſchichte zu befreien wußte, 
va mußte der elende Zuſtand der Gegenwart gleichgültig 
laſſen.““) 

Nicht anders erging es Auguſt Keſtner. Er fand zudem 
in Rom einen Kreis Gleichgeſinnter, deren Anregung und 
Belehrung ihm bei dem Studium dieſer einzigartigen Stadt 
von unſchätzbarem Nutzen geweſen iſt. Sofort tritt er zu den 
in ihrem Sammelpunkte, dem Café greco, verkehrenden 
Künſtlern und Gelehrten in Beziehung. Die von ſeiner 
Göttinger Studienzeit her beſtehende Bekanntſchaft mit 
dem Maler⸗Brüderpaar Franz und Johann Riepenhauſen 
wird zum täglichen Verkehr, da er an der Via Quattro Fon— 
tane 109, in demſelben Hauſe wie ſie, Wohnung nimmt.?) 
Mit welchem Eifer und Fleiße hatte er einſt ſeine Kopien 
nach den Riepenhauſenſchen Zeichnungen von Werken ita⸗ 
lieniſcher Meiſter ausgeführt! Einen wie tiefen Eindruck 
mit dieſen Blättern auf den jungen Overbeck gemacht!“) 
Es iſt ſpäterhin oft hart geurteilt worden über die damalige 
künſtleriſche Erziehung, die fortwährend nachahmende Be— 
ſchäftigung forderte, von der ſich auch in Auguſt Keſtners 
Zeichenbüchern reichlich Belege finden. Aber „der Mangel 
an Kunſtſammlungen nördlich der Alpen, der noch teure 
Preis der verhältnismäßig ſeltenen Stiche nach Kunſtwerken, 
führte in einem Zeitalter, welchem die Photographie noch 
unbekannt war, zu ſo kümmerlichen Auskunftsmitteln.“) — 
Jetzt war es Keſtner vergönnt, durch eigene Anſchauung der 
Originale den Blick zu ſchärfen und im Umgang mit den 
verſchiedenen Richtungen angehörenden Künſtlern auch ſein, 
im Vergleiche mit jenen immerhin beſcheidenes Talent freier 


1) O. en. pentiejes Kunſtleben in Rom im Zeitalter der Klaſſik. 


Weimar 1896, S. 1 


3 Vergl. Nou, Deutſches Leben in Rom, S. 440. 
3) S. Hannoverſche Geſchichtsblätter, 17. Jahrg. 1914, S. 386. 
4) S. O. Harnack, Deutſches Kunſtleben in Rom, S. 89. 


Albert Thorwaldſen, geb. 1770, geſt. 1844. 
(Nach einer Zeichnung von J. Riepenhauſen. Kejtner-Mujeum zu Hannover.) 
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zu entfalten. In ſeiner Neigung für die ältere italieniſche 
Malerei ward er durch die Riepenhauſens beſtärkt, die ſich 
verdienſtlich bemühten, ſonderlich für die Kunſt des Quattro- 
cento Anerkennung zu wecken. Ihre eigenen Schöpfungen, 
die wie die Zeichnungen zur Genovefa-Sage ganz unmittel⸗ 
bar in die romantiſche Stoff- und Empfindungswelt ein⸗ 
führten oder mittelalterliche, legendäre Motive behandelten, 
fanden „nur mäßigen Anklang, da ihre produktive Kraft 
nicht groß war“.!) Vielen Beifall erntete zurzeit der „bäue⸗ 
riſch witzige“ Joſeph Koch mit ſeinen landſchaftlich reich 
ausgeſtatteten bibliſchen Hiſtorienbildern. Ein zuverläſſiger 
Führer der Jüngeren, wies Reinhardt der Landſchaftsmalerei 

die Wege. Mehr durch Portraits als in der Hiſtorienmalerei 
zeichnete ſich Jagemann aus Weimar aus. Größere Aner⸗ 
kennung noch genoß Schick, der in Portraits, welche er zu 
phantaſievollen Idealbildern ausgeſtaltete, am glücklichſten 
war. In dem Hannoveraner Rehberg, der auf der Via 
Babuino 51 „in reichausgeſtatteten Räumen eine ſtändige 
Ausſtellung ſeiner Arbeiten hielt“), grüßte Keſtner eine alte 
Bekanntſchaft. Unter den Bildhauern machten gerade jetzt 
Rauch und Tieck „ihre hohe Schule in Rom“ durch. Thor: 
waldſen hatte mit der Vollendung ſeiner Jaſon⸗Statue all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit erregt. Eine Periode reichſter 
Arbeit iſt ihm angebrochen, in der er die Lehren Winckel⸗ 
manns mit ſchöpferiſcher Kraft verwirklicht. Sein Adonis 
hatte einen Sturm von Begeiſterung hervorgerufen und 
ward einſtimmig für das ſchönſte Werk bildender Kunſt der 
Neuzeit erkannt. Hochgeehrt ſteht ſein Schöpfer unter Künſt⸗ 
lern und Laien.?) Zu den Riepenhauſens unterhält er 
freundſchaftlichen Verkehr. Er teilt zeitweilig ſogar ihren 
Mittagstiſch“) und verſchmäht es nicht, die ausgelaſſene 
Geſelligkeit mitzumachen, in deren Veranſtaltung jene un: 
ermüdlich waren, wo bei Wein, Geſang „und Tanz mit 
Haustöchtern und anderen Mädchen aus der Nachbarſchaft, 
ein im Haufe wohnender Schuſter aufſpielte“,s) verſammelte 


1) Ebenda S. 179. N _ 
2) Vgl. Noack, Deutſches Leben in Rom, 450. 
) S. Otto Magnus von Stackelberg von N. 1 er. Heidelberg 1882, 


4) Adam Oehlenſchläger, Meine Lebens Erinnerungen, Leipzig 1850, 
Bd. II, S. 213 
s) Noack, Deutſches Leben in Rom, S. 150 f. 
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auch ſelbſt die muntere Schar bei ſich zu frohen Gelagen, 
die in der guten Jahreszeit vor den Toren der Stadt, beim 
Grabmal der Cäcilia Metella, auf Monte Mario, in irgend⸗ 
einer Vigne oder in Tivoli, dem beliebteſten Ausflugsorte 
der Landſchaftsmaler, ihre Fortſetzung fanden. Der däniſche 
Dichter Oehlenſchläger erzählt davon in ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen und erwähnt, daß er bei den Riepenhauſens 
eine größere. Anzahl jüngerer deutſcher Künſtler und Ge- 
lehrten getroffen habe, unter ihnen auch v. Beaulieu und 
Keſtner.!) Von ſeinen Landsleuten geſellte ſich der Archäo⸗ 
loge Dr. Koes ihnen zu. Von beſonderer Bedeutung aber und 
grundlegend für eine längere, begeiſterte Freundſchaft zwiſchen 
ihnen ward Keſtners Bekanntſchaft mit dem Eſthländer 
Baron Otto Magnus von Stackelberg, die er in en 
Kreiſe machte. 

Sie waren einander ſchon jenſeits der Alpen einſt nahe 
geweſen, ohne es zu wiſſen. Stackelberg hatte in Göttingen 
ſtudiert, während der um zehn Jahre ältere Keſtner ſich 
bereits im hannoverſchen Juſtizdienſte betätigte. Dann 
brach Stackelberg, von unbezwinglicher Neigung zum aus- 
ſchließlichen Studium der Antike gezogen, mit dem Plane, 
ſich der diplomatiſchen Laufbahn zu widmen. Nachdem 
er in Dresden ein halbes Jahr i in der Galerie gemalt und ge- 
zeichnet hatte, „die Kohle in der halberſtarrten Hand, die 
Begeiſterung im Herzen“, trat er mit Heinrich Tölken, dem 
ſpäter vielgenannten Archäologen „in ſchöner Ueberein⸗ 
ſtimmung ihrer künſtleriſchen Ideale“ zu Fuß den Weg nach 
Rom an.?) Eine faſt ſechswöchige Fußwanderung hatten die 
Freunde hinter ſich, als ſie im Herbſte 1808 Rom, das längſt 
erſehnte, vor ſich auftauchen ſahen. Wenige Wochen vor 
Keſtner betraten ſie die ewige Stadt. Schnell fanden ſie 
ſich als Neulinge im Genießen der alle Erwartungen über- 
treffenden Herrlichkeiten Roms. „Stackelbergs ideal ange⸗ 
legtes Weſen empfand überall Leben und Poeſie. Jeder 
neue Tag brachte ſeinem Künſtlerauge, ſeinem Dichtergemüt 
auch neue Nahrung und unvergänglichen Genuß.“) Und 
Keſtner verſtand den Hochbegabten und fühlte ihm gleich. 
Es Be lid zwiſchen un ein Sreumb Hapsnerhälinis 


1) Bd. 1. Oehlenſchläger, S. 213. 
2) Vgl. O. M. v. e uſw. S. 32 ff. 
8) Ebenda S S. 49. 


Otto Magnus Freiherr von Stackelberg, 
geb. 1787, geſt. 1837. 


(Gezeichnet von Auguſt Keſtner. Keſtner-Muſeum zu Hannover.) 
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an, von dem tiefbeglüdt Stackelberg ſpäterhin bekannte, 
anſchließend an Aeußerungen über ihre beiderſeitigen Dich⸗ 
tungen, es ſei „unmöglich, ſich beſſer zu verſtehen als durch 
ähnliche Ideen verbindungen, wie wir“ und dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung wahrhaft erhebend feiert, indem er hinzufügt: 
„Es iſt nichts beſeelender als wechſelſeitig 
mit zwey Eimern zu ſchöpfen und dieſelbe 
ewige, reine Quelle überall zu finden.““) 
| So begegnen ſie einander auch in der Bewunderung 
und Anerkennung Raphaels. Angeregt durch den Geiſt, der 
aus deſſen Gemälden zu ihm ſprach, treibt es Stadelberg 
zu einer ſelbſtändigen Kompoſition, von der ein ſpäterer 
Bericht Keſtners ausgeſagt hat: „Es war eine Madonna, 
welcher zwei Engel das Chriſtkind entgegenbringen. In 
Stil und Behandlung der Formen zwar mit Raphaeliſchen 
Reminiſzenzen — von Erfindung aber ganz ſein eigen.“) 

Und wie auf dem Gebiete der Malerei, ſo muß er den 
neuen, hochbegabten Freund auch in Ausübung der Muſik 
bewundern. Der war ein willkommener Gaſt in dem reeinto 
des alten Tuskulum, wo Lucian Bonaparte ſich einen Land⸗ 
ſitz erbaut hatte. „In meiſterhaftem Spiel ließ Stackelberg 
Bachs und Händels harmoniſche Schöpfungen hier in die 
italiſche Luft hinausklingen“ ), Koes und die Riepenhauſens 
ſangen. Auguſt Keſtner wird nicht genannt bei dieſen Emp⸗ 
fängen. Es iſt auch kaum anzunehmen, daß er die Freunde 
dorthin begleitete. Nach Jahren wenigſtens hat er noch zur 
Schweſter geäußert: „Du fragſt nach Lucian Bonaparte 
er wäre mir zu nahe an dem Stamme, aus welchem Na⸗ | 
poleon, Hieronymus und die Pauline Borgheſe entſproß, 
um mit ihm Umgang haben zu mögen“). und damit ein 
laſen. Zeugnis für ſein vaterländiſches Empfinden hinter⸗ 
aſſen 

Aber es gab in und um Rom noch andere gaſtfreie 
Häuſer, die er ohne Bedenken aufſuchen konnte. Als Mittel⸗ 
punkt des deutſchen Lebens galt damals das Heim des preu⸗ 
- . Bilden Geſandten Wilhelm von Humboldt. „Er beſaß aber 


1) Goethe und Schiller-Archiv, Weimar. Keſtnerſcher Nachlaß. O. M. 
v. Stadelberg an A. Keſtner: Caſtellamare 16. Auguſt 1818. 

2) O. M. v. Stackelberg uſw. S. 48. 

3) Ebenda S. 51. 

4) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 135. Auguſt K. an Charlotte K. 
Rom, den 31. Dezember 1823. | 
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auch beſondere Eigenſchaften und Vorbedingungen, welche 
ihn geeignet machten, in dem Kunſtleben Roms eine hoch— 
bedeutende Rolle zu ſpielen und die verſchiedenſten Elemente, 
die ſonſt vielleicht ſich abſtießen, durch ſeine taktvolle und ver⸗ 
ſöhnende Autorität zu einem harmoniſchen Ganzen zu ver- 
einen. Hierzu wirkte in glücklichſter Weile auch die Perſön⸗ 
lichkeit ſeiner Gemahlin Karoline, geb. von Dacheröden, 
mit, welche eine außergewöhnliche Bildung und Lebendig⸗ 
keit des Geiſtes mit einer nie verſagenden weiblichen 
Anziehungskraft verband. Kein Wunder, daß Humboldts 
Geſandtſchaftshotel in der Via Gregoriana von Angehörigen 
aller Nationen und Stände aufgeſucht wurde“. !) — Wenige 
Wochen vor Keſtners Ankunft in Rom hatte Humboldt 
(14. Oktober 1808) freilich, dem Rufe ſeines Monarchen 
folgend, ſeinen Poſten verlaſſen müſſen, um in der inneren 
Verwaltung Preußens Verwendung zu finden. Seine 
Familie verblieb jedoch noch in Rom und ſo meldet dem 
Entfernten die Gattin unter dem 10. Dezember 1808: „Vier 
Hannoveraner ſind kürzlich angekommen. Alles junge Leute 
von 22—25 Jahren. Du kannſt denken“, fährt ſie im Hin⸗ 
blick auf den ihrem Hauſe naheſtehenden Arzt Dr. Kohl⸗ 
rauſch fort, daß dieſer „in ſeinem esse mit den Landsleuten 
iſt. Es werden deren noch mehr erwartet.“ Und der Sohn 
einer poetiſch verherrlichten Mutter iſt der literariſch Ge⸗ 
bildeten noch einer beſonderen Note wert. So ſetzt ſie hinzu: 
„Der eine der Hannoveraner iſt ein junger Menſch, namens 
Käſtner, ein Sohn der berühmten Lotte.“?) — Auguſt hat 
gern die Empfangsabende bei Frau von Humboldt beſucht. 
Viel verkehrte er auch im Salon des in Rom lange Jahre 
anſäſſigen Prinzen Friedrich von Sachſen-Gotha, eines 
eifrigen Muſikfreundes, der, ſelbſt der Sangeskunſt huldigend, 
die römiſche Ariſtokratie und die Fremdenkolonie zu muſi⸗ 
kaliſchen und dramatiſchen Abendunterhaltungen zu ver⸗ 
ſammeln liebte. „Keſtners Geſang hatte dort Erfolg, be⸗ 
ſonders die portugieſiſchen Volkslieder, die ‚ITiranna‘ und 
die „‚Prinzeſſin Fiſch“ ). Weniger zog es ihn zur Wohnung 
der däniſchen Schriftſtellerin Friederike Brun, die zu der 


1) O. Harnack, Deutſches Kunſtleben in Rom, S. 160. 
) Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, hrsgegeb. 
von Anna von Sydow. Berlin 1909, Bd. 3. Weltbürgertum und preußiſcher 
Staatsdienſt S. 42. 
3) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 38. 
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Erhaltung eines würdigen geiltigen Zuſammenlebens der 
Deutſchen ihr redlich Teil beitrug, durch ihre Eitelkeit aber 
auf Keſtner unſympathiſch wirkte. Ihn feſſelten ſehr viel 
mehr Bekanntſchaften, die ihn mit Italienern in Verkehr 
brachten, unter anderen die Familie eines Kaufmanns 
Ruffini. 

Wenn er den fernen Seinen nun von ſolchem bunt⸗ 
bewegten, an neuen Eindrücken überreichen Leben Mitteilung 
machte, auf Extrabriefchen und Einlagen ſich noch im be⸗ 
ſonderen gegen die ſchweſterliche Vertraute ausſprach, kam 
der Getreuen wohl die bange Frage, wie es dem Entfernten 
dereinſt ſein werde, wenn er wieder bei ihnen wäre? Auguſt 
konnte ſie beruhigen und das in einer alle ihre Sorge be= 
nehmenden Weiſe, wie ihre Antwort es durchhören läßt: 
„Es iſt mir indeſſen die Beſchreibung der Italienerinnen 
angenehm geweſen da ich darin doch noch keine ſo Über⸗ 
ſchwenglichkeit gefunden, als man wohl daraus macht“ 
und ſie wußte, der Bruder würde ſie auch dann nicht ent⸗ 
täuſchen, wagte ſie ſelbſt die Gewiſſensfrage: „Findeſt 
Du wohl Julie Egloffſtein dorten?“ 
| Seine Briefe in die Heimat galten ja nicht allein den 
ihm Naheverwandten, ſie wenden ſich ebenſowohl an ſeine 
„Königin (Frau von Beaulieu) und ihren Hofſtaat“!) und nur 
zu gern lauſchte er auf das Echo, das ſie erweckten. „Julie 
Egloffſtein wäre über alle Beſchreibung liebenswürdig“, 
wird ihm verſichert. Sie ſei ſehr gütig gegen ſeine Schweſter 
Clara, die, begleitet von der Mutter, die erſten Schritte in 
die hannoverſche Geſelligkeit tut. „Mutter ginge viel aus“, 
meldet die Schweſter Charlotte, aber ſie muß leider hinzu⸗ 
ſetzen: „Mutter ihr Kopf ſcheint ſchlecht zu ſein, doch wenn 
ſie nur gehörig Briefe von uns hat, iſt ſie guter Laune“, 
darum die Mahnung an Auguſt: „Schreib uns ſo oft, wie 
Du Zeit haſt, denn das Porto iſt gegen die Freude unbe⸗ 
deutend. 70 

Kein Wunder, daß die Frau Hofrat Kopfſchmerzen 
hatte, war der Geſchäftigen doch ein Kofferdeckel ſehr unſanft 
aufs Haupt gefallen. „Bey dem Koffer habe ich den bald 
das Leben eingebüßt“, ſchreibt ſie nach Straßburg. Dazu 
verſetzte ſie der Tod ihrer Schweſter Sophie Buff in Trauer: 


1) Keſtner⸗ Köchlin, Briefwechſel, S. 23. 
2) St.⸗B. Charlotte N an Auguſt Keſtner, den 15. Dezember 1808. 
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„Ihr iſt zwar wohl“, meint fie, der Heimgegangenen gedenkend, 
„allein das nicht Wiederſehen, und das unvorbereitete, 
überhaupt der Tod einer Schweſter iſt immer empfindlich 


und angreifend. Wie die Tante Sophie dieſe Welt ver⸗ 


laſſen hat, iſt recht zu beneiden“), ſetzt ſie an anderer Stelle 
hinzu. Trotz dieſes Trauerfalles meldet Clara Keſtner in 
demſelben Briefe: „ich war geſtern auch auf einem Struben⸗ 
ſchen Balle, wo ich mich ſehr ſchön amüſiert habe“ und die 
Mutter ladet ihr junge Mädchen „auf den Garten“ ein. 
„Die Abende ſeid Eurer Abreiſe bin ich, wie ich glaube, 
die meiſte Zeit aus geweſen“, erwähnt Frau Charlotte im 
Briefe an Lotte und Auguſt. Sie legt ſich dennoch hinſichtlich 
der hannoverſchen Vergnügungen eine gewiſſe Zurück⸗ 
haltung auf. „Sonnabend ſind Konzerte angegangen, 
die H. v. Schulte und Lüder enterprennieren“, berichtet 
ſie Anfang November. „Sie koſten & Perſon 3 Rthl. und nur 
einer Familie, die 9 Rthl. gibt, wird mehr als 3 Billets er- 
laubt.“ Ironiſch fährt ſie fort: „Weil uns aber die Franzoſen 
jo viel Geld gelaſſen haben, hat doch Jedermann ſubſkribiert.“ 
Sie unterſchrieb ſich nicht. Freund Rudloff ſchenkte Clara 
ein Billet. „Die Muſik ſoll ſchön geweſen ſein. Es kann 
uns ſonſt die Luſt zum Konzert noch vergehen“, heißt es im 
Hinblicke auf die Zeitverhältniſſe weiter, „denn wir ſollen 
wieder 20 000 Mann Truppen ins Land haben. Patje?) 
und der Cammerrat Ahrenswaldt?) ſind geſtern deswegen 


nach Berlin gereiſt und heute geht der Rath Meier dahin. 


Das Hauptquartier wird hierher kommen. Gott mag wiſſen, 


wo wir den alle von Eſſen ſollen.“) Sie findet, es ſei doch 


jetzt wenig Freude in der Welt, „man hört und ſieht nichts, 
was Freude macht. Denn neben der „Plackerei“, unter der 
ſie ſich abquält, geht ihr beſtändig die Sorge um Auguſts 
Befinden; wäre der geſund, wollte ſie gern das Briefporto 
ſparen, aber jetzt, wo ſie nicht ſtetig weiß, was er macht, muß ſie 
ihrer Unruhe doch gegen die ferne Tochter Ausdruck geben. 


) Goethe und Schiller-Archiv. Weimar. Keſtnerſcher Nachlaß. Charlotte 
Keſtner geb. Buff an ihre Tochter Charlotte, 6. Oktober 1808, 9. Oktober 1808. 
Vgl. auch über Sophie Buff, die einzige unvermählt gebliebene 1 
Charlotte Keſtners, Glos, Goethes Wetzlarer Zeit, Berlin 1911, S. 1 

2) Mitglied des Landes⸗Deputations⸗Kollegiums. 

2) von Arnswaldt, Mitglied der Kommiſſion des Gouvernements. 

4) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Charlotte, 9. November 1808. 
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Sie entbehrt ihre kluge Lotte ſehr, die ſie dem vereinſamten 
Karl dort wohl überlaſſen muß, denn Clara iſt „zu wenig per- 
ſönlich für ſie“. Ganz niederdrücken läßt ſie ſich aber trotz 
alledem nicht, greift vielmehr tatkräftig zu dem Allheilmittel 
gegen Kummer und Sorgen, der anhaltenden Arbeit. Darum 
verweilt ſie bis in den Herbſt hinein häufig noch auf dem 
Garten, wo viel zu tun iſt, was ſie dann beſſer überſehen 
kann. „Jetzt waſchen wir, und die nächſte Woche ſollen die 
Kartoffeln heraus.“ Die große Kuh wird geſchlachtet. Es 
folgt die Schweinemetzelei, ſie verheißt den Straßburger 
Kindern Knapp: und Metwürſte.“ „Dieſe Tage koche ich 
Seife“, meldet ſie im November. „Hierzu allen geht Zeit, 
indeſſen man muß alles tun, um was zu verdienen.“ 

Aber an Freude fehlt es ihr doch auch nicht in dieſer 
bedrängten Zeit. Sie zählte ſelbſt darunter den Grund⸗ 
erwerb, den ihr älteſter Sohn gemacht, für 160 Rthl. ein 
Stück Land hinter ſeinem Hauſe. Nun will ſie all ihren 
„Spekulationsgeiſt“ aufbieten, auch etwas Geld „anzuſchaffen“, 
damit ſie gleichfalls „reich“ werde. Vorerſt hält ſie ſich freilich 
noch ans Sparen. „Die Trauer bekömmt mir dazu gut“, 
äußert ſie gegen die Tochter. Der Weihnachten wird wiederum 
nicht üppig ausfallen. Mit Beſorgnis denkt ſie daran, daß 
etwa das Hauptquartier wirklich nach Hannover könnte 
verlegt werden, „was für die geſelligen Verhältniſſe höchſt 
nachteilig ſein würde, da wir kein Geld haben, um Brodt 
zu kaufen und den gezwungen ſein würden, Stat zu machen 
und auf Bälle und Aſſembleen zu gehen.““) — Gute Nach⸗ 
richten von ihren Kindern ſind ihr da allemal eine wohltuende 
Ablenkung. So hatte der Maler Rehberg ſchon nach Hannover 
berichtet, daß er Auguſt geſehen und wohl gefunden habe, 
doch iſt ihr ſolche Beſtätigung von ihm ſelbſt unendlich viel 
wert. Er ſei ja nun 30 Jahre alt und „über alle Berge“ 
damit, „wie man bey uns den Glauben hat“, tröſtet die Tochter 


Charlotte ſie ermunternd. Der Mutter ſchaffen ihre und 


ſeine Briefe ſo große Freude, daß ſie dafür nicht ſchlafen 
kann, ſie ſind ihre beſte Unterhaltung, da ſie einem traurigen 


Winter entgegengeht. 


Hannover iſt „überladen“ mit Einquartierung. Ver⸗ 
ſchiedene Familien haben ausziehen müſſen, „weil ſo viele 
Generale und ähnliche Vornehme da ſind und noch kommen, 


1) Ebendaſelbſt. 
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die alle großen Häuſer beſetzen. Ich habe zur Einquartierung 
einen Oberſten in meinen beyden Stuben und einen Bedienten 
in der Leute Stube. Die 3 andern Zimmer hat ein In⸗ 
ſpektor von eben dem Rang und 2 Bediente. Ich wohne 
mit Clara oben auf den beyden Stuben und ſchlafen auf 
Auguſt ſeiner Stube. Die Mädchen ſind auf der Treppen 
Stube. Mit welchem Spektakel dies alles verbunden war, 
iſt zu weitläufig iez zu erzählen, genug, ich habe räumen 
müſſen und bin nur froh, wenn ſie ſich gut betragen; für den 
einen hoffe ich bezahlt zu werden“.“) 

Dem neuen Jahre leuchtet die Brandfackel i in Hannover. 
Am Dreikönigstage kommt Feuer im Gebäude der Land- 
ſchaft?) an der Oſterſtraße aus. Von Freitag Nachmittag 
bis Sonntag Morgen tobt bei ſtrenger Kälte das verheerende 
Element zum Entſetzen der erſchreckten Städter. Das Haupt⸗ 
haus brennt im Inneren aus, die Flügel werden größten⸗ 
teils gerettet, verbrannte Papiere ſind bis nach Monbrillant 
und Hainholz geflogen. „Die 3 Hofgerichts⸗Auditoren werden 
nun wohl nach Hannover nichts zu eilen haben, da die 
Akten alle verbrannt find“, läßt ſich aus Straßburg die neck⸗ 
luſtige Lotte vernehmen. — „Wir leben hier für die jetzigen 
Zeiten doch recht vergnügt, außer daß garnicht getanzt 
wird, welches zwar ſehr ſchlimm iſt, und beſonders für mich, 
da ich ſo entſetzlich gerne tanze aber man iſt es doch nun 
ſo ziemlich gewohnt“, erzählt ihr im Februar ihre Schweſter 
Clara. Sie hat den berühmten Kieſewetter in einem Konzerte 
gehört. „Er pielt die Violine, man iſt hier ganz in ihn ver⸗ 
liebt, beſonders die jungen Mädchens.“ Nach ihrem Urteil 
ſpielt der Virtuoſe „ſehr künſtlich“, ſieht „ſehr intereſſant 
aus und hat einen ganz herrlichen Anſtand“, „wie ein Gott“ 
ſoll eine ihrer Freundinnen im Ueberſchwang der Begeiſterung 
geſagt haben. 

Minder hochtönend klingt es aus der Mutter Briefe: 
„Was es in unſerer Geſellſchaft überhaupt ſtill und öde iſt, 
haſt Du keinen Begriff von — — . Wir älteren Leute haben 
das beliebte Boſton, aber die Jüngeren nichts. — — Die 
jungen Adelichen laſſen ſich nicht ſtöhren und haben viele 
Geſellſchaft, auch kleine Tanzpartieen und dergl. — Wir oder 


1) Daſelbſt, Hannover, 12. Dezember 1808. 


2) Vgl. Sievert, l topographiſcher n Nach⸗ 
richten. Hannover 1889, S. 4 
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unſere Geſellſchaft tragen allein von innen und außen den 
Stempel der Zeit. Wie es andere machen, begreife ich 
nicht, den bezahlt wird kein Menſch und die enorme Ein- 
quartierung — meine Inquilinen⸗Steuer vom Monat Decbr. 
hat allein über 27 Piſtolen gebracht. Nun denke erſt an die, 
welche eigene Häuſer haben“.) 

Aber über alle Sorgen in der Not der Zeit geht der 
liebenden Mutter doch die Freude, daß Auguſts Nachrichten 
von ſeinem ſich beſſernden Befinden reden, ſo darf ſie „allen 
Glauben und Hoffnung an den weiteren Erfolg“ dieſes 
italieniſchen Aufenthaltes hegen. Gar zu lange nur mußte 
ſie anfangs auf direkte Botſchaft von dem von ihren ſorgenden 
Gedanken Begleiteten warten. Die Poſten verzögern ſich 


und gehen ſehr langſam, da ſind beinahe vier Wochen ver- 


ſtrichen, ehe Kunde von Auguſt in Hannover eintrifft. Ein 
Brief von Frankfurt am Main dorthin war 16 Tage unter⸗ 


wegs. Kommt dann endlich das erſehnte Lebenszeichen, 


iſt die Freude der Empfängerin unbeſchreiblich: „Wie prächtig 
geth es Auguſt, Gott welch' ein Glück!“ 

Die Langſamkeit der Poſten läßt den Entfernten freilich 
auch zuweilen nicht minder ſehnlich auf Nachricht aus der 
Heimat warten. „Einige Zeilen muß ich doch einmal von 
Ihnen, beſte Mutter, haben“, meint da aus ſolcher Stimmung 
heraus Auguſt. „Denn daß ich weiß, daß Sie wohl ſind, 
iſt mir nicht genug.“ Zwar ſei die Entfernung zu lang, um 
viel zu. ſchreiben, „aber nach einem halben Jahre muß ich 
doch einmal eine Handſchrift ſehen!“ Teilnehmend geht 
er auf der Mutter Kümmerniſſe ein und iſt froh und dankbar 
für ihre Mitteilungen. „Welche Freude habe ich gehabt, 
endlich einmal einen Brief von Ihnen, beſte Mutter, zu er⸗ 
erhalten“, heißt es da, „obgleich mich ſeine Stimmung auf 


mancherley Sorgen ſchließen läßt. Könnte ich ſie Ihnen | 


ertragen helfen! Doch freue ich mich, daß es Sie ſo ſtärkt, 
an dem Glück der Familie Freude zu empfinden. Dieſes 
iſt wahrlich auch das erſte auf der Welt! Was braucht man 
weiter, wenn man mit ſich und den Seinigen im Frieden 
iſt? . Die Einquartierung ſchmerzt mich ſehr: Aber 
wie geht es zu, daß man Sie, als eine Wittwe, ſo ſehr damit 
beſchwert?ꝰ 


) Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
ee. an ihre Tochter Charlotte, 21. März 1809. 
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Und wie er für die Vorkommniſſe daheim das Intereſſe 
nicht verliert, ſich vielmehr bei der Mutter einen rechten 
Familienbrief beſtellt, — auf dasſelbe Blatt ſoll ſie, Bruder 
Georg und ſeine Gattin Henriette, ſowie die Schweſter 
Clara, jeder „ein Wort“ ſchreiben — ſo ſetzt er auch voraus, 
daß dieſer „beſten Mutter“ die Beſchreibung ſeiner dortigen 
häuslichen Einrichtung gewiß ebenſo intereſſant iſt, als die 
von manchen der geprieſenen Schönheiten Roms; „denn 
alle dieſe werden doch nicht recht oon amore genoſſen, wenn 
man ſich nicht auch zu Hauſe ſich ihnen zuweilen recht be⸗ 
haglich hingeben kann. In Anſehung der Wohnung übrigens 
haben wir es ſehr glücklich getroffen“, geht er nun näher 
auf ſein Logis bei den Riepenhauſens ein. Die Ausſicht 
abgerechnet, darf man dieſes zu einem der ſchönſten in Rom 
zählen. „Das Haus hat ehemals ein reicher Prälat ein⸗ 
richten laſſen und iſt daher ſehr geſchmackvoll und brillant. 
Wir haben drey ſehr große und ſechs kleinere Zimmer mit 
Küche und allem was dazu gehört.“ Die Frau, die dieſen 
Junggeſellenhaushalt zu führen hat, „iſt zwar ſehr dumm, 
aber äußerſt ehrlich und ſeit mehreren Jahren gewöhnt, 
Riepenhauſens Zeug in Ordnung zu halten, die“, geſteht 
Keſtner mit froher Laune ein, „ebenſo unordentlich ſind, 
wie ich“. Er beichtet denn auch gleich, daß er von ſeiner 
Wäſche bereits ein Schnupftuch verloren habe, was ihm 
freilich ſehr unangenehm ſei. — Im Kochen iſt die Haus⸗ 
hälterin keine Meiſterin zu nennen. Ihre Gelehrſamkeit 
geht darin nicht viel über vier oder ſechſerlei Gerichte. „Unſere 
4 Schüſſeln aber ſind, obgleich nicht ſplendide, doch ſehr 
eßbar zubereitet. An der Bouillon kann man ſich gewöhnlich 
keinen Rauſch eſſen, aber ſie iſt immer von gutem und reinem 
Rindfleiſch, welches wir zur zweyten Schüſſel eſſen. Stark 
zu eſſen iſt hier aber durchaus kein ſolches Bedürfniß wie 
bey uns, da man hier weit langſamer verdaut, wie im Norden 
und daher viel leichtere Speiſen eſſen muß. Wenn die Bouillon 
zu leicht iſt, ſo wird eine Anmerkung dabey gemacht, die ſo 
viel der gute Willen verbeſſern kann, auch immer hilft; 
denn die Frau kennt kein größeres Glück, als wenn wir mit 
ihr zufrieden ſind. Gemüſe ißt man hier nicht anders, als 
gebraten, den Winter über faſt nichts als Brocoli und Cardi 
und jetzt faſt nichts anders als Artiſchocken, die aber ſehr 
jung abgeſchnitten werden und ſo zart ſind, daß man ſie ganz 
ißt. Von beyden ißt man auch ſehr häufig Salat, wovon 


zu. di ee 


ich auch profitire, indem ich Statt des Eſſigs den Saft von 
bitteren Orangen nehme, deren wir noch immer viele im 
Garten haben. Außerdem haben wir noch eine Fleiſchſchüſſel 
mit Sauce oder einen Braten oder beydes. Lammbraten 
iſt hier der häufigſte und wird in unglaublichen Mengen 
gegeſſen; ſelten wechſelt er bey uns mit einigen Tauben 
oder anderen Vögeln. Unſer Abendeſſen beſteht faſt immer 
in einem Stückchen rohen Schinken oder einem Ey oder 
beyden. Wein trinken wir ziemlich viel, denn den trinkt man 
beynahe wie Waſſer, eine Bouteille koſtet ungefähr 1 Groſchen 
oder etwas mehr. Wir bekommen ihn von Freunden aus 
eigenen Weinbergen. Die Aufwartung haben wir von der 
Tochter unſerer Frau, einem hübſchen Mädchen von 16 Jahren 
von Ariels Größe, und zum Ausſchicken oder kleinen Gefällig⸗ 
keiten im Haufe dient der Mann unſrer Frau.“) 

ö Dem Naturfreunde, der Keſtner ſtets war, dünkt ein 
Garten am Hauſe ein beſonderer Vorzug. Täglich beobachtet 
er das Wetter. Der Vorwinter hatte „unglaubliche Kälte“, 
2 —4 Grad unter Null gebracht, was Frau von Humboldt 
gegen ihren Gatten zu der Bemerkung veranlaßte: „Jemand 
hat recht hübſch geſagt, die Kälte ſei hier ſpitzig, darum ſo 
angreifend, in Deutſchland ſei ſie rund.“) Dem an ein 
rauhes, windiges und regentrübes Klima gewöhnten Han⸗ 
noveraner kam es trotzdem vor, als lebe er ſchon ſeit Weih⸗ 
nachten in einem beſtändigen Frühling. Vom Januar an, 
berichtet Auguſt Keſtner nach Hauſe, „war es ſo warm, daß 
höchſtens alle 8 Tage ein Tag kam, wo ich nicht gleich des 
Morgens nach dem Aufſtehen in den Garten gehn, ſpatzieren 
gehn konnte, wie wir bey uns im Juli und Auguſt es thun. 
Der März iſt unſer April, ſtatt daß wir aber Kälte, Schnee 
und Schloſſen haben, ſo iſt hier Sirocko, Gewitter und viel 
Regen; doch ſchöne Tage dazwiſchen und immer Wärme, 
ſo daß ich ſchon lange ohne Ueberrock gehe, aber es wächſt 
faſt zuſehends in ſolchem Wetter. In den hieſigen Villen 
blüht jetzt der Lorbeer und erfüllt die warme Luft mit lauter 
Gewürz, ſo daß man in der Nähe der Lorbeeren nichts mehr 
von dem Drückenden der Gewitterluft weiß. Die Blüten 
ſind nur grünlich weiß, aber drängen ſich in ſolcher Üppigkeit 
die ganzen kleinen Zweige hinauf, daß ſie die Blätter faſt 


) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Rom, den 23. März 1809. 
) W. u. C. v. Humboldt in ihren Briefen. Bd. 3. Rom, 17. Dezb. 1808. 
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zu verdrängen ſcheinen“, erzählt Auguſt unter dem 23. März 
der Mutter und gibt ihr eine Beſchreibung ſeines „aller: 
liebſten“ Gartens, der das Haus von zwei Seiten einſchließt 
und mit einer Mauer über die Straße drei bis vier Manns 
hoch emporragt. Er ſteht ganz voll Orangen und Zitronen⸗ 
bäumen, „die jetzt mit Macht Blüten um die Früchte herum 
treiben und zum Theil ſchon blühen. Roſen und blaue Lilien 
ſtehen in voller Blüte und Sirenen!) und Liguſtrum iſt noch 
dabey, Narziſſen und Veilchen ſind ſchon verblüht.“ Auch 
den Bruder Theodor führt er in einem Briefe?) aus der⸗ 
ſelben Zeit in ſeine ihn ſo entzückende blühende Umgebung 
ein. „Wenn ich aus der Saaltür in den Garten gehe, ſo 
ſteht zuerſt eine Fontaine vor mir, etwa von der Höhe eines 
Mannes, die das ſchönſte, klarſte Waſſer hat, das durch die 
Waſſerleitungen weit aus den Bergen kömmt. Zwei große 
Trauerweiden von der größten Schönheit. hingen über ſie, 
die ſchon ſeit 14 Tagen ganz grün ſind. Rechts daneben 
ſteht ein blühender Aprikoſenbaum, etwa ſo groß, wie einer 
der größten Lindenbäume in der Georgſtraße. Zur Linken 
ſtehen Chevrefeuille®) und weiter hin ums Haus herum 
Roſenſtöcke.“ Er erwähnt einer Palme und ausländiſchen 
Geſträuches, die den Garten ſchmücken, auch eines zweiten 
Brunnens, an dem ein ſteinernes Gefäß als Waſchtrog 
dient, die dort gewaſchene Wäſche werde dann ſogleich im 
Garten getrocknet. 


Der römiſche Frühling lockt natürlich auch in die römiſche 


Umgebung und die Anweſenheit einer an Keſtner empfohlenen 
Hamburger Familie macht ſolche Streifzüge geradezu not⸗ 
wendig. Am erſten März iſt es denn in Fraskati „wie mitten 
im Sommer“, alle Bäume faſt grün „weil man dort lauter 
Pignen, Zypreſſen, Lorbeeren und immergrünende Eichen 
und nur wenig andere Eichen und Platanen findet, doch er⸗ 
innerte die unermeßliche Flur von blühenden Mandel-, 
Kirſchen⸗ und Aprikoſenbäumen an den Frühling“. Tivoli 
wird aufgeſucht. Die Villa des Hadrian erregt Keſtners 
helle Bewunderung. „Welch' eine Villa muß das geweſen 
ſein“, ſchreibt er begeiſtert. „Sie hatte 7 Miglien im Umfange 
und kann eher eine Stadt als eine Villa genannt werden, 


N Syringe, hannoverſche Bezeichnung für Flieder. 

2) St.⸗B. Auguſt Keſtner an Theodor Keſtner, Abſchrift eines Briefes 
vom März 1809 aus Rom. 
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mit 3 Amphitheatern, einem großen Baſſin, wo man 
ehemals ſich in Gondeln vergnügte, indem man das Waſſer 
durch eine Waſſerleitung hineinließ; jeder Stand, der dem 
Hofe angehörte, hatte hier ſeine eigene Wohnung außer 
dem Kaiſerpallaſt und ſeine eigenen Bäder, überall ſieht 
man Ruinen von Tempeln, die Soldatenwohnungen faßten 


12 000 Mann in drey Etagen“. Noch zeigten Muſikſäle | 


und Zimmer „ſchöne Verzierungen und Reſte von Fimmer: 
malereyen. In ſolcher Vegetation muß man Ruinen ſehen, 
wo der Epheu oft wie Waldbäume die grauen Reſte des 
Alterthums kräftig und jugendlich umfaßt, und welch' ein 
Duft von Veilchen überall, kein Landmann kann ſeine Saat 
ſo dicht ausſtreuen, als ſie überall aus dem Gemäuer und 
aus dem Boden hervorſproßten; man vergaß die Beſcheiden⸗ 
heit der Veilchen“. Auf ſeinen „Lieblingsgängen beym 
Rauſchen der Waſſerfälle“ geht der ſinnige Betrachter dem 
ihm durch ſeine Dichtungen vertrauten Horaz nach. „Hier 
iſt überall in jedem Winkel ein voller Genuß. Tivoli liegt 
in einem Keſſel von Bergen auf einem kleineren in der Mitte, 
die Spatziergänge ſind meiſtens auf den Bergen umher 
im Schatten alter Ohlbäume und Kaſtanien, überall iſt die 
Ausſicht auf die freundliche Stadt, in der einen Hälfte des 
Kreiſes auf den runden Sybillentempel, den die Gracien 
gebaut haben, auf die große Cascade und auf das Profil 
der großen Cascatellen; auf der andern Seite des Kreiſes 
auf die großen Cascatellen und die Villa des Mäcenas, über 
die ſich die Villa Eſte mit mehreren Thürmen umher noch 
höher auf den Bergen erhebt und unter der die kleinen 
Cascatellen wie ſilberne Bänder am Berge herab ſich zwiſchen 
den dicken Gebüſchen herabſchlängeln. Dieſes und die Aus⸗ 
ſicht auf die Campagna und die Peterskuppel in der Ferne 
an der Weſtſeite der Stadt Tivoli ſind die Hauptgegen⸗ 
ſtände, ich würde nicht aufhören können, wenn ich noch auf 
ſo viele, viele andere Flecke und Anſichten kommen wollte, 
wo man fühlt, genießt, betrachtet, nachdenkt. Was ſoll ich 
mehr ſagen, als daß ich in dem eignen Hauſe des Horaz 
war, in den Bädern, wo er gebadet, in dem Garten, wo 
er gegangen, auf der Stelle, wo er den brauſenden Anio 
und feine Villa beſungen, .. . daß ich den hohen Pallaſt 
geſehen, wo Arioſt ſeinen wüthenden Noland geſchrieben! 
Nichts iſt ſchöner als dieſe Waſſerfälle, deren Fall ſich immer 
an den Felſen bricht und ſchneeweiß hinbrauſt wie ein reines 


Jugendgemüt. — Endlich jtiegen wir zu der Grotte des 
Neptuns unter dem Tempel der Sibille hinab, wo in einer 
Felskluft ſich neben der großen Cascade die furchtbarſten 
Felſen öffnen und aus einer ſchwarzen, zackigen Höhle ein 
neuer, weißer klarer ſchäumender Strohm in wahrem Donner 
1 und mit Wellen und weißen Wolken gegen die Klippen 
türmt.“ 

Solche Gedanken und Gefühl auf das lebhafteſte an⸗ 
regenden Ausflüge wechſeln mit den verſchiedenen und viel⸗ 
fachen Eindrücken ab, die gerade der März 1809 für Rom ſie 
brachte, und die Keſtners beweglicher Geiſt mit reger Anteil⸗ 
nahme auf ſich wirken ließ. Am 19. März, einem Sonntage, 
8 er Studien über das Feſt des Fritti⸗Eſſens zu Ehren 

des heiligen Joſeph. „Die ſogenannten Fritti“, ſchreibt er 
mi ſeinem Tagebuche!), „ſind nämlich eine der Lieblings- 
ſpeiſen des Volkes und man ſieht in allen Jahreszeiten auf 
jeder Hauptſtraße mehrere Buden von ſolchen Leuten, die 
Fiſche, Froſchkeulen und kleine Klöße von mancherley Art 
in Ohl braten. Sie finden jeden Tag reichlichen Abſatz; aber 
das Feſt S. Guiſeppe kann keiner vorbeygehen laſſen, ohne 
ſie zu eſſen. Schon am Tage vorher ſieht man dieſe Buden 
mit vielen Blumen und Laub ausſchmücken und an der 
Rückwand hängt das Bild des heiligen Joſeph mit dem 
Chriſtuskinde im Arm neben Spiegeln mit Lichtern. Am 19. 
aber ſind auch Sonetts an allen dieſen Buden zu leſen, 
in welchen die Frittorolen ſich ſelbſt und ihre Waren auf die 
naiveſte Weiſe anpreiſen und ſich den Zuſpruch aller Römer 
und Fremden erbitten. Am 19. abends ſind alle dieſe 
Buden erleuchtet, es wird Wein geſchenkt und alle dieſe 
Orte ſowie die Oſterien ſind faſt in ganz Rom ein Gelag. 
Ich möchte den Urſprung dieſer Sitte wiſſen“, ſchließt Keſtner 
ſeine Beſchreibung und gibt an anderer Stelle die Antwort: 
„man ſagt, das Fritti⸗Eſſen wäre ſchon von den Zeiten der 
Römer her“. 

Eine große Hilfe zum Verſtändnis und Genuſſe der⸗ 
artiger Volksfeſte war ihm ſeine Beherrſchung der italieniſchen 
Sprache. Er hatte nicht mehr nötig, darin Unterricht zu 
nehmen. wie mancher andere Romfahrer ſeines Kreiſes, 
aus dem er die meiſten an ſprachlichem Wiſſen übertraf. 
Urſache zum Lachen gab er mit ſeinem Italie niſch nur zuweilen 
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dadurch, daß ihm, der feine „ganze Gelehrſamkeit“ aus den 
Dichtern geſchöpft hatte, die Ausdrücke der hohen Poeſie 
geläufiger waren als die des gemeinen Lebens. Aber gerade 
hierin beſſerte ihn der tägliche Gebrauch der wohllautenden. 
Fremdſprache. 

Eine Feierlichkeit beſonderer Art brachte der 21. März 
mit der Krönung des Papſtes Pius VII., zu der ſich Rom 
feſtlich ſchmückte. Häufiges Glockengeläut und eine Illu⸗ 
mination am 20. leitete die großartige Feier ein. Da der 
Papſt ſehr verehrt ward, „ſo war es eine große Freude, 
den leidenſchaftlichen Enthuſiasmus der Römer ſich im eigent⸗ 
lichen Sinne in Feuer entflammen zu ſehen“. — Am reiz⸗ 
vollſten machte ſich die Piazza del Popolo. Der Obelisk in 
ihrer Mitte trug die illuminierte Inſchrift Pax, das Embleme 
des derzeitigen päpſtlichen Wappens. Das Piedeſtal des. 
rieſigen Steinmales war ganz mit Lampen eingefaßt. 
Der Schein dieſer Lichter ging bis zum Gipfel des Obelisken. 
immer matter in die Luft und ſpiegelte ſich als mannigfaltigſte 
Sterne und Strahlen in dem großen Springbrunnen davor. 
Der Blick von hier auf den Corſo und die zu beiden Seiten 
abgehenden Straßen bot die reizvollſte Ausſicht. „Vor⸗ 
züglich ſchön wird eine Illumination gerade in Rom durch 
die vielen Anhöhen, wodurch die Lichter ſo hoch zum Himmel. 
ſtreben, indem die fortgeſetzten Reihen bis in die Tiefen 
hinuntergehen.“ Der die Villa Medici tragende Trinita. 
di monte, die mit Lichtern beſetzte ſpaniſche Treppe und die 
beleuchtete Fontana Trevi entzückten Keſtner ſehr. Die in 
Rom ſo beliebte Art des Illuminierens der Straßen durch 
brennende, mit Pech ausgeſtrichene Fäſſer ſah er jetzt zum 
erſten Male und fand ſie einer „wahren Feuersbrunſt“ 
gleichend, „ein fürchterlich ſchöner Anblick“. | 

Die ausgehende Faſtenzeit, die Karwoche und das 
Oſterfeſt bringen neue, tief gehende Eindrücke. „Heute denkt 
jeder an mich, der mich lieb hat“, ſchreibt er am 29. März. 
den Seinen, denn ich werde die Muſik des Himmels hören. 
Um 4 Uhr gehts an. Von den geiſtlichen Muſiken habe ich 
keine Idee gehabt und das Miserere!!“ Die eigenartigen 
Klänge desſelben verfolgen ihn. In zwei Nächten kann er 
davor nicht ſchlafen. „Es klingt ſo tief in der Seele.“ 

Daß er dies alles bewußt genießen durfte, daß jeder 
Ausgang von ſeiner ſehr günſtig gelegenen Wohnung ihn 
an den ſtolzeſten Kunſtwerken, den ſchönſten Ruinen vorüber⸗ 


führt, iſt ihm ſich immer wieder erneuerndes Entzücken. 
Nur eine halbe Minute braucht er zu ſteigen, ſo befindet 
er ſich vor den Koloſſen von Monte Cavallo. In eben der 
kurzen Zeit erreicht er „ein großes Stück der alten Stadt 
mauern aus den Zeiten der Republick, an denen unmittelbar 
die grandioſen Ruinen und Säulen eines Tempels des 
Mars ſtehen, in geringer Entfernung ein Minervatempel 
und gleich daneben das ganze campo vaccino (Forum) 
mit dem unendlichen Reichtum von Ruinen, dem Capitol 
auf der einen, dem Coloſſeum auf der andern Seite. 

Das größeſte Glück bei dieſem Genießen iſt aber doch, 
daß der als ein Leidender in Rom ankam, mehr und mehr 
die Geſundheit zurückkehren fühlt. Krank ſei er den ganzen 
Winter nicht geweſen, kann er in die Heimat melden. Wohl 
hat der ihn dort oft quälende Catarrh ihn auch noch zuweilen 


Hgepeinigt, aber „nicht mehr jo auf der Bruſt“. Blutſpeien 


iſt garnicht, Bruſtſchmerzen ſind ſeltener gekommen. Die 
Angegriffenheit der Augen, die daheim gewiß „wie ge— 
wöhnlich“ in eine Augenkrankheit ausgeartet wäre, ging 
hier „nach einigen Tagen vegetiren“ vorüber und obgleich 
die Reizbarkeit ſeiner Nerven noch nicht völlig nachgelaſſen 
hatte, fühlte er doch auch an dieſer, ſeiner empfindlichſten 
Stelle eine Beſſerung. Daß ſie zur völligen Geneſung 
führe, iſt ſein lebhafter Wunſch, deſſen Erfüllung er von 
einer Verlängerung ſeines römiſchen Aufenthaltes erhofft. 
Sein Urlaub läuft Mitte Juni ab; will er eine Fortſetzung 
desſelben erlangen, muß er bald deswegen Schritte tun, 
um rechtzeitig zu wiſſen, woran er iſt. So greift er zur Feder, 
ſeine Pläne der Mutter und Bruder Georg mitzuteilen, 
iſt ihm doch deren Einwilligung und Beiſtand zur Erreichung 
des Nachurlaubes ſehr wichtig. Er ſtellt denſelben ſogleich 
als eine unabweisliche Notwendigkeit hin. „Aus dem bey⸗ 
kommenden Atteſtat des Doctors Kohlrauſch ſeht Ihr, daß 
ich bleiben muß“, ſchreibt er ihnen unter dem 23. März. 
Dieſes Atteſt ſei mit der größeſten Ueberzeugung geſchrieben 
und nicht nur des Arztes Erfahrungen von ähnlichen Fällen, 
auch Keſtners eigenes Gefühl berechtigten ihn, dem zuzu⸗ 
ſtimmen. „Für eine ſo lange Zeit der Krankheit können 
wenige Monathe der Arzney kein hinreichendes Gegen— 
gewicht ſeyn. Was es für ein Gefühl iſt, einen ſo beträchtlichen 
Anfang der Geneſung zu fühlen nach einem ſolchen Zuſtande, 
des wahren Alters in der Jugendzeit, kann ich nicht be⸗ 
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ſchreiben.“ Freilich heißt es dann auch weiter „alle meine 
alten Uebelſtellen ſich noch zuweilen ein und hören oft tagelang 
nicht auf, an ſich zu erinnern“. Aber ſie kommen jetzt ſchon 
immer ſeltener. „Die Mattigkeit gegen Mittag hat ſich faſt 
ganz verloren, ich bin nicht mehr ein ſolcher Sclav der Diät, 
nur die Abgeſpanntheit und Reizbarkeit nach dem Eſſen 
hat ſich noch in hohem Grade erhalten und die Hinfälligkeit 
bei Gewitterluft.“ Die während des römiſchen Winters 
errungenen geſundheitlichen Vorteile nun durch die frühe 
Rückreiſe Gefahr laufen wieder zu verlieren, ſei zu risquant, 
meint Auguſt, „da ich durch das Hierbleiben die herrliche 
Hoffnung habe, ein ganz neuer Menſch zu werden“. Ueberall 
werde er darauf angeredet, was für eine ganz andere Farbe 
er bereits hätte, als da er ankam. „Denkt Euch nur einmal 
den herrlichen Gedanken“, ſtellt er es den Seinen vor, „wenn 
ich Euch wie ein Neugebohrner wieder entgegenkomme 
und Euch meine Schickſale erzähle; denn ich werde viel zu 
erzählen wiſſen. Was kann auch“, fährt er, ſeine Wünſche 
auf längeres Verweilen in Rom begründend, fort: „wenn 
ich meine Verhältniſſe bedenke, einem Staate, einer Regierung 
daran gelegen ſeyn, ob ein einziger 1 oder 1 / Jahr da iſt 
oder nicht, und zumal einer, der wegen Krankheit zum Ar⸗ 
beiten nichts nützt“. Und wieder, wie ſchon oft in ſeinen 
amtlichen Verhältniſſen, rechnet er auf Hilfe von dem lang- 
jährigen Freunde ſeiner Familie, dem einflußreichen Geh. 
Kabinettsrat Brandes. „Brandes muß alſo für mich ſprechen, 
und wenn er das thut, ſo iſt mein Zweck erreicht.“ Seinen 
Brief an Brandes überſendet er der Mutter, die er bittet, 
ſein Geſuch zu unterſtützen. „Doch ich brauche nicht zu bitten; 
denn ich weiß, wie Sie ſind.“ Trotzdem erlaubt er ſich der 
Weltgewandten noch einige Direktiven zu geben. „Zuerſt 
würde ich rathen, mit dem Atteſtat zum Miniſter Decken 
zu gehen, mit meiner Entſchuldigung, daß ich ihm nicht 
geſchrieben, indem man bey jo großen Entfernungen der⸗ 
gleichen beſſer mündlich thut. Wenn man nachher dem 
G. C.⸗R. Nieper ſagen kann, daß Herr v. Decken eingewilligt, 
ſo hat er weiter nichts dagegen, wie ich aus Erfahrung weiß. 
Indeß muß er zu meiner Autoriſation das Atteſt ebenfalls 
ſehen und muß überhaupt geſagt werden, daß ich zu „meinem 
Geſuche nur durch den Arzt beſtimmt werde.“ Der erfahrene 
Geheimrat Brandes ſoll entſcheiden, ob Georg Keſtner 
noch ſchriftlich für den Bruder einkommen muß. „Du wirſt 


= 2 


mir gewiß verzeihen“, bittet Auguſt ihn, „daß ich Dich bey 
gewiß vielen Geſchäften mit jo vielen Umſtänden beläſtige, 
aber das Geſuch hier aufs Ungewiſſe, ob es nöthig iſt, zu 
machen, würde mit dem Porto in keinem Verhältniſſe ſtehen“. 
Bei einer Angelegenheit, die ihm ſelbſt Vorteil bringen 
ſoll, vergißt Keſtner aber auch nicht desjenigen, dem ſein 
weiteres Fernbleiben fortgeſetzt Mehrarbeit ſchaffen muß, 
ſeines Vertreters im Amte. „Am meiſten“, geſteht er, „ſchmerzt 
es mich, Heynen meine Arbeit noch ſo viel länger aufzu⸗ 
bürden, und ich kann mich nicht dabey beruhigen, ohne ihm 
wenigſtens einen Theil meines Gehalts dafür anzubieten, 
und weil es mir theils ſonſt zu unbillig vorkommt, theils 
weil es nicht gut iſt, ſich ſo unerhörte Verbindlichkeiten auf⸗ 
zuladen, zumal da die Verwaltung meiner Stelle ihn nöthigt, 
alle Tage auf die Regierung zu gehen. Indeß wer weiß, nach 
den Nachrichten, die von unſerm Lande einlaufen, wie 
lange noch jemand eine Stelle behält, und auf den Fall, 
daß ich dort nichts hätte —, wäre übrigens klüger, hier 
zu bleiben, da ich, wenn's darauf ankäme, mir hier meinen 
Unterhalt ſehr gut erwerben kann.“ 

Mit dieſem nur allzu optimiſtiſchen Bekenntniſſe offen⸗ 
bart Keſtner ſein geheimſtes Wünſchen, in Rom noch für 
länger womöglich zu verweilen, als der zu erhoffende Nach⸗ 
urlaub es ihm gewähren würde. Das römiſche Leben hatte 
es ihm jetzt ſchon angetan und alle anderen Rückſichten aus 
den Augen laſſend, ſtellt er der Mutter vor, wie er ſich eine 
ſolche Exiſtenz, fern von ihr, geſtalten möchte, nicht ahnend, 
daß er die zärtlich an ihm Hängende mit dieſen vagen Zu⸗ 
kunftplänen erſchreckte und betrübte. „Einen ziemlich langen 
Aufſatz habe ich ſchon zum Morgenblatt eingeſandt, mit 
einer Zeichnung von Riepenhauſens begleitet“, erklärt er ihr. 
Die Arbeit beſchäftigte ſich mit den Vergnügungen der 
Römer, und Keſtner verſichert die Mutter, ſich noch „vielen 
Stoff“ für Fortſetzungen über denſelben Gegenſtand übrig 
gelaſſen zu haben. „Indeß, wenn man etwas Gutes ſchreiben 
will, jo koſtet es immer viel Zeit“, hat er auch ſchon die Er⸗ 
fahrung gemacht. Allein bisher verwendete er nur die ihm 
verbleibende Muße auf das Schreiben, ohne ſich im mindeſten 
darin beim Genießen Roms ſtören zu laſſen. Darum: „wäre 
es aber nötig, metier vom Schreiben zu machen, welches 
zwar Geld einbrächte, aber in Anſehung des Zweckes ein 
großes Opfer wäre, jo leidet es keinen Zweyfel, daß ich 
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ſchon mehr Zeit dazu finden wollte, die aber immer einen 
Theil des Genuſſes rauben würde, der hier bekanntlich (und 
doch über alle Beſchreibung) unendlich iſt. Wenn ich indeß 
mit Gewißheit erfahre, daß ich hier noch länger bleibe, ſo 
kann ich es mit dem Sehen und Hören und Genießen ein 
bischen ſachter angehen laſſen und fleißiger ſchreiben, wozu 
es hier noch Stoff genug gibt.“ — Ein ſparſamer Haus⸗ 
halter und geſchickter dazu, als der er den Seinen bekannt 
iſt, erweiſt er ſich hier wieder. Keiner ſeiner Reiſegefährten 
ſei mit dem ausgekommen, das ihm genügte. Seine Spar⸗ 
ſamkeit in der Kleidung, ſeine wenigen Bedürfniſſe außer 
dem Notwendigen, kommen ihm dabei zugute. 

In ſeinen „Bemerkungen eines Deutſchen über die 
Vergnügungen der Römer“, die Auguſt Keſtner „mit Rückſicht 
auf den Carneval“ vom Jahre 1809 niederſchrieb, zeigt er 
ſich als ein guter Beobachter des buntbewegten römiſchen 
Lebens um ihn her. Er ſieht nicht nur und legt ſich das Er⸗ 
ſchaute in breiter Darſtellung ſchriftlich feſt, er vertieft die 
gewonnenen Eindrücke durch Vergleichen mit ihm geläufigen 
Anſichten und Auffaſſungen von Leben und Kunſt. Der 
unter ernſten Norddeutſchen und ſonderlich zwiſchen den 
kühl gemeſſenen, jegliche Gefühlsäußerung möglichſt zurück⸗ 
haltenden Hannoveranern Aufgewachſene beobachtet mit 
Intereſſe den in lauter Lebhaftigkeit ihm überall bemerkbar 
werdenden Charakter der Bevölkerung Roms, den Hang 
zum Vergnügen, der ſchon bei jedem Gange über die Straße 
an den Morra ſpielenden Männern, den zum Tamburin 
die Saltarella tanzenden Kindern, den mit Steinen oder 
Kugeln werfenden Knaben und Erwachſenen ſichtbar wird. 
Vor dem Marionettenkaſten beobachtet er die Schauluſtigen 
und wo ſie ſich um den Taſchenſpieler verſammeln. Die fahren⸗ 
den Sänger, die Deklamatoren und Improviſatoren — oft 
findet er „poetiſch, ſentimentale Phyſiognomien“ darunter — 
ſind ihm der Betrachtung wert, auch jene Künſtler der 
Straße, die auf der Guitarre, Mandoline, dem Tamburin 
ihr klangvolles „metier“ betreiben. 

Die verſchiedenen Jahreszeiten bringen Wechſel der 
Vergnügungen in Rom. Die Adventszeit führt die Pifferari 
in die Stadt, jene beſonders aus der Gegend der Abruzzen 
kommenden ländlichen Muſikanten, die von Haus zu Haus 
gehen und vor den Madonnenbildern mit dem Dudelſack 
und den Schalmeien blaſen. Die bäueriſche Naivität, mit 
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der dieſe Hirten ihre Kunſt vortragen, verfehlt nicht ihres 
Eindruckes auf Keſtners empfängliches Gemüt. Er lauſcht 
dem Volksliede, das ihn als Sammler ſolcher Melodien 
lebhaft intereſſiert. Seinem muſikaliſch geſchulten Ohre 
fällt auf, daß der Ton dieſer volkstümlichen Inſtrumente 
zu effektvollſter Wirkung geſteigert werden kann und ſehr 
vollſtimmig klingt. Die Spieler, meiſtens drei, ſeltener 
zwei Ausübende, entlocken dem Dudelſack die langen Töne 
der vollen Harmonie, in welcher ſich die beiden Schalmeien 
mit der Melodie bewegen. „Der Ton dieſer Inſtrumente 
kann an ſich nicht ſchön genannt werden und die Schalmeien 
haben etwas Naſales, was bei dem ſchneidenden ihres Tones 
in der Nähe für die Ohren zuweilen beſchwerlich werden 
kann und ſogar ans Lächerliche grenzt.“ Trotzdem, geſteht 
Keſtner, habe er doch auch oft in der Nähe mit Vergnügen 
zugehört, in einiger Entfernung aber noch mehr Genuß 
gehabt, „ich bin gewiß“, ſchließt er ſeine Kritik, „daß dieſe 
Muſik in einer recht muſikaliſchen Stimmung gleich der 
beſten Muſik zu Thränen rühren kann“. 

Kaum minder anziehend erſcheinen ihm die Preſepien. 
„In Erwartung des Feſtes, welches zum Gedächtniſſe der 
Geburt des Heylandes gefeyert wird, machen ſich einige 
aus dem Volke blos aus eigenem Antriebe ein Geſchäft 
daraus, jene Zeit einem jeden recht lebhaft vor die Augen zu 
ſtellen. Sie bauen das Haus der Madonna und den Stall, 
worin Chriſtus gebohren worden und man ſieht die heilige 
Familie, das Chriſtus⸗Kind in der Krippe (presepio), die 
Hirten und das Vieh, alles plaſtiſch in geſchnitzten Figuren, 
die mit vieler Geſchicklichkeit gemacht ſind“, ſchreibt Keſtner. 
„Dergleichen Preſepien waren im letzten Advent drey in 
verſchiedenen Häuſern zu ſehen; in zweyen derſelben waren 
zum Hintergrunde wirkliche Berge ſehr ſinnreich benutzt, 
ſo daß man ſich durch die Anordnung gern täuſchen ließ, 
in dem dritten aber war ein Hintergrund von Feldern, 
Städten, Bäumen, Hügeln, Bergen ebenfalls plaſtiſch ſo 
vortrefflich gemacht, daß man mit dem ſchärfſten Geſichte 
die Täuſchung nicht bemerken konnte. Die letzten Berge 
ſchienen 6 bis 8 Stunden weit zu ſeyn und ſogar der Duft, 
welcher den entfernten Bergen der hieſigen Gegenden eigen 
iſt, war bis zur höchſten Täuſchung nachgemacht; ich wäre 
ebenfalls mit dem Gedanken von dieſem Bilde weggegangen, 
wie herrlich darin die umliegende Gegend benutzt ſey, wenn mir 
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nicht von einem andern entdeckt wäre, daß alles Kunſt ſey; — 
ein anderer wurde von ſeinem Irrthum dadurch unter- 
richtet, daß ſich ein Sperling auf die Berge der weiteſten 
Entfernung ſetzte, welcher natürlicher Weiſe mit dem hohen 
Berge von gleicher Größe war. Der Verfertiger dieſes 
merkwürdigen Kunſtwerks war ein Kaufmann. Er hatte 
im dritten Stock ſeines an einer ziemlich engen Straße 
liegenden Hauſes den Vordergrund in einem Zimmer ge⸗ 
macht, welches nach der Straße hinausging, zum Mittel⸗ 
grunde und Hintergrunde der Landſchaft aber war das der 
Straße gegenüber liegende Haus benutzt. Den Zuſchauern 
war nur eine mäßige Oeffnung zum Beſchauen gelaſſen 
und die Fenſter, welche nach der Straße oder in den Haushof 
gingen, waren zugehangen, ſo daß keine andere Ausſicht 
die Täuſchung entdecken konnte. Und alles dies iſt blos zum 
Vergnügen des Verfertigers und der Zuſchauer; es ver⸗ 
ſäumt gewiß nicht leicht einer, die Preſepien zu ſehen, be⸗ 
zahlt wird nichts.“ 

Andere Eindrücke gibt der Beſuch der Theater. Am 
zweiten Weihnachtstage nehmen die Vergnügungen des 
Karnevals ihren Anfang und dieſer Beginn muß ſowohl ö 
in der komiſchen Oper, wie in der Opera seria mit einem 
neuen Stücke gefeiert werden. Allgemein iſt die Erwartung, 
wie die neuen Opern ausfallen werden. Wehe dem Kompo⸗ 
niſten, der in ſeine „Novität“ eine Arie einlegte, die er ſchon 
früher gemacht hat. Der Spottruf des Publikums: „Ecco 
roba della baula!“ (das hat er aus ſeinem Koffer hervor⸗ 
geholt) ſtört ſeinen erhofften Erfolg in ſchmählicher Weiſe. 
Die Teilnahme, die gerade die Allgemeinheit an den Neu⸗ 
aufführungen auf dem Gebiete der Opern bezeigt, dient 

dem betrachtenden Sinne Keſtners zu einem Beweiſe mehr, 
daß bei dem italieniſchen Volke die muſikaliſchen Künſte 
obenan ſtehen. Dieſes ſcheint ihm auch die Sprache zu be⸗ 
ſtätigen, denn er bemerkt feinſinnig, in derſelben werde 
ein muſikaliſches Werk ausſchließlich opera (Werk) genannt. 
„Und ſo ſehr“, fügt er hinzu, „auch alle ſchönen Künſte hier 
in Anſehen ſtehen, ſo kann man doch wohl nur von der Muſik 
behaupten, daß ſie im eigentlichen Sinne Sache des Volkes 
ſey“. Mit Eifer, jo bezeichnete es fein Neffe Hermann Keſtner 
viele Jahre ſpäter, als er zu des Oheims muſikaliſchen Studien 
ſich äußerte, habe der damals (1808) die noch auf ziemlicher 
SGöhe ſtehende alte Kirchenmuſik erfaßt und ſich gleichfalls 
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in die, wenn auch ſchon im Verfall begriffene Opernmuſik 
vertieft, wobei er mit Hülfe gleichgeſinnter Freunde, auch 
durch vielfache geſellige Productionen aus Werken gediegener 
Componiſten, wie Cimaroſa, Paeſiello, Guglielmi, Fioravanti, 
Farinelli, Nicolini, Zingarelli, Salieri u. a. gemeinſchaftlich 
Oppoſition gegen die ſchon damals (18081811) erwachende 
Vergötterung Roſſinis und deſſen Nachahmer bildete, eine 
im jugendlichen Eifer auch ſpäter wohl nicht im richtigen 
Maße in verſchiedenen Schriften fortgeſetzte Oppoſition, 
die ihm ſelbſt die Anerkennung des Barbiere di Sevilla 
unmöglich machte. Leicht wird aber jeder Unbefangene 
dem im Studium von Bach, Haydn, Mozart, Paleſtrina, 
Marcello, Scarlatti Aufgewachſenen ſeine ehrlich gemeinte 
muſikaliſche Orthodoxie verzeihen, und darin vielmehr manche 
edle, teilweiſe berechtigte Ausſprüche erkennen, einen aus⸗ 
dauernden, wiewohl vergeblichen Kampf einer reinen Seele 
gegen unbeſiegbare Elemente unſerer Zeit und Kunſt er— 
blicken, das Streben einer höheren „Natur gegen alles 
Unedle und Gemeine“ .!) 

Die Lieblingsfigur des römiſchen Opernpublikums iſt 
der buffo, der weiter nichts ſei als der zum Teil veraltete 
Harlechino, ſchreibt Auguſt in ſeinen Beobachtungen des 
römiſchen Kunſtlebens. „So ſieht man hier hauptſächlich 
wahre Harlekinaden, gegen welche man in Deutſchland 
immer einige Verachtung fühlt; dieſes wird dagegen auf den 
guten Theatern in Italien Niemandem einfallen, wo man 
ſelbſt das ſogenannte Niedrig⸗Komiſche mit Grazie dargeſtellt 
findet und nie etwas Plattes ſieht. Und alles dieſes entſpringt 
ſo ſehr aus einer wahrhaft guten Laune, daß jeder Zuſchauer 
ſich gleich zu derſelben Stimmung hinreißen läßt; die Muſik 
erhöht dieſes Gefühl und ſo bringt man den Abend in der 
heiterſten, zufriedenſten Stimmung zu und Alles, was einem 
noch an dem Abend und ſogar am anderen Morgen begegnet 
iſt geneigt, etwas von der Heiterkeit anzunehmen, mit welcher 

die Seele erfüllt iſt.“ 
| Sehr ſeltſam berührte den Deutſchen die Ausfüllung der 
Pauſen während der Opernaufführungen. „Die Intermezzos 
im (Theater) Valle, beſtanden in Komedien und Tragödien“, 
ſchreibt er, „welche entweder ganz oder einige Acte derſelben 
zwiſchen die beyden Acte der Oper eingeſchoben wurden und 


1) St.⸗B. Hermann Keſtners biographiſche Notizen über Auguſt Keſtner. 


— 33 — 


dann den Abend beſchloſſen. Meiſtens wurden Luſtſpiele 
gegeben; doch iſt der herrſchende Geſchmack hier wie in Deutſch⸗ 
land, daß man an rührenden Szenen und Schauſpielen 
viel Vergnügen findet. Es werden daher viele Stücke von 
Kotzebue überſetzt und in manchen inländiſchen Stücken findet 
man, daß der Dichter ſich ihn zum Vorbilde genommen. 
Man ſpielte aber auch manches von Goldoni!), weniger von 
Gozzi?). Auch kamen mehrere Trauerſpiele vor, unter anderen 
der Oreſt von Alfieris) und Shakeſpeares Othello“. Zu. 
letzterem war es Keſtner leider nicht möglich, ein Billett zu 
erhalten, obgleich es ihm ſehr intereſſant geweſen wäre zu 
beobachten, wie die Italiener Shakeſpeare auffaßten. 

An der Darſtellungsweiſe der italieniſchen Schauſpieler 
tadelte Keſtner ihr unkünſtleriſches Bemühen, ſich ſo zu geben 
als dächten ſie: „Jetzt ſtehe ich auf dem Cothurn, jetzt muß ich 
die Natur abweiſen“, anſtatt ſich ganz natürlich zu bewegen. 
Sie haben eben, ſeiner Meinung nach, falſche Begriffe vom 
Ideal und verachten es, das gewöhnliche Leben auf dem 
Theater ſehen zu laſſen. „Dieſes iſt nun wegen des Inhalts 
der meiſten heutigen Theaterſtücke, deren Verhältniſſe meiſtens 
die des täglichen Lebens ſind, beſonders verfehlt; außerdem 
aber ſehen wir, wie auch in Gegenſtänden der höheren 

Poeſie ſolche Dichter unſre Lieblinge ſind, in welchen wir uns 
ſelbſt und das was öfter neben [und] um uns vorgegangen 
oder vorgehen kann, wiederfinden, wie es bey Goethe, Shake⸗ 
ſpeare, Horaz der Fall iſt. Das Natürliche ſcheint uns am näch⸗ 
ſten zu liegen und doch ſcheint es am ſchwerſten hervorzu⸗ 
bringen zu ſeyn und wird am ſeltenſten gefunden.“ 

Die Ungewißheit, ob der von ihm erbetene Nachurlaub 
ihm bewilligt werden würde oder gar feine auf Begründung 
einer Exiſtenz in Rom abzielenden Pläne die Zuſtimmung 
der Mutter erhalten möchten, dazu der Wunſch, auch den 
Süden Italiens kennen zu lernen, was durch einen abſchlägigen 
Beſcheid aus der Heimat leicht vereitelt ſein konnte, ließen 
Keſtner die günſtige Gelegenheit ergreifen, als ſich ihm eine 
angenehme Reiſegeſellſchaft zu einer Fahrt nach Neapel Da DDr 


I) Goldoni, Carlo, berühmter italieniſcher Suftjpiebichter, geb. 25. Fe⸗ 
bruar 1707, geſt. 6. Januar 1793. | 
2 Gasparo Graf Gozzi, bekannter italieniſcher Dichter, geb. 4. Dezember 
1713, geſt. 25. Dezember 1786. 
3) Viktorio Graf Alfieri, einer der berühmteften neueren Dichters Italiens, 
geb. 17. Januar 1749, geſt. 8. Oktober 1803. | 
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Bald nach dem Oſterfeſte brach man dorthin auf. In Briefen 
an die Verwandten hat er treulich über dieſe genußreiche 
Reiſe berichtet.!) Sein Zeichenheft, auf deſſen erſtem Blatte 
er ſeine Adreſſe notierte: „A. Keſtner Napoli, Sta Lucia 
quattro nazioni Nr. 17,“ zeigt flüchtige Bleiſtiftſkizzen, deren 
Unterſchriften: Caſtellamare, Gaeta, Golfe di Salerno auf 
Erſchautes weiſen. Das Tagebuch erzählt von Neapel, wo die 
Reiſenden am 16. April eingetroffen waren, nur wenig. — 
Um die Mitte des Mais haben ſie verſchiedene Ausflüge in 
die Umgegend gemacht, deren Schönheit Keſiner zu der Ein— 
tragung in ſein Tagebuch veranlaßte: „Wenn Homer von 
dieſem Lande geſagt hätte, was er vom Lande der Lotofagen 
erzählt, ich würde mich nicht wundern; denn dieſes und kein 
anderes auf Erden iſt ſo paradieſiſch, wie es ſich die lebhafteſte 
Einbildung nur malen mag.“ Er ſchwelgt in der Schönheit 
der ihn umgebenden unvergleichlichen Landſchaft. Ein Auf⸗ 
ſtieg nach Kap Minerva (Campanella) in aller Morgenfrühe 
ſchafft ſeiner begeiſterten Seele eine der herrlichſten Stimmun- 
gen, die er je durchlebt hat. „Gegenüber am Berge der friſche 
Frühling, unten zu meinen Füßen noch das bräunlich grüne 
Laub des vorigen Winters auf den Obſtbäumen mit ihrem 
ſilbernen Schmelz; zwiſchen und über ihnen blendete das 
blaue Meer hervor, es war dunkelblau und ohne Glanz am 
Ufer und wurde immer milder, je weiter nach dem Horizont 
der ſich in der unendlichen Ferne in graulichem Dufte mit dem 
Himmel vermiſchte. Der Himmel hatte keine Wolke. Es war 
ſtill wie in der Nacht und die unermeßlichen Maſſen in den 
ſchönſten Farben füllten die ganze Seele, man wußte nicht, 
wem die Sonne angehöre, die ſo klar im Meere ſchwamm, 
wie ſie am Himmel ſtand. Aber zwey köſtliche Schätze mußte 
der Himmel dem Meere zugeſtehen, umſchloß ſie aber mit 
zärtlicher Liebe — es waren die beiden Inſeln Capri und 
Ischia, das einzige Land, welches das weite Meer unterbrach. 
Alles Feſte des Landes hörte auf, ſie ſchwammen wie im 
Himmel.“ 

Aber nicht immer iſt der Genuß für den Reiſenden ſo 
leicht erreichbar, wie über den Felſenweg am Cap Minerva. 
Es gilt bei dieſen entzückenden Fahrten in Süditalien manch 
unerwartetes Hindernis zu überwinden, mit jugendlichem 
Feuereifer ans erwünſchte Ziel zu dringen und auch Anſtren⸗ 


1) Keſtner⸗ ⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 43 ff. 
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gungen nicht zu ſcheuen. In Sorrent werden Keſtner und 
ſeine Gefährten zu regelrechtem Stubenarreſt verurteilt, 
bis ihre Päſſe, die der allzu eifrige Friedensrichter des Ortes 
zur Begutachtung nach Caſtellamare geſchickt hatte, von dort 
ö unbeanſtandet zurückgeliefert waren. Um wenigſtens den 
Eintritt in den Garten zu erlangen, der Taſſos für das Publi— 
kum verſchloſſenes Geburtshaus umgiebt, ſcheut der den 
Erinnerungen des großen Poeten nachgehende Keſtner nicht, 
den derzeitigen Beſitzer, einen „gefühlloſen alten Kerl von 
Stande“, bis in die Meſſe zu verfolgen und ihm nach derſelben 
ſogleich ſeine Bitte vorzutragen. Der Beſuch dieſes ihm ſehens⸗ 
werten Gartens bereitet dem in der Vergangenheit Schwärmen⸗ 
den eine arge Enttäuſchung. Er fand dort nichts, was ſeiner 
Empfindung entſprochen hätte, nur „eine alte ſteinerne Bank 
mit einer unbedeutenden modernen lateiniſchen Inſchrift, die 
ſich auf Taſſo bezog, und eine Grotte“. 

Pompeji, der See von Agnano, Paeſtum wird mit den 
Freunden aufgeſucht. Eine Unpäßlichkeit hindert Wilhelm 
von Beaulieu, die Beſteigung des Veſuvs mitzumachen, die 
Keſtner am 15. Mai unternahm und ausführlich in ſeinem 
Tagebuche beſchrieben hat. Zum Studium des neapoli- 
taniſchen Volkes geben die Feſte des heiligen Januarius und 
der Madonna dell' Arco willkommene Gelegenheit. 

Am letzten Maitage trifft Keſtner wieder in Rom ein. 
Der ihm in Neapel gewordene Rat eines Arztes hat ihn in feinen 
Wünſchen, den römiſchen Aufenthalt noch über den nächſten 
Winter hin auszudehnen, nur beſtärkt. Jetzt findet der froh 
angeregt und erfriſcht Zurückgekehrte einen „herzzerreißenden 
Brief“ der Mutter vor, der Verzichten von ihm fordert, zu dem 
115 Keſtner in ſchwerem inneren Kampfe erſt hindurchgerungen 

at. ; Ä | 
Viel zu lange bereits, jo dünkte es ihr, mußte die liebende 
Mutter den fernen Sohn entbehren. Schon im Januar 
hatte ſie der vertrauten Tochter Charlotte hinſichtlich Auguſts 
die Frage geſtellt: „Was meinſt Du, wen kömt er wieder?“ 
Sie erhofft von dem Zurückkehrenden auch zurückkehrende 
Heiterkeit für ihren Familienkreis. Je weiter die gute Jahres⸗ 
zeit vorſchritt, deſto lebhafter wünſchte ſie des Lieblingsſohnes 
und ſchmerzlich vermißten Hausgeno ſſen Heimkehr. Die Kunde 
von ſeinem Wunſche, länger in Rom zu bleiben, berührt ſie 
wie eine „Trauerpoſt“. Das durch Dr. Kohlrauſch aufgeſetzte 
Geſundheitszeugnis gilt ihr nichts. „Ein Windbeutel“, iſt ſie 
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ſchnell fertig mit dem Wort. Aber Brandes iſt ſchon „launig“ 
über den Ausbleibenden. Kömt Auguſt nicht wieder, ſo 
iſt es um ſeine hannoverſche Exiſtenz geſchehen. Bleibt er 
noch einen Winter aus, wird er vergeſſen ſein. „Auguſt ſelbſt 


hat das herrliche Klima, die Kunſt uſw. nun in vollem Maaß 


genoßen und nun zu ſeinem Bedürfnis gemacht, er wird ſich 
alſo hier unglücklich fühlen und die lange Gewohnheit ohne 
uns zu ſein, hat ihn uns entbehrlich gemacht.“ Es klingt geradezu 
prophetiſch im Hinblick auf den Verlauf von Auguſt Keſtners 
Leben, wenn ſeine Mutter fortfährt: „er geht alſo wieder 
weg und kommt nie wieder ... Glaube mir und verſichere ihm, 
es iſt mein Ernſt, daß er nach einigen Jahren, wen er ſeine 
Sachen hier ins trocken gebracht hat, wider einmal weggehen 
kann und dieſer Genuß wird für ſeine Glückſeligkeit beträcht⸗ 
licher ſein als iez hier alles zu verlieren. Tue was Du kannſt, 
ich werde mich nicht in Betracht bringen, allein wen man 
bedenkt, welche Sorge und Mühe er uns ſchon gekoſtet hat 
und wir ihn nun ganz verlieren ſollen.““) 

Aber es war doch ihr eigenes Wünſchen nicht die Haupt⸗ 
ſache in dieſem Falle. Die Welterfahrene dachte vor allem 
an die fernere amtliche Laufbahn des Sohnes und fürchtete, 
daß er ſich ihm im Vaterlande etwa bietender günſtiger Aus⸗ 
ſichten bei allzu langdauernder Abweſenheit verluſtig gehen 
könnte. — Leider iſt nur noch das leere Kouvert?) vorhanden, 


das jenen an Auguſt gerichteten bedeutungsvollen mütter⸗ 


lichen Brief umſchloſſen hat. Die Frau Hofrat ſchickte ihn 
ihrer Tochter Charlotte zur Einſicht und Weiterbeförderung 
an Auguſt. „Tue Dein möglichſtes um meine Wünſche zu 
unterſtützen“, bat ſie die Tochter. „Glaube, es iſt nichts über 
dem Herzen weg geſprochen, und völlig meine Ueberzeugung, 
daß Auguſt ſich hat einwiegen laſſen durch alle die Herrlich— 
keiten und auch nicht einmal an uns denkt und was für ihn 
geſchehen iſt und was er hier noch wiederfindet, wen er nicht 
zu lang bleibt. — Kränkliche Menſchen werden ſo leicht egoiſtiſch, 
was den ohnehin der Geiſt der Zeit und der jüngeren Leute iſt 
— Du begreifſt auch wie viel für uns alle daran liegt, daß er 


1) Goethe- und Schiller⸗Archiv. Weimar. Keſtnerſcher Nachlaß. Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover] 30. April 1809. 

2) Goethe⸗ und Schiller⸗ Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß. Auf dem 
leeren Briefumſchlag hat Charlotte Keſtner vermerkt: „Herzzerreißender Brief 
1809, 18. Mai von unſrer Mutter, um Auguſt zur Rückkehr von Rom zu bewegen. 
Er gehorchte.“ 


kommt, allein daran wird gar nicht gedacht, ſondern mir 
alles zugeſchoben, dafür zu ſorgen, daß die Dinge in ieder 
Rückſicht ſo fortgehen. “ — Der Unmut über Auguſts Anſinnen 
an fie, wie dieſes in ſeinem Briefe vom 23. März ihr nur allzu 
deutlich geworden war, klingt hier vernehmlich wieder, aber 
er muß dann doch der liebevollſten Zärtlichkeit weichen, wenn 
die nachſichtige Mutter fortfährt in bittendem Tone: „Mahle 
Du ihm nur die Dinge gut aus, die Reiſe mit Dir, und wie 
ſich alles auf ihn freut, wen er den nicht allen Sinn 
für uns verlohren hat, ſo muß er gern wieder kommen.“ 
Daß ſie ſelbſt zu Opfern fähig iſt, meint ſie dadurch bewieſen 
zu haben, indem ſie die Tochter Lotte zu dem Sohne Karl 
ziehen ließ. „Ich bin ſo wenig egoiſtiſch, entziehe mir viel“, 
bekennt ſie und legt ihr ganzes warmes Herz in die verhaltene 
Klage: „Wie mich nach Dir und Auguſt verlangt, kan ich Dir 
nicht beſchreiben.“ 

Und ſie hat von der verſtändigen Tochter den erbetenen 
Beiſtand gehabt. Das Mitgefühl für die Mutter und das 
Verſtändnis mit des Bruders Wünſchen ließen dieſe den rech— 
ten Ausdruck finden in der Vermittelung zwiſchen beiden. 
„Nicht ohne Schmerzen“ vermag freilich Lotte an Auguſt 
jetzt zu ſchreiben, „man will Dich nicht den Winter in Rom 
laſſen“, bedauert ſie ihn. Manchen Gemeinplaß, jo meint ſie, 
könnte ſie dem Bruder wohl noch zum Troſte ſagen, allein 
alles das widerſteht ihr und würde ihm nicht zum Herzen 
dringen. „Nur das kannſt Du nicht verſchmähen“, verſichert 
lie ihn, daß. Du an allen Orten mit Freude und Sehnſucht 
empfangen und gewünſcht wirſt und mein ganzes Glück 
ausmachen wirſt.“ Dann aber zeigt ſich die Mitfühlende auch 
als die Vernünftige, der das Herz gewiß nicht mit dem Ver⸗ 
ſtande durchgeht. „Jetzt muß ich Dir nun doch noch mal Ver— 
nunft ſprechen“, ſchreibt ſie und hält ihm vor: „bedenke, 
daß Du noch einige ſchöne Monate zur Erholung haſt, benuze 
ſie und ſey nicht undankbar gegen die Vorſehung, welche dich 
ein Jahr dies Glückgenießen ließ, bedenke, daß manche Menſchen 
in kürzerer Zeit genung haben mußten und es auch hatten, 
in der feſten Ueberzeugung, daß drei Monate ihnen hinreichten, 
bedenke wie viele noch in der Ferne nach dieſem Himmel ſchmach⸗ 
ten und verſchmachten ehe ſie hinkommen, wovon den einen 
die Mittel fehlen, den andern der Entſchluß und noch andere 
nicht gegen die Macht der Umſtände können.“ Zu letzteren 
zählt ſie als „nahes Beyſpiel“ die junge Frau ihres Bruders 


Georg, die durch die Pflichten gegen ihre vier Kinder an ihr 
Haus gebannt ſei, trotz ihrer lebhaften Sehnſucht nach Italien 
und ihrem Verſtändnis für das Schöne, das es ihr bieten könnte. 
„Ich glaube, es würde ihr ein harter Stoß ſeyn, wenn Du 
nicht wieder kämeſt, denn Du weißt, daß ſie eigentlich von Dir 
am meiſten hält“, ſetzt ſie hinzu. „Ich ſehe in Dich bey dieſem 
Kampf“, fährt ſie, zu dem Aufgeben ſeiner Pläne zurück— 
kehrend, fort, „kein Glück ſchmeckt Dir und dies iſt mir am leid- 
ſten, allein ich mögte Dir mein eignes Beyſpiel aufſtellen, 
welches freylich in Hinſicht des Glücks, was Du genießeſt, 
keinen Vergleich erlaubt, aber wie ſchrecklich ſtellte ich es mir 
hier vor zu bleiben und wie gut habe ich mich drin gefunden. 
Die Gewohnheit mit etwas Vergnügen und den angenehmſten 
Erinnerungen vermiſcht werden Dir die kühlen Schatten 
der Ellerie auch wieder lieb machen, wenn der Frühling die 
ſeidnen Buchen Zweige über das dunkle Waſſer bog.“ — dann 
wieder möchte ihre reine Mitfreude an dem, was ſein augen: 
blicklicher Aufenthalt ihm bietet, ſeine niedergedrückte Stim⸗ 
mung heben. „Mir geht das Herz vor Freuden über, wenn 
ich Dich ſeit Monaten in dem göttlichen Lande denke, ich ſehe 
mit Thränen alle Bilder von Tivoli und den Sybillen Tempel 
und die Grotte des Neptunes an, die ich nur ſelten aufgehängt 
finde. Sehe Dich dann mannigmal, wie Du mir winkſt, und 
Dein Glück noch durch mich könnte erhöht werden. Sollten 
wir wohl je die ſeeligen Gefilde miteinander durchſtreifen? 
Kommſt Du Herbſt nicht wieder, dann iſt die Ausſicht zu 
fern.“ — — „Mir und Dir iſt nichts wichtiger als was uns 
intereſſiert“, ſagt ſie in einem anderen Briefe an Auguſt aus 
dieſer kritiſchen Zeit. „Und ſo traure ich mit Dir über die Kürze 
Deiner Freuden, aber theile auch den Genuß ihrer Größe. 
Möge Dich der Gedanke, daß es ein Ende nimmt, nicht ſtören, 
doch wenn Du mir ähnlich ſiehſt, thut ers nicht, im Gegentheil, 
das Leben iſt kurz, drum ſoll mans recht genießen. So 
auch mit Rom. Und übrigens ſitzeſt Du dem Glück im Schoos, 
denn es iſt doch eine impertinente Begünſtigung desſelben, 
Dich bey ſo liebenswürdigen Jünglingen wohnen zu laſſen, 
wie die Riepenhauſens ſeyn müſſen. Ich ſage Jünglinge“, 
ſetzt ſie in einen ſcherzenden Ton verfallend, hinzu „weil ich 
ſie mir gar nicht anders wie in griechiſcher Tracht oder wie 
Paris mit der phrygiſchen Mütze denken kann“. 

Trotz dieſer Munterkeit bleibt die ſchweſterliche Beraterin 
doch dem Ernſt der Situation entſprechend in der Tonart, die 
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ſie es für ihre Pflicht hält anzuſchlagen. Sie weiß die geliebte 
Mutter „Ichredlich beunruhigt“, hatte dieſe ihr doch „ganz 
verzweifelt“ geſchrieben. Eine Aeußerung in Auguſts römi- 
ſchen Briefen iſt auch der zärtlich mitfühlenden Schweſter 
ſogar „leid geweſen“. „Wenn wir nicht wären, wüßteſt Du 
ſchon was Du thäteſt“, wiederholt ſie ſeine Worte und geſteht: 

„Dies macht mich an Mutter ihre Beſorgniſſe erinnern, daß. 
Du Dich vielleicht dorten halten ließeſt und ſetzt uns in große 
Verantwortlichkeit Dir viel leiſten zu müſſen, um Dir den 
Plan nicht reif werden zu laſſen. Der Menſch verſuche die 
die Götter nicht!“ Auch den Freund Dr. Freudenfeldt kann 
ſie nennen als einen, der ganz ihrer Anſicht hinſichtlich Auguſts 
Rückkehr ſei. Iſt ſeine diesmalige Italienfahrt ſchließlich 
doch nicht bis Rom gegangen, ſein Rückweg hat ihn über 
Straßburg und zur Begegnung mit Lotte geführt. Und er, 
den ſie für einen abſoluten Enthuſiaſten des Südens gehalten 
hatte, riet ſehr zu Keſtners baldiger Heimkehr, fand es ſogar 
ſehr begreiflich, daß man Auguſts Karriere „nicht aufopfern“ 
wolle und die Mutter „ſchonen“ müſſe. Ja, dank ſeiner Kennt⸗ 
niſſe von den menſchlichen Verhältniſſen und der Politik, 
glaubte dieſer zuverläſſige Freund die Zuſtände in Hannover 
richtig beurteilend, daß dort ſehr nahe Veränderungen bevor- 
ſtänden und wir, ſo ſchreibt Lotte dem Bruder, »wenigſtens 
für Jahre einen neuen Herrn bekämen“. 

Auguſts amtliche Laufbahn hatte auch Geheimrat Bran⸗ 
des im Auge und er ſcheint ſich dem Widerſtrebenden gegenüber 
nicht allzu zart ausgedrückt zu haben, was die mitfühlende 
Schweſter zu der Bemerkung veranlaßte: „Brandes Einlage hat 
mich betrübt aber doch gerührt, und man muß ihn bewundern, 
wie er ſeinen Zorn, der mannigmal durch dringt, mit Liebe 
unterdrückt. Noch iſt er gut“, warnt ſie, „allein ſeine Rache! ich 
würde [ihn] nicht zu gut kennen, wenn er es Dich fortwährend 
entgelten ließe.“ In viel ſpäterer Zeit hat ſie beim Ordnen 
alter Briefſchaften dieſer Korreſpondenz einen Zettel bei— 
gelegt und darauf Brandes betreffend bemerkt, dieſer „ein⸗ 
flußvollſte Mann im Lande und beſte Freund der Familie (Keſt⸗ 
ner) war der Meynung, Auguſt müſſe wegen ſeiner Stellung 
zurückkommen. E. Brandes war ein warmer patriot und 
ſelbſt ſehr kränklich, gönnte ſich nicht die kleinſte Erholung, 
deshalb iſt ſeine anſcheinende Härte zu entſchuldigen.“ 

Dann hat Auguſt auf all dieſe Vorſtellungen hin zur 
Feder gegeriffen und geantwortet. Zuerſt der Mutter, 
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kaum daß er aus dem ſchönen italiſchen Süden zurück ilt. 
Der Sorgenden war das noch nicht ſchnell genug. Unter 
dem 10. Juni klagt ſie der guten Tochter Lotte: „Du haſt 
mich zwar wegen Auguſt beruhigt, allein ich habe doch nicht 
die geringſten Nachrichten von ihm. Ich läugne nicht, gern 
möchte ich von dieſer Seite beruhigt jein.“!) 

Nur zu ſehr war Auguſt bereits, beſtärkt durch das Urteil 
des Neapeler Arztes, mit dem Gedanken vertraut geworden, 
noch den nächſten Winter in Rom zu bleiben, als daß er nicht 
ein Umſtimmen der feinen Plänen entgegentretenden Anſich— 
ten gewagt hätte. Er beginnt die ſchwierige Verhandlung 
mit der dabei wichtigſten Perſon, ſeiner Mutter. Am 30. Mai 
ſchreibt er ihr aus Rom: „Beſte Mutter, Ihr lieber Brief 
vom 30. v. M., Ihre Unruhe, Ihre Liebe zu mir haben mich 
innigſt durchdrungen; denken Sie ſich meine Empfindungen, 
als ich noch mit feſterer Ueberzeugung von Neapel heute 
zurückkomme, daß mein voriger Wunſch, noch hier zu bleiben, 
vernünftig geweſen, finde ich Ihren Brief vor, worin Ihr 
Verlangen, mich wieder zu ſehn, mein ganzes Herz einnimmt. 
Mehrere Stunden habe ich mich gleich von allen zurück— 
gezogen und habe eine harte Ueberlegung gehabt und einen 
ſtarken Kampf gekämpft; aber ich will mich ganz vergeſſen 
und nur an Sie denken, und es muß und muß dabey bleiben; 
ich ſchwöre ihnen, dieſelbe Feſtigkeit, die ich, gebaut auf 
Ueberzeugung, jetzt beweiſe, ſollen Sie ſehen, wenn ich nur 
34 Jahre ſpäter zu Ihnen zurückkehre und in allen meinen 
alten Verhältniſſen wieder ganz und gar derſelbe bin, der 
ich immer geweſen. Dann werde ich ganz geſund ſeyn und 
Sie nie wieder verlaſſen; iſt es nicht ſo beſſer, als wenn Sie 
mich in einigen Jahren wieder fortſchicken müßten? Ich ver⸗ 
ſichere es Ihnen heilig, daß mein Vergnügen bey dieſem 
Entſchluſſe garnicht mitſpricht und daß ich eine ſolche Sehn⸗ 
ſucht habe wiederzuionımen, daß nur ein geſchickter Arzt, 
den ich in Neapel kennen gelernt, mich vermögen kann, alles zu 
überwinden, was mich zu Ihnen und in den Kreis meiner 
Familie zieht. Gewiß, wem es ſo tief in die Seele gegraben 
iſt, daß die Liebe der Seinigen das höchſte in der Welt 
iſt, der muß allen andern Genuß für nichts dagegen achten. 
Dieſer würde mich feſſeln können, ihn über alles zu ſchätzen, 
wenn ich nicht jenes Höhere früher und zu tief kennen gelernt 


1 Goethe⸗ und Schiller Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß. 


hätte. Fragen Sie nur Beaulieu hierüber, indem wir öfter 
darüber ſprachen. Ich bin überzeugt, daß Ihre Beſorgniſſe 
zu ängſtlich waren, daß meine Verhältniſſe dort durch ein 
längeres Ausbleiben zerriſſen werden könnten. Heyne 
bleibt ja mein Freund und ich habe mich, wie Sie ſehn, 
nicht in ihm getäuſcht, wie würde man nun ſo hart gegen mich 
N verfahren können, mir meine Stelle zu nehmen. Schadet es 
mir vorerſt ein wenig in meiner Carriere, ſo bedenken Sie, 
daß man vorerſt doch nicht viel Carriere machen kann und daß 
ich ſchon etwas Gutes habe, wenn man mir nur das läßt, 
was man mir gegeben hat. Hr. Brandes, der von je her 
Vertrauen in mich hatte und mich immer angehört hat, 
wenn er auch Gelegenheit fand, mich zu tadeln, muß meine 
Gründe erkennen, wenn er das Urtheil eines deutſchen 
Arztes aus Neapel hört, der in mich gedrungen hat, 
nicht wegzugehen und mir mit den Worten geſagt hat: „„ich 
bitte Sie recht ſehr, Italien vor dem nächſten Winter nicht 
zu verlaſſen, wenn es irgend Ihre Verhältniſſe erlauben.“ —— 
So weit iſt Auguſt in ſeinen Auseinanderſetzungen 
gekommen, als neue Briefe der Seinigen bei ihm eintreffen, 
die ihn zur Wiederholung ſeiner Wünſche und ihrer Begrün⸗ 
dung veranlaſſen. Denn noch hält er unentwegt den Gedanken 
hoch, einen zweiten Winter in Rom zuzubringen. Wiederum 
führt er den „ſehr geſchickten“ und „ſehr rechtſchaffenen“ 
Arzt ins Treffen, der mit ſeinem Urteil Auguſts geheime 
Wünſche unterſtützt. Denn, das geht aus dieſem merkwürdigen 
Briefe deutlich hervor, auch ſchon ehe jener Arzt ſein gewich— 
tiges Wort ſprach, hegte Keſtner den Wuliſch nach Fort— 
ſetzung des römiſchen Aufenthaltes. Er legt jetzt keinen Wert 
darauf, daß ſein der Mutter für Geheimrat Brandes mit⸗ 
geſchickter Brief in deſſen Hände gelangt. Vielmehr ſoll ſie 
nun, wenn ſie es nicht ſchon tat, ihm den Brief nicht geben 
und ihm davon nichts ſagen, was ſchon früher Auguſts Plan 
geweſen ſei, „damit auf dieſe Art die Nothwendigkeit meines 
Hierbleibens deſto deutlicher und klarer und hauptſächlich 
nur durch die neuere Unpäßlichkeit in Neapel motivirt wird.“ 
Und dann ſchwankt der Gewiſſenhafte, zwiſchen eigener 


| Neigung und Pflicht hin und hergeriſſen, doch gleich wieder. 


Noch nie hat es ihm ſo viel Mühe gekoſtet, einen feſten Charakter 
zu zeigen, ſich durchzuſetzen. Neben dem Reſpekt vor dem 
geſchätzten Gönner, iſt es die Liebe zur Mutter, die ihm 
Skrupel ſchafft. „In Anſehung deſſen, was Brandes dazu 
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jagt“, rät er dieſer, ſich „Jo viel als möglich aus der affaire 
zu laſſen. Schieben Sie alles auf mich; ich weiß mit ihm 
umzugehn, wie Sie wiſſen; er hat ſchon öfter auf mich gezürnt 
und iſt mir doch gut geblieben. Er hat kein Herz von Stein...“ 
Und das Schlimmſte wird doch nicht gleich geſchehen, aber 
freilich, „wenn Sie mit ihm über die Sache zerfallen müßten, 
was ich mir doch nicht denken kann, ſo würde ich doch lieber 
wieder kommen; es gehe, wie es wolle.“ 

Nur daß dieſes Rerven koſtende Her und Hin der Ge- 
danken und Wünſche der zärtlich geliebten Mutter Kummer 
bereitet, das betrübt den Sohn tief, aber noch möchte er 
ſo gern auf ſeinem Stücke beſtehen. „Wie konnten Sie ſo 
an meiner Liebe zweifeln“, klagt er, „die Sie ſo verdienen, 
wie keine andere Mutter und glauben, es läge doch bey 
allem nur hauptſächlich mein Vergnügen zum Grunde? 
Hörten Sie auf zu glauben, daß mir Ihre Ruhe über alles 
geht? Gerade deswegen wollte ich es gern vermeiden, Ihnen 
wie ſonſt ſo viele Sorgen durch meinen Zuſtand zu machen, 
und wollte ſo wiederkehren, wie Sie mich ganz mit Freuden 
um ſich ſehen können. Seyn Sie nicht beſorgt, daß man 
mich vergeſſen werde, wenn ich ſpäter komme, bedenken 
Sie, daß es mir auch in der Fremde gelungen iſt, mir die 
Liebe mancher fremden Menſchen zu erwerben, warum 
ſollten nicht die Einheimiſchen, die mir gut waren, zu ihrer 
Freundſchaft zurückkehren, wenn ſie mich auch ein bischen 
vergeſſen hätten. Es quält mich, daß Sie vielleicht manches 
Raiſonnieren über mich hören müſſen, wenn ich nicht komme; 
aber bedenken Sie nur, daß es auch in meiner Gegenwart 
genug Stoff dazu gab, wenn auch vielleicht nicht ſo viel.. 

O Gott“, preßt es ſich ihm heraus, „wie leid thut es mir, Sie 
ſo zu quälen, aber ich bitte Sie, denken Sie ſich in Ihrer 
Heftigkeit die Sache nur nicht ſchlimmer als ſie iſt. Es iſt 
wahr, es iſt ein Unglück, ſo getrennt zu ſeyn, in ſolchen Zeiten, 
wo man allein in den Seinigen Freude finden muß; doch 
denken Sie, daß Sie mehrere Kinder in der Nähe haben, 
die Ihnen Freude machen, Carls Geſchäfte gehen gut, 
Wilhelm wird bey Ihnen Hochzeit halten, Lotte wird wieder⸗ 
kommen und Ihre beſte Freundin dort ſeyn, die auch an 
Ihnen ſo ſehr hängt, Theodor iſt vergnügt und dann haben 
Sie noch einen in der Ferne, der nach dem Winter mit dem 
neuen Frühling friſch und geſund wieder einzieht und ver- 
gnügt ſeyn und bleiben wird, wie ein Kind! Wie konnten 
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Sie doch auf die Beſorgniſſe kommen, ich könnte mich ganz 
entwöhnen und würde ungern wieder kommen, um bald 
auf immer fortzugehen? Vergeſſen Sie nicht, daß 
Anhänglichkeit und Treue einer meiner feſteſten Züge iſt, 
bedenken Sie, daß die Entbehrung zum Genuſſe von. neuem 
ſchärft, mit welcher Freude denke ich dran, mit welcher 
Freude hatte ich ſchon daran gedacht, ohngeachtet meiner 
erſten Scrupel, auch halb geſund wiederzukommen.“ 
Da iſt er wieder bei dem wunden Punkte angelangt. „Ich 
ſchreibe und ſchreibe und ſage immer dasſelbe. Wenn ich Sie 
nur beruhigen könnte! Sehen Sie uns alle für eine Perſon 
an, laſſen Sie uns einig werden über die Nothwendigkeit, 
und wer mit ſich ſelbſt einig iſt, kann ja Allem, was von außen 
kommt, Trotz bieten. Doch endlich muß ich einmal davon 
ſchweigen. Wie gern hätte ich Ihnen etwas von Neapel geſchrie⸗ 
ben, aber ich muß es verſchieben; denn es will mir noch nicht 
wieder in ſchönem Lichte erſcheinen, wie es war.“ — Kaum 
iſt ihm dieſes bittere Geſtändnis aus der Feder gefloſſen, 
ſo tut ihm das auch ſchon innig leid. „Nehmen Sie dies 
ums Himmelswillen für keinen Vorwurf“, bittet er, „denn 
ich wäre in dieſen Kampf gerathen, ohne daß Sie mir ſo 
viel zugeredet hätten.“ Ja, er fühlt lebhaft den Zug in die 
Heimat, wo andere ſeiner Bekannten ihr jetzt zuſtreben. 
Man hört aus dem Schluſſe ſeines langen Briefes heraus, 
wie er ſich bemüht, liebevoll auf der Mutter Intereſſen 
einzugehen, ſie von ſeiner ungeminderten Anteilnahme 
daran überzeugen möchte. „Sie haben mich recht gerührt“, 
ſteht da, „durch alle die Einrichtungen, die Sie mir zu Liebe 
machen wollen. Wie freue ich mich darauf, den nächſten 
Sommer mit Ihnen im Garten zuzubringen und Georgens 
werden doch daneben wohnen? Wie iſt es dieſes Jahr mit 
dem Garten? Hat auch Clara, wie ſie verſprochen, den 
Levcojenſamen geſammelt? Wie ſtehen die Roſen? Es 
freut mich ſehr, daß Sie das Haus behalten werden: ſo ſind 
Sie doch dieſer Unruhe überhoben.“ Mit dem Wunſche: 
„Ich bitte Gott, daß ich recht bald ruhigere Nachrichten von 
Ihnen bekomme“, ſchließt Auguſt, den hannoverſchen Freunden. 
treue Grüße mitſendend. 

Aber wie viel er auch zur Beſchönigung ſeiner Pläne 
vorgebracht hatte, die anderen hörten aus ſeinen Worten 
nur das Nein und ſtellten ſeinem Nicht⸗Kommenwollen 
ihren Befehl zur Rückkehr vor dem Winter entgegen. Es 


zu, id, ze 


half nicht, daß Auguſt noch einen zweiten Brief!) in dieſer 
Sache an den Geh. Kabinettsrat Brandes richtete. Ja, ver 
mutlich gelangte dieſes Schreiben garnicht in die Hände 
des Adreſſaten, denn es findet ſich unter Keſtners Papieren. 
Seine Mutter hat es demnach nicht weiter gegeben. In 
Beantwortung eines von Brandes erhaltenen Briefes, 
darin Auguſt's weitausſichtigen römiſchen Plänen nicht zuge- 
ſtimmt war, kommt dieſer noch einmal auf den wohlge meinten, 
ihm erteilten ärztlichen Rat zurück. Aber er ordnet ſchon 
ſein damit übereinſtimmendes Wünſchen dem Willen des 
geſchätzten Gönners unter. Hat dieſer zwar wider ihn ent⸗ 
ſchieden, ſo geſchah das doch in einer Art, die teilnehmende 
und gütige Geſinnungen erkennen läßt „die einen Hauptteil 
meines Glückes ausmachen“. Er geht ſogar noch weiter und 
es ſpricht für ſeine willige Unterordnung unter den er⸗— 
probten Freund ſeiner Familie, wenn er ihm die endgültige 
Entſcheidung überlaſſen möchte. „Sie falle aus, wie ne 
will, alles iſt mir heilig, was Sie über mich beſchließen .. 
„Von Ihnen werde ich meine Ruhe erhalten.“ 

Indem Auguſt ſo ſchrieb, war er auch ſelbſt ſchon mehr und 
mehr willens geworden, ſeinen Winterplan aufzugeben. Er ſah 
es ein, „wie die ganze Ruhe ſeiner Mutter an ſeiner Rückkehr 
hing“, und es erwachte wieder zehnfach ſein ſehnliches Ver⸗ 
langen nach ſeiner Heimat. In der Heftigkeit dieſer Emp- 
findungen, ſo ſagte er, wollte er ſich gleich auf die Reiſe 
machen, aber „der Doktor Schloſſer hat ſich dagegen geſetzt, 
und will, daß ich mich erſt noch einige Wochen in dem guten 
Zuge befeſtigen ſoll, in welchen ich ſeit meiner Rückkehr 
nach Rom gekommen bin“. — Das war auch gewiß nötig. 
Der Anfall ſeines alten Bruſtleidens, den er in Neapel 
durchgemacht hatte, mußte doch als „wirklich ernſthaft“ be⸗ 
zeichnet werden. Das Isländiſche Moos tat es da allein 
nicht, „der ſchönſte Grad von Wärme“, mit dem der Juni 
in Rom den Geneſenden umgab, half wohl noch wirkſamer 
zu‘ feiner Heilung. 

Und dann, beſtärkt durch neue Briefe aus der Heimat, 
hat Auguſt in dieſen wonnigen Frühſommertagen ſchweren, 
aber feſten Herzens mit ſeinen italieniſchen Wünſchen ge— 
brochen. Er ahnte damals noch nicht, wie ſie etliche Jahre 
ſpäter ſich unter weit günſtigeren Verhältniſſen ihm er⸗ 
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füllen ſollten, reich lohnend das Opfer, das er jetzt zu bringen 
willens war. 

Lag fortan über ſeinem italieniſchen Aufenthalte Ab⸗ 
ſchiedsſtimmung, er hat doch, dem Rate der Lieblingsſchweſter 
folgend, die ihm noch verbleibende Ferienzeit bewußt und 
dankbar froh genoſſen. Mit den Gefährten verlebt er unver: 
geßliche Tage in und um Rom. „In der heißeſten Jahreszeit 
zog ich“, erzählt ihrer einer, der däniſche Dichter Adam Oehlen⸗ 
ſchläger, „mit Kos, den beiden Riepenhauſen, Keſtner und 
Schloſſer nach Grotta ferrata hinaus, wo wir alle Be- 
quemlichkeiten entbehrten; wir hatten nur ein großes ver⸗ 
fallenes Haus zu unſerer Benutzung (eine frühere Villa), 
Kühle und friſche Luft“). Aber für alles ſonſtige Entbehren 
und jeglichen Verzicht auf Bequemlichkeit entſchädigte die 
wunderbare Natur und der ungebundene Verkehr mit gleich— 
geſinnten Genoſſen. „Ein feuriger, offener Menſch, der 
mir inſonderheit ſehr gut iſt“, ſchildert Auguſt der Schweſter 
Oehlenſchläger, und Frau v. Humboldt, der er ſeine Tragödie 
„Correggios Tod“ vorlas, hat ihn „eine wunderbare Natur“ 
genannt, „hübſch im Aeußeren, beſonders ſein ſchönes Auge, 
im Uebrigen eine Miſchung von wirklich Edlem und Eitelem, 
ein jüdiſcher Zug um den Mund und ein verdächtiger Gang“). 
Den römiſchen Freunden ſchaffen der Zorn und die Launen 
dieſes Poeten manche Unruhe, „aber man nimmt wieder 
kein Blatt vor den Mund“, ſagt Keſtner, „und bei ſeiner Gutheit 
kehrt ſich alles wieder in Liebe“. 

Die Schwärmereien der Freunde ſteigern ſich ins 
Romantiſche. „Ein herrliches, herrliches Kind haben wir 
um uns von 10 Jahren, voller Talent und Anmuth“, be- 
richtet Auguſt der Schweſter Lotte. Alle Tage kommt die 
begabte Kleine zu ihren Gönnern, lernt Zeichnen, Schreiben, 
Muſik von ihnen. „Ich liebe ſie unausſprechlich“, geſteht 
Keſtner. Das Talent ſeines Schützlings, pantomimiſche 
Tänze „mit Genie“ vorzuführen, zwingt ihn beinahe auf 
die Kniee und es zeugt ebenſowohl von ſeiner ſchönen 
Menſchenliebe wie für einen phantaſtiſchen Zug in ſeinem 
Weſen, wenn er äußert: „Welchen Wunſch habe ich, ſie 
mitzunehmen! Wenn es ug) in mancher Hinſicht den 
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Pflichten widerſpräche, die ich für unſere Familie habe: 
denn es iſt doch immer mißlich, wie ſie künftig einſchlägt, 
und ſie iſt ganz arm und hat eine ſchlechte Mutter. Aber 
denk' Dir, was Letzteres ſchon für ein Motiv wäre, ſie von 
hier wegzureißen, und ſchlecht könnte ſie doch nicht werden, 
wenn ich ſie hätte, da ſie ſo voll Göttlichkeit iſt. Welch' ein 
Genie zu allen Dingen! Es bedarf nur Winke, dann kann 
lie ſchon, was Andere mit Mühe erlernen !“!) 

In ſolche, wie Szenen aus „Wilhelm Meiſter“, an⸗ 
mutende Erlebniſſe fügt das Rom jener bewegten Sommer⸗ 
tage eigenartig bunte Bilder. Die für den Kirchenſtaat 
befürchtete Kataſtrophe trat ein, als nach der Eroberung 
Neapels kirchliche Reformen dort durchgeführt wurden. 
„Pius VII. beharrte bei ſeiner Gegenwehr, wagte ſogar 
den Bannfluch über alle diejenigen auszuſprechen, welche 
die Rechte der Kirche ſo ſchwer gekränkt. Nun erklärte Napoleon 
den Papſt ſeiner weltlichen Macht entſetzt und den Kirchen- 
ſtaat dem Kaiſerreich einverleibt.“) Folgenſchwere Er- 
eigniſſe reihen ſich jetzt aneinander. Die Kanonen der Engels— 
burg verkünden am 10. Juni laut hinhallend über Rom den 
Wechſel des Gouvernements. „Man hört in der Stadt viele 
Trommeln gehen.“) Anderen Tages erfolgt die Exkom⸗ 
munikation Napoleons durch den Papſt. Am Siegestage 
von Wagram, den 5. Juli, wird dieſer verhaftet und in der 
Frühe des Sechſten fortgebracht, zunächſt nach Grenoble, 
ſpäter nach Savona. Trotzdem waren am 15. Auguſt St. Peter 
und die Girandola „ſchöner wie jemals.“) Dem ſinnig 
betrachtenden Stackelberg ſchien die ungeheure Kuppel 
des gewaltigſten aller Dome in der Beleuchtung das Bild 
der dreifach gekrönten Tiara darzuſtellen, ihm war dieſer 
Feuerzauber „eine deutliche Allegorie“ und während ihn 
an der wie mit ſtrahlenden Perlenſchnüren geſchmückten 
Kirche der Glanz des feurigen Elementes entzückt hatte, 
iſt es bei den von der Engelsburg aus emporſteigenden Licht- 
garben der Girandola die Gewalt, die ihn erſchüttert. 
„Das Schreien und Beifallklatſchen des Volles erhöhte 
den Lärm der praſſelnden Schwärmer und Raketen, die 
ſich wie lebendig i in der Luft bewegten und den ganzen Himmel 
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zu erfüllen ſchienen.“!) Kanonenſchüſſe kündigten es an 
und beſchloſſen dieſes geräuſchvolle Feſt, mit dem Keſtners 
römiſche Tage zur Neige gingen. Am 21. Auguſt ſchreibt 
er zum letzten Mal von dort an die Schweſter Lotte. 2) Es 
lieſt ſich, als ſuchte er ſich ſelbſt durch die Ausſicht auf das 
Wiederſehen mit ihr über das Scheiden von Rom hinwegzu⸗ 
helfen. „In wenigen Tagen reiſe ich nun ab.“ — — Zum 
Mond beſchienenen Koloſſeum trägt er in „nächtlicher Stille“ 
ſeinen Abſchiedsſchmerz. 

Und dann liegt Rom hinter ihm. Mit den Reiſege⸗ 
fährten, den Dänen Oehlenſchläger und Ko'és, ſtrebt Keſtner 
in langſamen Tagesfahrten nordwärts. Am 1. September 
notiert er „Foligno“ im Tagebuch. „Die Stadt der Schule 
Raphaels“, Perugia, zu ſehen, bewegt ihn in der Seele. 
Hier findet er den Perugino „in ſeiner Glorie“ und geht 
den Spuren „ſeines göttlichen Schülers“ nach. Am Tra⸗ 
ſimenerſee entlang, nach Cortona hinauf, durch Arezzo 
und Caſtell San Giovanni in das von Villen umkränzte 
Tal folgt er dem Wege nach Florenz. Zwiſchen dem Schmerz 
der Trennung und den Freuden des Wiederſehens in tau= 
ſenderlei Tönen der Erinnerung und des Genuſſes ſchwebt 
Keſtners Herz. Einen Brief „voller Freundſchaft“ von den 
Riepenhauſens und Pr. Schloſſer findet er in der Arnoſtadt 

ſchon vor. Er verſtärkt die Sehnſucht. „Ach Rom! Dieſes 
im Rücken macht mich ſehr betrübt“, ſeufzt er noch in Porma, 
aber „dich im Angeſicht“, ſetzt er im Briefe an ſeinen „Ariel“ 
den Satz fort, „ſehr erfreut. Freue dich mit mir, morgen 
reiſe ich weiter.“ Correggios Himmelskönigin?), jo ſehr 
ſie ihn entzückt, nimmt ihn doch nicht ganz gefangen. „Schöne 
Mädchen in Piacenza“ fallen ihm auf. In Mailand feiert 
er Wiederſehen mit vertrauten Bildern. — Lago di Lugano, 
18. Sept. 1809 ſteht unter einer Skizze in ſeinem Zeichen⸗ 
buche: Die charakteriſtiſchen Bergformen um Fluelen weiſt 
eine andere und deutet auf die Stationen ſeines Reiſe⸗ 
weges. „Wenn ich auch in den letzten Tagereiſen jenſeits 
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des Gotthardts kein eigentliches Italien mehr fand“, be- 
merkt er an anderer Stelle, „ſo ſah ich doch Menſchen, die 
mit denen von demſelben. Stamme waren, welchen die 
unzähligen reizenden Melodieen der Natur alles Holde, 
Fröhliche und Gefällige einflößen. An dieſer Seite des 
Gotthardts kamen mir gleich ſelbſt in den Kindern Geſichter 
mit hohen, vorſtehenden, ernſten Stirnen und runden lang— 
ſamen Augen entgegen, wobey mir gleich im erſten Augen— 
blicke auffiel: jo ein Geſicht wird nie in Italien gebohren.“!) 
Dann trifft Keſtner endlich zu kurzem Aufenthalte 
bei den Geſchwiſtern in Straßburg ein. Der fernen Mutter 
iſt's „noch immer etwas ängſtlich“, ob die ſpäte Reiſe und 
ſein Ankommen in Hannover in „noch ſpäterer Jahreszeit“, 
ihm nicht ſchaden wird. „Mir geth es mit Aluguſt]! wie mit 
der Politik, ich freue mich nicht mehr hoch [!] auf, bis ich 
alles beſtädigt habe. Gott! wen er geſunt hier were, und 
die Reiſe ihm geholfen hette, was würde dies für eine Freude 
für mich ſein.“ — Gegen dieſe frohe Ausſicht muß ſelbſt 
der notwendig gewordene Verzicht auf die erſehnte Ge— 
ſellſchaft der Tochter Charlotte zurücktreten. Denn es hatte 
ſich nunmehr herausgeſtellt, daß ihr Bruder Karl die ſeinem 
Witwer⸗Haushalte vorſtehende Schweſter noch nicht wieder 
fortlaſſen mochte. „Kommt Zeit, kommt Rat“, tröſtet ſich 
die opferwillige Mutter. „Künftigen Sommer“, plant die 
Unternehmende, „komme ich ia; alfa iez gutes Muths“, ſpornt 
ſie ſich ſelbſt an, „damit Carl an Leib und Seele erhoben 
wird. Was iſt es uns werth, wen er gut fort kömt oder wohl 
gar reich wird, nich. daß wir von ihm leben wollen, den 
bis iez ſind wir hier auch noch nicht verdorben, und die 
Hoffnung zu beſſern Zeiten hält das Haupt oft in der Höhe.“) 
Nachdem Auguſt noch mit ſeinem Bruder Theodor 
ein Wiederſehen gefeiert und in Caſſel ſeinem einſtigen 
Lehrer, dem nunmehrigen Staatsrate Leiſt „aufgewartet“ 
hatte, führt den über ein Jahr entfernt Geweſenen der 
lange Reiſeweg endlich in die Heimat zurück. „Nun bin 
ich im Sitze der Ruhe“, ſchreibt er, die erſte ſtille Stunde 
nach zwei bewegten Tagen der froheſten Wiederkehr be- 
nutzend, der geliebten Schweſter. Ihr ſchildert er ſeine 
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Ankunft in Hannover, wie er die Mutter nicht im Haufe 
antraf, die zu Beſuch bei einer Bekannten Weilende wurde 
aber ſofort geholt und dann ging es gleich zur Familie von 
Beaulieu. Er traf es hier ſehr glücklich. „Gerade ſaß die 
Mutter und Julie Egloffſtein allein auf dem Kanape in 
einer kleinen Stube. Sie empfingen mich ſo herzlich, daß 
wir Beide kein Wort ſprechen konnten.“ In „friſcher, freund⸗ 
licher Blüthe“ ſieht er ſeine Herzenskönigin vor ſich. „Es 
iſt eine Wonne, von ſolchen Menſchen jo: N zu ſein“, 
jubelt ſeine Seele. 


Wieder in der Heimat 1809-10. 


Das Einleben mit der verehrten Mutter, den Geſchwiſtern 
und Freunden, den Bekannten geht gar ſchnell bei Auguſts 
geſelligem Weſen. Nur eine fehlt ihm zu ſeinem Glücke, 
die Schweſter Lotte, und er malt es ſich aus, wie ſchön es ſein 
würde, wenn ſie ihm nun auch daheim entgegen käme. 

Den Seinen, vor allem der zärtlich um ihn beſorgten 
Mutter, iſt der Zurückgekehrte noch immer Gegenſtand 
beſonderer Aufmerkſamkeit. Mit der tiefen Liebe zu dem 
kränklichen Sohne fühlt die Mutter auch die auf ihr laſtende 
Verantwortung, dieſen zurückgerufen zu haben. Später 
als ihr lieb iſt, erſt unter dem 19. November, kommt ſie zu 
dem beabſichtigten Briefe an Lotte in Straßburg, denn 
„Auguſt ſein Erwarten, ſein Hierkommen, alles hielt mich 
vom Schreiben ab, auch wollte ich Dir gern ſagen, wie mir 
Auguſt gefiel und da mußte ich doch etwas abwarten. Gott 
Lob, finde ich ihn über alle Erwartung gut und er hat auch 
in dieſen zwei Wochen ſeines Hierſeins alles ſehr gut ertragen, 
gegeſſen wie andere Menſchen .. iſt täglich ausgegangen, 
auch dies machte ihm nichts. Nur ſeid geſtern haben wir 
Schneh und fatales Wetter und klagt er etwas über Kopfweh. 
Der liebe Gott wird geben, daß es nichts zu ſagen hat, den 
Du kannſt Dir meine Angſt vorſtellen, wen ihm iez was 
fehlt, ich denke den gleich, were er doch weg geblieben... 
Er iſt den allgemein gut aufgenommen, und er ſcheint auch 
ſehr zufrieden. Seine vielen ſchönen Sachen geben uns 
großen, a zur Unterhaltung und laſſen uns ſpät zu Bette 
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Dabei hat die geſchäftige Mutter „alle Hände voll 
zu tun“. Auguſts Wäſche muß wieder in Stand geſetzt werden. 
Der Haushalt will geführt ſein und das geht nicht immer 
ohne Dienſtbotenwechſel ab, iſt auch mühevoll und ermüdend, 
da die Frau Hofrat ſich nur zwei junge Mädgens“ angenommen 
hat. Trotzdem iſt ſie froh, „daß die Alte weg iſt“ und will 
die jungen gern anlernen. Eine ſchöne Hoffnung begleitet 
ſie durch dieſe anſtrengende Zeit, die Ausſicht auf die für 
das künftige Frühjahr geplante Reiſe zu ihrer Lotte nach 
Straßburg, und eine liebe Gewißheit, ihr Sorgenkind Auguſt 
wieder daheim zu haben, erleichtert das Ertragen der ſich 
immer mehr verſchärfenden äußeren hannoverſchen Ver⸗ 
hältniſſe. 

Unter denſelben iſt man „mit der isderſchlagenden 
Beſorgnis“ vor einer Einbeziehung in das Königreich Weſt⸗ 
falen in das neue Jahr 1810 eingetreten. Verſchiedene 
Anzeichen mehren die Gewißheit ſolcher Vermutungen. 
Dreiſt greifen fremde Hände nach anderer Beſitz, Geld 
vor allem fordert das franzöſiſche Regiment. Bereits im 
Januar findet in Hannover die Verſteigerung vieler zu den 
„vormaligen Königl. Marſtällen“ gehöriger Objekte ſtatt. 
Es kommen „gut konditionierte Mobilien“ im Jagdhauſe 
„hinter Monbrillant“ unter den Hammer. Die Fortdauer 
der Kriegsſteuer, erhöhte Beiträge für die Koſten der Stadt⸗ 
miliz legen den Hausbeſitzern drückende Laſten auf. Die 
wechſelnde Einquartierung ſchädigt den Grundbeſitz. Ein⸗ 
ſchränkung und Sparſamkeit drücken die gewohnte Lebens- 
führung herab. Wohlmeinender „Rath für junge Hausmütter 
des Mittelſtandes, bei theuern Zeiten wohlfeil hauszuhalten“, 
kommt jetzt ſehr gelegen. Man trinkt „Geſundheitskaffee“, 
beleuchtet ſeine Zimmer mit „Conſtantia Lichtern“ oder 
jenen „vorzüglich ſparſam brennenden, mit hölzernen Dädhten“, 
Der reine Bohnen⸗Kaffee iſt ebenſo ein ſchier unerſchwing⸗ 
licher Luxus geworden, wie die Wachskerze. Mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit und betrübend kurzem Gedächtnis für ihre 
Vergangenheit verſtehen es viele Hannoveraner, ſich den 
auf einſchneidende Veränderungen zuſtrebenden Verhält- 
niſſen anzupaſſen. Fürſorglich vorbauend verſucht manch 
einer mit der zu erwartenden Regierung, noch ehe ſie in 
Kraft tritt, bereits Fühlung zu gewinnen. Hinter den Stellen= 
ſüchtigen „ron hohem Adel“ iſt in dieſem unerfreulichen 
Wettlaufe nach Caſſel auch der Bürgerſtand nicht zurück 
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geblieben. — Franzöſiſche Sprachmeiſter finden jetzt lohnende 
Beſchäftigung in Hannover. Man hält in dortigen Erziehungs⸗ 
anſtalten darauf, daß die franzöſiſche Sprache i in der größeſten 
Reinheit und Eleganz als „die Einzige zum Sprechen be— 
ſtimmte“ angewendet wird. Von der „Pariſer Stiefelwichſe“ 
bis zum „Claque“ herrſcht das franzöſiſche Vorbild. Der 
biedere niederſächſiſche Gaſtwirt nennt ſich „aubergiste“ und 
tauft ſeinen „Churhut“ in ein Hötel de Francfort“ um. Der 
franzöſiſche Geſchmack beſtimmt die Kleidung und das Stick⸗ 
muſter der Hannoveranerin, ihre Töchter ſpielen mit fran⸗ 
een Puppen. 

Da iſt es ein ſchönes Zeugnis ihrer feſten Geſinnung, 
wenn Auguſts römiſcher Reiſegenoſſe, Wilhelm von Beäulieu, 
ihm im Februar ſeine Verlobung mitteilt und hervorhebt, 
daß er glücklich ſei „im Beſitze einesd eutſchen Mädchens“, 
an der er unter anderem ihre „hübſche, de utiche Stimme“ 
rühmt. Und nebenher iſt dieſer Brief ein rührender Beweis 
für das rückhaltloſe Vertrauen, deſſen Keſtner von ſeinen 
Freunden gewürdigt ward. „Lieber, Guter, freue dich mit 
mir“, heißt es da, und „ich bin glücklich, ein Weſen gefunden 
zu haben, für das ich ganz leben kann, denn ohne Liebe 
bin ich wie ein Fiſch außer Waſſer“, geſteht der glückliche 
Bräutigam. Am liebſten hätte er den Freund zum Zeugen 
ſeiner Seligkeit gleich bei ſich. Wäre es nicht möglich, daß 
Keſtner darum nach Oldenburg herüberkanme? „Ich will 
dich logieren“, erbietet ſich v. Beaulieu. Läßt ſich der Beſuch 
aber nicht ausführen, muß er dem „Guten, Beſten“ im Früh⸗ 
jahre oder Sommer die Auserwählte bringen. Er kennt 
auch die Verhältniſſe und die noch immer vom Kaſtengeiſte 
beſchränkten hannoverſchen Anſchauungen, mag ſein Herzog. 
und faſt alle Menſchen ihn zu ſeiner Herzenswahl beglück— 
wünſchen, „in Hannover wird man freylich über das fehlende 
von ſchnacken“, da die Braut bürgerlich iſt. 

Indeſſen entgeht es auch dem unbefangenen Be— 
obachter der allgemeinen politiſchen Lage nicht, wie die 
hannoverſchen Zuſtände ſich ändern werden. Der Not ge— 
horchend, droht doch bei wie vielen die Brotfrage für die 
Exiſtenz entſcheidend zu werden, muß um die Fortdauer 
einer geſicherten Stellung nachgeſucht werden. So ſetzt 
auch Auguſt Keſtner unter dem 22. März ein Geſuch um 
weitere Verwendung im Staatsdienſte auf, das er an den 
einflußreichen Staatsrat Leiſt in Caſſel richtet. Seine Be- 
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ziehungen zu dieſem geſtatten es, daß er in der Form eines 
vertraulichen Briefes ſeine Wünſche ausdrückt. Er ſchreibt: 
„Hochwohlgebohrner Herr, beſonders hochzuverehrender Herr 
Staats⸗Rath! Unter den vielen, die bey einer ungewiſſen 
Zukunft mit Hoffnung auf diejenigen hinblicken, welche 
es in ihrer Hand haben, das wieder zu geben, was wir bald 
verlieren werden, nehme ich mir die Freyheit, Ew. Hoch— 
wohlgebohren mit dem Vertrauen, wozu mich die mir oft 
bewieſene Güte berechtigt, meine Lage darzuſtellen. 

Es dürften vielleicht wenige mit ſolcher Beſorgniß 
der Zukunft entgegen zu ſehen haben, als es mit mir der 
Fall iſt. Vor beynah acht Jahren habe ich das Glück gehabt, 
als geheimer Canzley-Secretair bey hieſiger Regierung 
angeſtellt zu werden, als ich in einen ſehr ſchwächlichen 
Geſundheits⸗Zuſtand verfiel, welcher noch immer fort: 
dauert und jene Reiſe in ſüdliche Länder veranlaßte, auf 
welcher ich bey meiner Rückkehr im vorigen Herbſt die Ehre 
hatte, Ew. Hochwohlgebohren in Caſſel perſönlich aufzu— 
warten. Der Theilnahme und Gewogenheit meiner Oberen 
verdanke ich es, daß ich bey den mir angewieſenen Geſchäften 
auf ſolche Weiſe in Thätigkeit verſetzt wurde, daß ich mich 
zugleich nützlich machen, aber auch zugleich die nöthige Sorg⸗ 
falt auf meine Geſundheit wenden konnte. So erhielt ich 
das Conſiſtorial⸗Departement, das Productenbuch, die Spe⸗ 
dition und die Beſorgung der über die Bücherverleiher 
angeordneten Zenſur und habe mich dabey eines bequemen 
Auskommens zu erfreuen gehabt. Wenn es nun auch zu— 
weilen nöthig war, meine perſönliche Anweſenheit im Collegio, 
von welcher ich hin und wieder durch Krankheit abgehalten 
wurde, durch meine Freunde zu erſetzen, ſo habe ich doch 
nie eins meiner Geſchäfte unbeſorgt gelaſſen und darf be- 
haupten, mir nie durch Mangel an Pünktlichkeit und Sorg⸗ 
ſamkeit einen Vorwurf zugezogen zu haben. 

Indem ich nun bey meinen Geſundheitsumſtänden 
keine Stellen ſuchen kann, bey denen ich mich ſehr über⸗ 
häuften oder ſehr eiligen Geſchäften zu unterziehen habe 
oder mich mit Beſtimmtheit zum Erſcheinen an einem be⸗ 
ſtimmten Orte und zu einer feſtgeſetzten Zeit fortdauernd 
anheiſchig mache, ſo werden Ew. Hochwohlgebohren gütigſt 
erachten, daß ich mich um die Anſtellung bey einem Collegio 
oder einem Bureau nicht bewerben kann. Gleichwohl iſt 
mir ein hinreichendes Auskommen von der größten Wichtig⸗ 
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keit, da ich ohne Vermögen bin und zu meiner Pflege manches 
bedarf, worauf ein Geſunder nicht Rückſicht zu nehmen 
braucht. Es bleibt mir daher nichts übrig, als um die 
Stelle eines Conservateur des hypotheques ganz gehorſamſt 
nachzuſuchen. Zugleich muß ich hiermit den lebhaften Wunſch 
verbinden, daß mir dieſe Stelle in Hannover ſelbſt zu Theil 
werden möge, da ich es nur der Pflege meiner Familie 
zu verdanken habe, wenn ich nicht öfter der Krankheit unter⸗ 
liege, und da ich es mir zur Pflicht machen muß, meiner 
Mutter, die in den funfzigen iſt, und der ich ſo viel verdanke, 
zum Schutz zu dienen. Wenn ich dieſe Stelle nicht erhalten 
kann, ſo muß ich es, nachdem ich mein männliches Alter 
im Dienſte meines Vaterlandes in einer, jo weit es die Drang⸗ 
ſale der letzten Zeit zuließen, glücklichen und zufriedenen 
Lage erreicht habe, dem Himmel überlaſſen, wie er weiter 
für mich ſorgen wird. 

Verwenden Sie alſo, verehrter Herr Staats-Rath, 
Ihren Einfluß hierin zu meinem Beſten und ſeyn Sie über⸗ 
zeugt, daß ich meinem Amte keine Schande machen werde. 
Es würde mir zur beſonderen Satisfaction gereichen, meinem 
ehemaligen Lehrer auch mein künftiges Glück zu verdanken.“) 

Dieſer Hinweis und die im ehrfurchtsvollen Schluſſe 
des langen Bittſchreibens eingefügte Verſicherung, daß 
auch Auguſts Mutter, „welche ſich aufs Angelegentlichſte 
empfiehlt und dieſes bey ihrer Durchreiſe durch Caſſel in 
einigen Wochen wiederholen“ werde, ihre dankbarſten Ge- 
fühle mit denen des Sohnes vereinen möchte, ſollten doch 
keinen Erfolg haben. Sind jene Zeilen überhaupt je an den 
Adreſſaten gelangt, ſo hat, falls er wirklich des von ihm 
erhofften guten Willens geweſen iſt, ſein Einfluß nicht ver⸗ 
mocht, dem mit rührender Offenherzigkeit ſeine Verhältniſſe 
darlegenden Keſtner zu der erwünſchten Stellung zu ver— 
helfen. Einer ungewiſſen Zukunft ſah dieſer entgegen. 

Früh im Jahre, noch zur Vorfrühlingszeit, hat ſich 
dann die Frau Hofrat Keſtner mit ihrer Tochter Klara zur 
langgeplanten Beſuchsreiſe nach Straßburg aufgemacht. 
Sie freut ſich unendlich auf ihre dortigen Kinder und Enkel. 
„Macht nur keine anderen als notwendige Einrichtungen 
zu unſerm Empfang“, hat ſie gebeten. Sie iſt ja mit allem 
zufrieden und beabſichtigt „nicht ganz kurz zu bleiben“. Ein 
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angenehmes Echo ihrer Empfindung klingt aus dem Briefe 
ihres Sohnes Carl an das Mutterherz zurück: „Bei jedem 
guthen Schritt denke ich an Sie, beſte Mutter und die Unſrigen, 
und hoffe noch ſo weit zu kommen, daß Sie Ihre Kinder 
Alle guth und ſicher verſorgt ſehen werden.“ 

Wieder, wie vor Jahren, iſt Auguſt als Hüter von Heim 
und Haus allein zurückgeblieben und wieder, wie damals 
zu Beginn der franzöſiſchen Okkupation, ſind es jetzt be— 
ſonders kritiſche Zeiten, die er in Hannover miterlebt. Die 
Einbeziehung ſeines Heimatlandes in das Königreich Weſt— 
falen wird zur Tatſache. Hannover ſinkt auf das Niveau 
der Provinzſtadt. Caſſel gilt jetzt als Landeshauptſtadt. 
„Nun hat uns denn wirklich der Teufel in den Klauen“, 
meldet Auguſt am 27. März der Schweſter Lotte. Aber 
er ſetzt hinzu: „hoffentlich nicht zu ewiger Verdammniß; 
denn in dieſem Leben, wo Leiden und Freuden jo ſehr ab- 
wechſeln, geſellt ſich ja immer die Hoffnung zu den eriteren.“!) 
Trotzdem ſchafft dieſer eingreifende Wechſel auch dem, der 
kein Kopfhänger ſein mag, recht traurige Stunden. Mit 
den Mitgliedern der verſchiedenen Staatsbehörden leiſtet 
Auguſt Keſtner den Huldigungseid in die Hände der Com— 
miſſarien von Caſſel. „Du kannſt denken“, ſchreibt er ſeiner 
Getreuen, „daß dies eine höchſt angreifende Stunde war, 
die Manchem viel Thränen gekoſtet hat.“ Zu beklagen braucht 
man ſich zunächſt nicht über das neue Regiment. Es ver— 
bleibt noch jeder auf ſeinem Platze. Alle werden mit großer 
Auszeichnung behandelt, „alle Pillen möglichſt vergoldet“. 
Aber ruht auch noch in der Zeiten Schoße, wie das Schickſal 
des einzelnen ſich geſtalten werde, die von vielen gehegte 
Hoffnung auf Beibehaltung der hannoverſchen Verfaſſung 
ſchwindet gleich anderen ſchnell dahin. Notgedrungen lenkt 
der Geſchäftsgang in franzöſiſches Fahrwaſſer. Verwaltung 
und Gerichtsweſen, Poſt und Münze werden verändert. 
Durch ein Publikandum gibt der Abt von Loccum der pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichkeit Anweiſung wegen des Kirchen— 
gebetes. 

Für Handel und Gewerbe iſt goldene Zeit. Die Ver⸗ 
lagsbuchhändler kündigen neue Bücher an, die willkommenen 
Aufſchluß über franzöſiſche Geſetze geben, denn „die Ver⸗ 
bindung, in welche die Ereigniſſe der verfloſſenen Jahre 
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Deutſchland mit Frankreich brachten, und die daraus ent⸗ 
ſprungene Verpflanzung franzöſiſcher Einrichtungen auf 
deutſchen Boden“ machen es dem weſtfäliſchen Staats⸗ 
bürger und Beamten wertvoll, ſich eingehend über ſie zu 
unterrichten. Ahnungsvolle Seelen ſehen einen demnächſt 
zu erwartenden Beſuch des neuen Herrn von Napoleons 
Gnaden in Hannover voraus und rüſten ſich, ihm wohlge⸗ 
kleidet zu begegnen. Geſtickte Hofuniformen werden in 
Beſtellung gegeben, mit Knöpfen nach „Kgl. Vorſchrift“. 
Der „weſtfäliſche Uniformdegen“ gehört zur Ausrüſtung 
des Hofmanns. Es währt nicht lange und er muß ſich neue 
Viſitenkarten ſtechen laſſen, weil er einſieht, wie „bei jetziger 
Rangveränderung den Herrſchaften die bisher gehabten“ 
nicht mehr nützen. 


Indeſſen es um Auguſt Keſtner her ſo von allen Seiten 


auf Wechſel und Wandel zudrängt, bleibt er doch der rechte 
Lebenskünſtler, deſſen Phantaſie, wie ein Freund von ihm 
geſagt hat!), „ſtets Paradieſe zaubert, wenn die leidige Wirk⸗ 
lichkeit nicht mit Gewalt“ ſie ihm entreiße. Sein Paradies 
aber lag in Misburg. Wohl gehen ſeine Gedanken auch oft 
noch, dankbar und mit Sehnſucht in die unvergeßliche Zeit 
vor einem Jahre zurück, er wird „in Erinnerungen, Hoff: 
nungen und Ahnungen geſchaukelt“. Er träumt ſich in die 
Sixtina, ſieht am Hochaltar die Lichter verlöſchen, „deren 
letztes das Zeichen zum Anfang des Miserere iſt, wo die 
Engel ſelbſt vom Himmel kommen“, und iſt dann doch auch 
wieder ganz Gegenwartsmenſch, ſchwärmt der Schweſter 
Lotte vom hannoverſchen Frühling vor, grüßt ſie an einem 
ſchönen Vollmondabend aus „unſerem friedlichen Garten⸗ 
hauſe“ und hat ihr unendlich viel zu berichten aus Misburg! 
Denn „treu wie er iſt“, ſind ſeine Verbindungen immer 
die alten. Blumenbach, der beſtändige Freund, kommt 
alle Nachmittage nach dem Einſamen ſehen und abends 
wird er bei Beaulieus mit Freundlichkeit aufgenommen. 
Ein Unfall, den der Oberforſtmeiſter durch einen Sturz 
mit dem Pferde ſich zugezogen hatte, gab Anlaß zur öfteren 
Nachfrage nach ſeinem Befinden und gleichzeitig willkommene 
Gelegenheit, „die ſchöne Julia zu ſehen, die die allgemein 
angebetete iſt. Doch genügt ihr keiner“, erzählt Auguſt der 
Schweſter, „und man kann nicht vermuthen, daß Einer, 
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wenn er auch ernſtliche Abſichten hätte, reuſſiren wird. Ihre 
Hauptanbeter brauche ich Dir kaum zu nennen. Es iſt traurig, 
daß ich meines Standes wegen mich nicht mitzählen darf. 
Doch Du weißt, die Poeten haben ihre eigene Welt über der 
anderen.“) 

Und der Dichter in ihm kommt wieder zu Worte. Da 
ſchafft er eine „Inſchrift an den Garten der Prinzeſſin —-“. 
Statt des Gedankenſtriches müßte der Name Julie ſtehen, 
„An ihre Roſenbeete“, „An ihre junge Laube“ richtet er 
Verſe. Dann wieder heißt es: 

„Leiſer, leiſer liebe Laute 
Flüſtre was ich Dir vertraute 
Dort zu jenem Fenſter hin, 
Wie auf Wellen ſanfter Lüfte 
Mondenglanz und Blumendüfte 
Sende meine Klage hin. 
Neidiſch ſind des Nachbars Söhne 
Und im Fenſter jener Schönen 
Blinket noch ein einſam Licht. 
Drum noch leiſer, kleine Laute, 
Dich vernehme die Vertraute, 
Nachbarn nur und Mutter nicht“. 

Mag auch an dieſem poetiſchen Entwurſe manches 
auszuſetzen ſein, die Stimmung des Schöpfers klingt ver— 
nehmlich daraus hervor. Sie geben viele Aufzeichnungen 
auch in Proſa wieder, zu denen es den von einer reinen, 
edlen Neigung Bewegten antrieb. Der Wechſel der Stimmung 
von dem „himmelhochjauchzend“ bis zu dem „zum Tode 
betrübt“ macht er durch. „Wenn Liebe und die Schönheit 
der Schönſten mir Töne geben, wie's iſt, ſo werde ich wohl 
ewig ſingen“ ſchreibt er da und muß geſtehen: „Erſt bey 
meiner Liebſten fühl' ich, daß man in die Sonne ſehen kann. 
Das macht die Stärke, die die Liebe giebt, denn wer würde 
es ohne ſie wagen dürfen?“ Er erkennt „keine Feſſel, als 
die ſüßen Regeln des Sonettes und die ſüßen, von der ange: 
legt, die mich dieſe ſingen läßt“. Und dann ſcheint doch der 
Mond auf ſeinen „Kummer“ hin und wenn er über dieſen 
und ſich ſelbſt nachſinnt, als ſchaue er in eine dunkle Höhle, 
fühlt er trotz allem, daß ein ſüßer Schmerz ihn rn 
„wie den Blütenbaum im Frühling der Nebel des Abends“. 
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Nicht alle Sorgen, die Gefährten der Stille, quälen das 
Herz, „auch ſüße giebts, die Sorgen der Liebe: 

Bleibet ihr lieblichen Sorgen, 

Bleibt bis zum dämmernden Morgen“. | 
Tief ſchaute er der Herzensfreundin nicht nur in die erniten, 
klugen Augen, umfaßte mit Wohlgefallen ihre äußere Er⸗ 
ſcheinung, es beſtand auch ein innerliches Uebereinſtimmen 
zwiſchen ihnen, das ihrem ſeltenen Verhältniſſe die rechte 
Weihe gab. Außer der Schweſter Lotte, der er es ſchreibt, 
habe ihn, das darf er bekennen, noch kein menſchliches Weſen 
ſo verſtanden, wie Gräfin Julie Egloffſtein, die „zum Theil 
in ſein Weſen übergegangen“ ſei. Wie hat er aber auch der 
Seelenfreundin Art ſtudiert, ihr Empfinden ihr abgelauſcht! 
Verſchwiegenen Blättern!) vertraute er es an. „Sie ſprach 
heute Abend wieder ſo zart und ſo gefühlreich wie ein holdes 
Mädchen und ſo beſtimmt und klar wie ein verſtändiger 
Mann. Sie beſchrieb mir die Weihnachtsfreuden, die ſie 
von Jugend auf genoſſen. Die große Menge aller Mit⸗ 
beſchenkten hat ihr den Reiz daran ſtets erhöht.“ 

Es beleuchtet die innere geiſtige Annäherung des be= 
freundeten Paares, wenn Keſtner in ſolchen Notizen fort- 
fährt: „wir ſprachen von den Epoken des Lebens. Ich fragte 
ſie, ob ſie wohl ihr bisheriges Leben noch einmal leben 
möchte? Ohne die Erinnerungen der Jugend mögte ſie 
es nicht und das läßt ſich nicht denken, weil man ſonſt ein 
Kind mit ſpäteren Erfahrungen ſeyn würde. Sie blickte 
mit Frohlocken über die viele Freude, die ſie gehabt, auf ihr 
Leben hin, aber fühlte ſich vorzüglich in den letzten vier Jahren 
vom 13. bis zum 17. unausſprechlich glücklich. Sie meinte, 
daß die Mädchen gewöhnlich je älter, deſto ernſthafter würden; 
bey ihr aber ſey es umgekehrt; ſie hütte vormals an nichts 
als an der Einſamkeit rechtes Vergnügen gefunden, vieles 
wäre ihr leicht nicht recht geweſen, zumal in Verhältniſſen 
mit Menſchen, ſeit ihrem 13. Jahre aber ſähe ſie alles um 
ſich her weit fröhlicher an und ſie wäre weit beſſer mit den 
Menſchen zufrieden. In dieſen letzten Jahren wundere 
ſie ſich über ſich ſelbſt, wie ſchnell man im Vergleich mit 
der vorigen Zeit fortſchreite. Sie glaube, wenn es in der 
ſpäteren Zeit mit denſelben Schritten vorwärts ginge, 
man ſich beynah Hoffnung machen könne, das Ideal zu 
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erreichen.“ Begeiſtert von dieſen ein jo edles Emporſtreben 
verratenden Bekenntniſſen einer ſchönen Seele ſchließt 
Keſtner die eigenartigen Notizen mit dem Ausdruck ſchwär⸗ 
meriſcher Verehrung für ſeine „Prinzeſſin“: „Wie lebhaft 
hat ſie es gefühlt und hat ſie es nach ihrer göttlichen Natur 
fühlen können, welch eine koſtbare Blüte die Jugend im 
Jünglingsalter iſt, wie herrlich ſich die dumpfe Diſſonanz 
vom 10., 11. bis zum 13. Jahre auflöſt. Aber wie heilſam 
würkt auch ihre kindliche Natur bey ihr auf dieſe Jahre, und 
wie wird ſie auf ihre ganze Lebenszeit würken. Wer noch 
ſpäter an den einfachen, dürftigen Kinderſpielen Freude 
hat, ſpart ſich die größeren zu vollerem Genuſſe auf die 
Zukunft; aber ohne Phantaſie wird ſich auch niemand dieſes 
fortdauernden Kinderſinnes rühmen können.“ 

Den Rahmen zu ſolchen Stimmungsbildern bot farbig 
und abwechslungsreich das tägliche Leben, wie man es im 
Forſthauſe zu Misburg mit einem Schimmer von Romantik 
zu ſchmücken verſtand. Wohl zieht der Gang der zeitgeſchicht— 
lichen Ereigniſſe den längſt wieder geneſenen Hausherrn 
in das geſchäftige Treiben mit hinein, das der Beſuch König 
Jeromes in jenen Sommertagen zu Hannover verurſacht.!) 
Aber auch in Misburg wird Hof gehalten und Keſtner hat 
"feinem Ariel da von einer ganz à la Tasso durchgeführten 
Dichterkrönung zu berichten. An einem ſchönen Juli Sonntags⸗ 
morgen iſt es geweſen. Man lagerte, eine frohe Geſellſchaft, 
na dem Frühſtück unter den Buchen, und Keſtner las ſeine 
„K Epopäe“ vor. „Als ich zu Ende war“, erzählt er, „wurde 
ich in Proceſſion vor einen Altar im „Julienhain“ geführt, 
welcher mit einer rothſeidenen Schärpe und einem. Lorbeer- 
kranze behangen war, den Prinzeſſin Julia während meines 
Leſens geflochten hatte und den ſie mir mit einigen Stanzen 
von Schiller, welche die Kraft und das Glück des Dichters 
darſtellen, aufſetzte, indem ich auf den Homer ſchwören 
mußte und von der Königin in einer ſchönen Roſe den Gra— 
zienorden empfing. Mein Entzücken und Ueberraſchung 
waren unausſprechlich, ſo daß ich kaum einige Worte des 
Dankes ſtammeln konnte, die erſt nachher in einem Gedichte, 
das ich dort anheftete, zur Klarheit gediehen.“) Unter 
Keſtners nachgelaſſenen Papieren findet ſich noch ein, ver— 


1) Vgl. Hausmann, Erinnerungen uſw. S. 70. 
2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 58. 
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mutlich von ihm gezeichneter Plan der Oertlichkeit, an der 
ſich die ihn ſo ſehr beglückende Auszeichnung von zarter 
Hand vollzogen hat. Der Garten am Forſthauſe zu Misburg 
mit Einbeziehung der Partie „ehemals Beaulieus Plantage, 
jetzt Boulingrin“ iſt dort feſtgehalten. Eine breite Allee 
führte zum „Roſenberg“. Ihm nahe ſtand „Redens Bank“, 
etwas ferner lag der „drei Schweſtern Platz“. Es gab ver⸗ 
ſchiedene Bosquets, eine neu angelegte Blumenrabatte, 
eine „Pappel⸗Partie und den Platz mit blühenden Sträuchern. 
Unfern der großen Wieſe ſtanden Wippe und Schaukel, 
vergnüglicher Zeitvertreib aus der Komteſſen Kindertagen, 
jetzt zog es ſie zum „Julien⸗Hain“, wie Keſtner erzählt hatte. 

Aber es iſt trotz dem allen doch nicht immer eitel Sonnen⸗ 
ſchein für ihn geweſen in jenen unvergeßlichen Sommer⸗ 
tagen. Das häusliche Alleinſein fällt ihm ſchwer. „Lieber 
Auguſt, ich wollte, Du fühlteſt dich nicht ſo einſam“, ſchreibt 
ihm die Mutter. Wie viel hat ſie wieder zu berichten! Leider 
nicht nur Erfreuliches, wenn ſie dem auch mit der Leichtigkeit 
ihres heiteren Temperamentes zu begegnen trachtet. Der 
Zuſtand ihrer ſie begleitenden, durch Fieberanfälle ge— 
plagten Tochter Klara machte ihr Sorge. So wird der Reiſe— 
weg beſchwerlich und die Raſt nicht immer eine Erholung. 
Trotzdem bringt die energiſche Frau was ſie ſich vornahm 
zuwege. Ja, ſie iſt ſogar „erſtaunend heiter“ geweſen, nach 
Ausſage ihrer töchterlichen Gefährtin. Allerwärts werden 
die Reiſenden gut aufgenommen. In Northeim bei der 
Familie v. Bobers, in Göttingen bei Blumenbachs, „der 
Alte iſt ein herrlicher Mann“. Dort treffen ſie auch noch 
Auguſts Freund, Dr. Freudenfeld. Man amüſierte ſich 
ſehr ſchön. — Der Aufenthalt in Caſſel muß im Intereſſe 
der Söhne ausgenutzt werden. Auguſts Brief an den Staats⸗ 
rat Leiſt hatte darauf vorbereitet. Stellten ſich auch allerlei 
Hinderniſſe entgegen, verfehlte Beſuche, erfolgloſes An⸗ 
klopfen, ſchließlich darf doch die Frau Hofrat befriedigt 
ſchreiben, daß ſie ihren Zweck erreicht habe. Bei Bekannten 
trifft ſie mit dem Geſuchten zuſammen. Die Freundin 
ebnet ihr den Weg. „Ich ging mit ihm in ein ander Zimmer. 
Er war äußerſt freundſchaftlich, küßte mir die Hände jo viel — 
Kurz, ich eis ihm, was ich für Euch wünſchte“, meldet ſie 
den Söhnen! ), „auch das Bleiben i in Hannover“. Hinſichtlich 


1) St.-B. Charlott Keſtner an ihre Söhne Georg und Auguſt, Wetzlar, 
den 11. Mai 1810. 
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ihres Aelteſten kommt ſie zu der Anſchauung, daß es das 
Beſte ſein möchte, er begäbe ſich ſelbſt nach Caſſel, um mit 
dem Mächtigen zu ſprechen. „Leiſt ſcheint für uns gut ge⸗ 
ſinnt und hatte mancherlei Vorſchläge, die aber beſſer von 
einem von Euch beurtheilt und beantwordet werden könnten 
und man bekömmt eine andere Einſicht von den Stellen, 
wo einer vielleicht zwei erhalten könte“, rät die Mutter. „Von 
Auguſt ſeinen Wünſchen als Hipoteken Bewarer, ſagt ich“, 
heißt es weiter in dem mütterlichen Bericht, „und verband 
meine Bitte mit der ſeinigen. Wie gern wollte ich, ſagte 
er, aber zu dieſer Stelle ſind ſo viele und iuſt in Hannover. 
Er ſchlug aber vor Präfectur Rath, wo wenig Arbeit, aber 
auch wenig Gehalt wäre, dazu aber noch eine Notair Stelle. 
Dies iſt ohngefähr, was ich geſprochen und ausgerichtet 
habe. Alles iſt ihm beſtens und dringend an das Herz ge- 


ſchließlich aus dieſem Briefe entnehmen und was ihn in 
ſolcher traurigen Gewißheit noch beſtärkte, war der Verluſt 
ſeines väterlichen Freundes, des Geh. Kabinettsrates Ernſt 
Brandes, der gerade jetzt ihn traf. „Der Zuſtand von Brandes 
ängſtigt mich“, hatte voll freundſchaftlicher Teilnahme die 
Mutter ihm geſchrieben und um baldige neue Nachrichten 
über den Leidenden gebeten. Die Kunde von Brandes’ 
am 13. Mai erfolgten Tode wurde die ſchmerzliche Antwort 
darauf. „Es war mir eine ſchreckliche Empfindung, einen 
ſo vieljährigen, geprüften, treuen Freund nicht wider zu 
finden“, klagt ſie ſpäter, „und ich hatte nicht geglaubt, daß 
nach den letzten Zeiten, wo er ſich und ſeinen Freunden 
ſo wenig war, und ſeine ganze Exiſtenz einem ieden für 
ihn weh that, es mich ſo angreifen konte — doch ich habe 
mich gefaßt und will ſein Andenken dadurch ehren, daß ich 
ihm ſeinen beſſeren Zuſtandt gönne, da doch unabſehliche 
Trauer für ihn vorhanden war, indem gewiß unſere Lage 
vorerſt keine Verbeſſerung finden wird.““) 

In ſchwerer Sorge um ſeine teuere Heimat war dieſer 
Vaterlandsfreund dahingegangen. Ungeachtet der Be— 
hinderung, die ihm ſein beſtändig kränkelnder, gebrechlicher 
Körper fortwährend bereitete, hatte Brandes es doch möglich 


1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an ihren Sohn Auguſt, Frankfurt, den 
19. Mai 1810. | 
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gemacht, neben dem einflußreichen, arbeitsvollen Amte 
noch fleißig die Feder zu führen und in ſeiner Zeit vielge- 
leſenen Büchern „mit feiner, bisweilen grämlicher Umſicht 
die verborgenen Richtungen der Mitwelt“ klar zu legen. 
Mit ſcharfer Kritik ſprach da der Hageſtolz, der er geblieben 
war, „über die Weiber“, denen dieſer Titel ſchon nicht und 
ſtellenweiſe noch weniger der ganze Inhalt dieſer immerhin 
als zeitgeſchichtlich wertvollen und beachtenswerten Ab— 
handlungen behagte. Er erörterte das „Du und Du zwiſchen 
Eltern und Kindern“, darin er eine fortſchrittliche Neuerung 
ſah, die „den letzten Halt der Achtung, das Anſehen der 
Eltern“ bedrohten Aus dem reſpektvollen „Sie“, mit dem 
die Keſtnerſchen Söhne ihre Mutter anreden, iſt erſichtlich, 
wie ſie zu Brandes’ Anſchauungen ſtanden, und ihre vater: 
ländiſche Geſinnung mußte es ſie geradezu als eine patriotiſche 


Tat empfinden laſſen, daß ihr Gönner und Freund in ſeinem 


„Schwanengeſang“, „Ueber den Einfluß und die Wirkungen 
des Zeitgeiſtes auf die höheren Stände Deutſchlands“, ein 
Werk geſchaffen hatte, hochbedeutſam zu einer Zeit, „wo 
Gemeinſchaft der Sproche und der Sitten allein noch den 
8 Namen des Vaterlandes rechtfertigte und 
erhielt“. 

Dem Schmerz über Brandes' Verluſt geſellt ſich die 
Teilnahme für ſeine Neffen, Auguſts Freund Wilhelm 
Blumenbach und ſeinen hilfreichen Kollegen Heyne, denen 
der Oheim nahegeſtanden. Auch die ferne Frau Hofrat 
Keſtner gedenkt ihrer bedauernd und ſendet ihnen durch 
Auguſt ihr herzlichſtes Beileid. Sie geht durch bewegte 
Tage. Schwer nur machte ſie ſich in Wetzlar los, es erhob 
ſich dort bei Verwandten und Gefreundeten ein „großer 
Jammer“, als ſie von der Abſicht weiterzureiſen geſprochen 
hatte. Der Aufenthalt in Frankfurt wird durch das nähere 
Kennenlernen der Braut ihres Sohnes Theodor und deren 
Angehörigen ihr beſonders wichtig. Eine in guten Ver⸗ 
mögensumſtänden lebende Familie, das findet ſie bald 
heraus, auch ihr Freund Bürgermeiſter Metzler gibt der 
neuen Verwandtſchaft ein dahin günſtig lautendes Zeugnis. 
Er iſt von rührender Aufmerkſamkeit für die Frau Hofrat, 
ſcherzt, ſie und er „wären wie Mann und Frau“, weil er 
ihre Söhne mit erzogen hätte. Auf feinem Landſitz in Offen⸗ 
bach geht es hoch her zu Ehren der willkommenen hannover⸗ 
ſchen Gäſte. Die können ſich vor Einladungen kaum laſſen, 
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ind doch die Menſchen, die noch leben, ganz unverändert 
gegen ſie und ihre Stube wird nie leer von Beſuch. Frau 
Eliſe Bethmann lädt die Freundin ins „Forſthaus“, dieſem 
beliebten Vergnügungsort der Frankfurter, ein, ſie ſpeiſt 
auch ganz allein bei ihr, weil jene „viel zu klagen hat“. In 
Frau Charlottens Augen iſt ſie „eine unglückliche Frau“. 
Es fehlte ihr vielleicht die Elaſtizität, mit der Auguſts Mutter 
auch über Schwierigkeiten hinweg kam. Trotz des Wechſel⸗ 
fiebers, das „die arme Seele“, ihre Klara nicht los wird, 
nimmt die Geſunde und die Kranke jeden Augenblick wahr, 
wagen ſie ſich ſogar ins Theater, wo die Leidende freilich 
nur halben Genuß gehabt hat. Brentanos werden beſucht, 
bei denen Auguſt noch im beſten Andenken ſteht, ein Brief 
von ihm dem Dr. Schloſſer übermittelt. 

Das Hauptereignis dieſes bewegten Frankfurter Aufent- 
haltes war für die ſorgende Mutter aber die Hochzeit Theo⸗ 
dor Keſtners mit der liebenswürdigen und auffallend hübſchen 
Marie Lippert. Ganz in der Stille, das iſt verſtändlich, 
nur merkwürdig früh, nämlich morgens „7 Uhr“, ſind ſie, 
ſo berichtet die Mutter nach Hannover, „in der Kirche ge= 
traut. Kein Menſch hat was davon erfahren, bis geſtern 
Mittag, wo wir in Offenbach bey Hr. Metzler auf einem 
ungeheneren Diner waren, wo es bey Tiſch declariert ward, 
daß ſie verheiratet ſind. Der Wirt wußte ſich nicht wenig 
damit, daß die ſchöne junge Frau zuerſt bey ihm aß.““) 

Der ſich beſſernde Zuſtand Klara Keſtners erlaubt die 
Fortſetzung der Reiſe im Anſchluß an die Neuvermählten, 
denn aus dem „unthätigen Doctor iſt ein thätiger Kaufmann. 
geworden“, der im Geſchäfte des Bruders Karl mehr zu er⸗ 
werben hofft, als ſein ärztlicher Beruf ihm bislang einbrachte 
und ſich darum zunächſt mit ſeiner jungen Frau nach Straß⸗ 
burg begibt. Daß das junge Paar einen eigenen Reiſewagen 
benutzt, der nur für zwei Perſonen Platz gewährt, mag nicht 
ganz zufällig geweſen ſein. Jedenfalls ſind auch die getrennt 
Fahrenden, Mutter und Kinder, glücklich am gemeinlamen. 
Ziele angelangt. 

Das war ein frohes Wiederſehen mit der oft ſo ſchmerzlich 
entbehrten Tochter Lotte, mit den im wachſenden Betriebe 
des großen Fabrikunternehmens beſchäftigten Söhnen Karl, 


\ 
1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an ihren Sohn Georg, Frankfurt, den 
24. Mai 1810. ö 


— 6 — 


Eduard und Fritz. Der ſich mehrende Umſatz der chemiſchen 
Erzeugniſſe veranlaßt den wagemutigen Karl, trotz ſeiner 
körperlichen Behinderung, ſeine Anlagen auszudehnen. Von 
der zur Fabrik vernutzten Carthauſe bei Straßburg trägt 
er ſeine Arbeit weiter, ſucht in Marſeille feſten Fuß zu faſſen, 
gründet in Thann im Elſaß eine zweite Unternehmung. 
Die Briefe der Mutter, die zu den ihr bisher unbekannten 
Enkeln ſchnell Fühlung nimmt, ſchildern anſchaulich das 
Leben in der Carthauſe, deren ländliche Umgebung ihr 
mehr zuſagt als das geräuſchvolle Straßburg. Die Land- 
ſchaft ſtellt ihr beinahe die heimatliche Wetzlarer Gegend 
vor Augen; gelegentlich eines Ausfluges nach Colmar be⸗ 
merkt ſie da über die Feier des Fronleichnamsfeſtes: „es 
erinnerte mich ſehr an meine Kindheit, wo ich mich immer, 
ohne catoliſch zu ſein, gewaltig auf dieſen Tag freute“. In 
Türkheim fand ſie an demſelben Tage den Ort „ganz katholiſch 
und noch alle Straßen waren vom Morgen grün und mit 
Blumen geſtreut, ſo auch noch alle Leute im beſten Stat 
vor und in der Kirche“.) 

Zu den franzöſtſchen Verwandten ihres Karl findet ſie 
leicht den rechten Ton. Man lebt hier nicht ſchlechter wie in 
den reichen Kreiſen Frankfurts. „Ungeheuere Eſſſen von 
18 Schüſſeln“ müſſen bei feierlicher Gelegenheit bewältigt 
werden. Im Theater erregt die ſchöne Schwiegertochter, 
Eduards Frau, Aufſehen. „Alle Herrn hatten ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unſere Loge gerichtet“, ſchreibt die Mutter nach 
Hannover. Sie ſtellt den fernen Kindern die Menſchen vor, 
mit denen ſie jetzt zuſammenkommt. Zwei Apotheker ſind 
an der Fabrik beſchäftigt, von denen der eine „ſehr gute 
Converſation macht über Botanik, auch über ihre Yabrif- 
Produkte“, was die geiſtesfriſche Frau Hofrat alles natürlich 
lebhaft intereſſiert. Da iſt Herr Humler, obgleich noch ein 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren, doch ſchon der 
Aelteſte im Kontor in der Stadt. Der „ſehr gebildete, 
artige Mann“ wird der inzwiſchen durch eine Kur in Baden 
vollſtändig geſundeten Klara gefährlich werden, leider eine 
traurige Liebesgeſchichte, die mit Scheiden und Meiden 
geendet hat. Vorerſt ſind die betreffenden noch beim 
Sich⸗Suchen und Finden und darum iſt es Fräulein Klara 
gar nicht ſo ſchwer, auf den allmählich zur Reife gedeihenden 


1) Goethe- und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß. 


Plan der Mutter einzugehen, nach dem ſie in Straßburg 
noch verweilen ſoll, indeſſen dieſe allein nach Hannover 
zurückkehren will. 

Wie ſie's je länger deſto mehr dorthin zieht, ſagen 
die ſehnſüchtigen Grüße aus, mit denen ſie die hannoverſche 
Verwandtſchaft und die guten Bekannten dort in der Ferne 
anruft. Ihren unter Auguſts Oberaufſicht zurückgelaſſenen 
Haushalt läßt ſie nicht aus den Gedanken und korreſpondiert 
auch mit der Schwiegertochter Henriette darüber, gibt An- 
weiſung, die Kuh auf dem Garten zum Verkauf fett zu 
machen, trifft Aenderungen in ihrem Dienſtperſonal. Für 
die kritiſchſten Situationen hat ſie da noch Auswege offen. 
Falls die Schwiegertochter den Auftrag der Kündigung 
einer Köchin nicht gern ausführen möchte, „ſo kan es Auguſt 
thun. Sollte ſie (die Köchin) finden, daß es etwas ſpät 
were, ſo kan man ſagen, der Brief ſei auf der Poſt liegen 
geblieben“. Verſtändig und ſparſam möchte ſie die eigenen 
Verhältniſſe den bedrängten Zeitumſtänden anpaſſen. Die 
Verwalterin fernerhin auf dem Garten zu laſſen, dünkt 
ihr jetzt überflüſſiger Luxus und in der Stadtwohnung 
habe man jene nicht nötig. „Wen Gott gibt, daß Auguſt 
auch bleibt, ſo kan er mit einem Auſwärter 1 Rth. 6 gr. den 
Monat fertig werden.“ 

Das hatte die ſorgende Mutter zu Anfang ihrer Reiſe 
an Georg Keſtners Gattin geſchrieben!), nun ſie fich auf den 
Heimweg macht, trägt ſie ſich mit ganz anderen Plänen für 


Auguſts Zukunft. Sollte die dem noch immer Zarten und 


Schwächlichen nicht vielleicht unter einem milderen Himmel 
vorteilhaftere Ausſichten zum Broterwerb bieten, als ſie 
dem inzwiſchen ſtellenlos Gewordenen ſich in Hannovers 
zu Zeiten recht unwirtlichen Klima eröffnen mochten? 
Wenn aus dem Arzt unter ihren Söhnen ein tätiger Kauf: 
mann zu werden vexſprach, weshalb dürfte ein Juriſt nicht 
auch die Probe darauf machen, zumal er ſeine neue Lauf: 
bahn in dem ſo überaus günſtig gelegenen Marſeille würde 
beginnen können. Sie hatte das alles mit dem tätigen Sohne 
Karl durchgeſprochen und ließ dieſe Perſpektive für ihren 
Auguſt nun fortgeſetzt nicht aus den Augen. 

Auguſt war indeſſen daheim auch nicht untätig geblieben. 
Gemeinſam mit dem älteren Bruder Georg, der gleich ihm 


2) St.-B. Sue a an ihre Schwiegertochter Henriette, den 


14. Sun 1810. 
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ſein Amt verloren hatte, unternahm er eine Art Kommiſſions⸗ 
geſchäft in Geldſachen, das offenbar für die pekuniäre Lage 
des Archivpſekretärs ſehr vorteilhaft geweſen iſt. Bekannt⸗ 
machungen in den „Hannoverſchen Anzeigen“, die Be— 
mühungen hilfreicher Freunde ließen das Unternehmen 
bald in Flor kommen. „Euren Auftrag in Betreff Eurer 


Mandatariats⸗Geſchäfte habe ich augenblicklich befördert“, 


meldet an Auguſt ſein in Celle beſchäftigter Freund Blumen⸗ 
bach, „und einigen Advocaten mitgetheilt, die drüben auf 
der Schenke mit mir eſſen; auch mehreren Secretarien der 
ehemaligen Juſtiz-Collegien. Ich habe Dich nicht recht 
verſtanden, ob es Eure Abſicht iſt, Euch öffentl. in den 
Anzeigen daneben anzukündigen. Wenn es nicht ſchon 


geſchehen iſt, ſo würde das doch gut ſeyn. Für Leute, die 


Euch perſönlich nicht kennen, iſt es doch gut, wenn man 
gleichſam das Publicum auf ſolche Weiſe zum garant macht.. 
40 wünſche ſehr, daß das Geſchäft für Euch gut von Statten 
geht.“ 

Auch von Auguſt ſelbſt liegt zu dieſer Angelegenheit 


ein Schreiben vor. Als Aufſchluß gebend über die Art feiner 


neuen Tätigkeit und gleichzeitig ein ſchönes Zeugnis für 


ſeinen guten Stil wie ſeine Fähigkeit, ſich taktvoll auszu⸗ 


drücken im Verkehr mit Höherſtehenden muß es ſeiner 


Pen 


Schweſter Lotte beſonders wert geweſen ſein, hat ſie doch 


recht nach vieler Frauen unliebſamer Gewohnheit, Schriftſtücke 


mit Stecknadeln aneinander zu befeſtigen, einen erläuternden 
Hinweis?) auf Auguſts Beziehung zur Adreſſatin dem Briefe 


1) Wilhelm Blumenbach an Auguſt Keſtner (Celle), Montag den 1. Okt. 10. 
2) St.⸗B. Fräulein Charlotte Keſtners Aufzeichnung lautet: „Lettre 


à Me. de Hardenberg, dont le mari était le frere du celebre Staatskanzler 


et plustard prince. Ces Hardenberg avaient accepté la Westphalie et si 
l'on voulait vivre et travailler, il fallait s’adresser a eux qui n'étaient 
pas les pires. 

Ma meère les connaissait beaucoup et möme le prince, quand il vint 


a hannovre lui fit visite. II était très bon et très aimable. 


J'envoi cette lettre qui montre le plan si bien combine de mon 
frere George avec Auguste. Il me semble que ceci l'a conduit à la 
position financiere plustard. 

Ce qui me plait dans cette lettre c 'est le ton presque familier 
d’Auguste vis à vis d'une dame de la lère noblesse du pays, qui habitait 
un beau chateau ou je fus un jour à un bal. Grohnde est sur le Weser. 
Mon frere herrman y fut souvent et Lixfeld y était place. 

Dans une autre lettre d' Auguste il demande presque humblement 
a son ami, dont la mère était pauvre veuve: I'honneur de faire la 
connaissance de sa mere. Ce beau contraste.“ 
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des Bruders angeſteckt und beide Blätter zur Aufbewahrung 
nach Hannover an die hieſigen Verwandten abgegeben. 
An die „Frau Oberhauptmann und Staats-Räthin 
von Hardenberg gebohrene von Steinberg zu Grohnde 
bey Hameln“ hatte Auguſt dieſen intereſſanten Brief gerichtet. 
In Grohnde war ſein Freund Baron Lirxfeld amtlich be- 
ſchäftigt, und eine Einladung desſelben hatte im Mai des 
Jahres Keſtner „vor den Schranken der ſchönen Natur von 
Grohnde“ erſcheinen laſſen. Es war v. Lixfeld gelungen, 
als „wohlbeſtallter Kaſtellan derſelben, die honneurs davon 
zu machen“, und „den Grund zu einer angenehmen Er- 
innerung“) in des Freundes Seele zu legen. Er war es 
auch, der Auguſt Keſtners Bekanntſchaft mit dem gräflichen 


Ehepaare von Hardenberg dort vermittelte, an die ſein 


Brief anknüpft. Auguſt ſchrieb: „Hannover d. 28. Sept. 1810. 
Die viele Güte, welche Sie mir bewieſen haben, meine 
gnädige Frau, macht mir Hoffnung, daß Sie mir eine Bitte 
gewähren werden, mit deren Erfüllung Sie mich aufs Neue 
verpflichten würden, ſo wie ich mich überhaupt, wenn auch 
nach einem ſo kurzen freundſchaftlichen Verhältnis, deſſen 
ich mich mit Ihnen rühmen zu dürfen glaube, von jedem 
Rückhalt entfernt fühle. 

Sie werden vielleicht gehört oder geleſen haben, daß 
in dem hieſigen Intelligenzblatte ein Königl. Decret vom 
29. Aug. publicirt iſt, in welchem eine Liquidations⸗-Com⸗ 
miſſion angeordnet worden, vor welcher alle Gläubiger 
des hannöveriſchen Landes mit Producirung ihrer Obliga- 
tionen und ſonſtigen Documente ihre Forderungen an— 
melden und liquidiren ſollen, es mögen dieſe in Cammer— 
oder Landſchaftlichen Anlehen, Emprunt force - Lieferung 
oder in andern Gründen beruhen. Die auswärtigen Gläu- 
biger nun müſſen hier Mandatarien beitellen, denen ſie 
ihre Documente und Inſtructionen zuſtellen, weil die Com⸗ 
miſſion mit den vielen tauſend Gläubigern ſich nicht auf 
Correſpondenzen einlaſſen kann und wird; vielmehr muß 
das Geſchäft auf die möglichſte Weiſe vereinfacht werden, 
das es in ſechs Monathen beendigt ſeyn ſoll. Da nun meine 
bisherigen Geſchäfte, ſo wie die Beſoldung, ein Ende haben 


und ich ſchwerlich eine andere Anſtellung erhalten werde, 


ſo habe ich mir mit meinem hieſigen Bruder, dem Archiv⸗ 


1) St.⸗B. Baron v. Lixfeld an Auguſt Keſtner, Grohnde, den 21. Mai 1810. 
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Secretair Keſtner, der bis jetzt noch in meinem Falle ilt, 
vorgenommen, uns zu ſolchen Mandatarien alle denen 
anzubieten, welche ſich zu ihrer Liquidation unſerer Hülfe 
bedienen wollen.!) Wir werden uns mit Zuſtimmung der 
Commiſſion künftig noch öffentlich in dem Intelligenzblatt 
ankündigen, müſſen aber damit noch Anſtand nehmen, 
bis die Commiſſion, die noch nähere Inſtruktion von Caſſel 

erwartet, ein Gleiches gethan hat. Inzwiſchen ſuchen wir, 
um vieler Aufträge gewiß zu ſeyn, einsweilen durch unſere 
Connexionen uns um ſolche zu bewerben, und bin ich daher 
ſo frey, auch Ihre gütige Mitwirkung dazu mir gehorſamſt 
auszubiiten. In Grohnde, Ohſen und in Ihrer übrigen 
Nachbarſchaft werden ſich ohnſtreitig viele Landes-Obli⸗ 
gationen und Forderungen aus den andern bemerkten 
Gründen befinden und würden Sie uns dieſe durch ein 
gütiges Fürwort hoffentlich leicht verſchaffen können. Es 
würde mir leid ſeyn, Ihnen dadurch irgend eine Beſchwerde 
zu veranlaſſen und würde ich daher gehorſamſt anheimgeben, 
irgend einen Ihrer dortigen Herrn von unſerer Entreprise 
Notiz zu geben. Doch Sie werden es beſſer willen, als ich, 
wie die Kenntniß davon in der dortigen Gegend am beſten 
auszubreiten iſt. An meinen Bruder nach Eggerſen?) 
habe ich ſchon geſchrieben, ſowie an alle Orte im Lande, 
wo ich Bekanntſchaft habe. Das Zeugniß der Zuverläſſigkeit 
werden Sie mir nicht verſagen, da Sie mich durch Lixfeld 
kennen. Außerdem haben ſowohl mein Bruder als ich noch 
die Empfehlung für uns, daß wir als ehemalige Mitarbeiter 
in der Landesdeputation (und erſterer auch in der Gouverne— 
ments⸗Commiſſion) das Schuldenweſen des Landes ſelbſt 
bearbeitet haben und daßſelbe daher genau kennen. Zudem 
ſind meinem Bruder auch von dem neuen Gouvernement 
alle Acten darüber anvertraut und dieſer iſt daher der⸗ 
jenige, welcher von allen im Lande die beſte Auskunft darüber 
zu geben weiß. Wir haben bereits mehrere Aufträge erhalten, 
und zu der möglichſten Ordnung und Pünctlichkeit unſerm 
Geſchäfte Gehülfen engagirt, von welchen wir aufs Ge— 
nauſte unſere Bücher führen laſſen. Jeder iſt daher ver- 
ſichert, daß die Documente, nachdem wir liquidirt haben, 
pünctlich zurück geſandt werden. Die Aufträge können 


1) Vgl. Hannoverſche Anzeigen vom 24. Auguſt 1810 nnd 31. Auguſt 1810. 
2) Eggerſen bei Hameln. 
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unter meiner oder meines Bruders Adreſſe eingelandt: 
werden, indem wir uns zu dieſem Geſchäfte ganz vereinigt 
haben, um deſto mehrere verſehen zu können; denn viele 
müſſen wir haben, weil wir einem jeden nur eine mäßige 
Remuneration anrechnen werden, nach dem Maaße unſerer 
Bemühungen in jeder Sache. Zu Erläuterungen ſind wir 
auf Verlangen bereit. Indem ich nochmals gehorſamſt 
bitte, ſich gütigſt hierfür zu intereſſieren, habe ich die Ehre 
mit der freundſchaftlichſten Anhänglichkeit zu beharren 
Ihr unterthäniger A. Keſtner.“ Und als ſeien ihm im Schreiben 
Bedenken gekommen, daß er eine Dame mit ſolchen Ge— 
ſchäftsſachen angehe, fügt er in der Nachſchrift entſchuldigend 
hinzu: „Ich würde mich dieſer Sache wegen an den Herrn 
von Hardenberg gewendet haben, dem ich zu ſeinem Avance⸗ 
ment!) aufs theilnehmendſte Glück wünſche, wenn ich ge— 
wußt hätte, ob mein Brief Ihn in jetzigem Zeitpunkte dort 
getroffen hätte, und der Eile dieſer Sache wegen, durfte 
ich es darauf nicht ankommen laſſen“?). 

Das neue geſchäftliche Unternehmen der Keſtnerſchen 
Brüder in Hannover bringt für Auguſt „überhäufte Arbeiten“. 
Mit Eifer und Energie ſuchen er und Georg den Kampf 
ums Daſein aufzunehmen. Aber ob ſie ſich auch erfolgreich 
betätigen, Auguſts Exiſtenz ſchwebt noch immer im Unge⸗ 
wiſſen und die Ruhe ſeiner Seele wird geſtört. Bange Tage 
hat er in jenem Herbſte zu durchleben. Nicht um ſein eigenes 
Schickſal allein macht er ſich Sorgen. Täglich treibt es ihn 
nach Misburg hinaus, nachzufragen, wie es mit Gräfin 
Julie Egloffſtein gehe, die an ſchwerer Krankheit, todesmatt 
darnieder liegt. „Mir ahndet nichts Gutes“, zieht ſchlimmſte 
Befürchtung durch Auguſts Herz. „Gott! wenn ich bedenke, 
daß dieſes herrliche Weſen ſchon jetzt wieder vergehen ſollte“, 
klagt mit ihm ein ferner Freund“) und der inzwiſchen in 
Celle amtierende Blumenbach geſteht ihm: „wenn ich bey 
euch geweſen wäre (was ich in dem Augenblicke ſehnlicher 
wie je gewünſcht habe), würde ich Dich wahrhaftig täglich 
hinausgebracht und hereingeholt haben“. Freudig bewegt 
auch ihn die Nachricht, daß Gräfin Julie endlich außer Gefahr 
iſt. „Ich habe Dich die Tage über ee in Gedanken 


1) In weſtfäliſchen Dienſten. 

2) St.⸗B. Auguſt Keſtner an Frau Oberhauptmannin und Staats⸗Räthin 
von Hardenberg, geb. von Steinberg, Hannover den 28. September 1810. 

3) St.⸗B. v. Düring an Auguſt Keſtner, En den 21. Oktober 1810. 
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den Weg nach Misburg hinunter begleitet und alle Deine 
Sorgen redlich geteilt“, ſchreibt er Auguſt und deſſen zarte 
Konſtitution bedenkend, fügt er hinzu: „ich fürchte ſehr 
zu hören, daß Dich das alles ſehr herunter gebracht habe. 
Gott Lob und Dank, daß Deine Unruhe endlich anfängt 
gehoben zu werden. 4 | 

Die fortſchreitende Geneſung der jungen Gräfin trägt 
dem beglückten Hof⸗Poeten ein Billett von der Hand ihrer 
Mutter ein: „Ich weiß, daß es Sie freuen wird, wenn ich 
Ihnen ſage, daß es mit Julie beſſer geth und daß Sie mir 
die Bitte nicht verſagen werden, mir auf einige Tage die 
Mappe zu ſenden, wo Sie die bunten Zeichnungen 
von Riepenhauſen verwahren. Ich ſtehe für allen Schaden 
und danke Ihnen im Voraus herzlich dafür.“?) — Gar ſchnell 
mag er die Sendung für Misburg fertig gemacht haben. 

Indeſſen Auguſt ſo bei angeſtrengter Arbeit, von Furcht 
und Hoffnung hin und her getrieben, zu einer freudigen 
Stimmung ſich wieder hindurchringt, hat ſeine Mutter es 
ſich angelegen ſein laſſen, ihre Zukunftspläne für dieſen 
Sohn auf ihrem Rückwege von Straßburg nach Hannover 
zu fördern. Mit ihrer lebensfrohen Art verſteht ſie es von 
jeder Station der Heimreiſe angenehme Eindrücke mit fort 
zu nehmen. Bei den Geſchwiſtern in Wetzlar ſchwelgt ſie 
in verwandtſchaftlichem Hochgefühl. Den letzten Tag ver⸗ 
ſammelt ſich die ganze Sippe, alt und jung im „Teutſchen 
Haufe“. Unſer Familientiſch betrug 15“, ſchreibt die Mutter 
an ihre Straßburger Kinder. „Man entließ uns mit Vor⸗ 
würfen, nicht länger geblieben zu ſein. Es iſt das alles 
Dankens werth, aber Ihr fehltet mir doch. — — Eure Ge— 
ſundheit wurde immer getrunken und die Ohren müſſen 
[Euch] geklungen haben.“ In Gießen erwartet die alſo be⸗ 
gehrte Reiſende ein Frühſtück bei Bekannten, in Marburg 
beſucht fie die liebenswürdige Familie von Cronenberg.) 
„Die Frau v. C. und ich machten die jungen Mädchen zu 
lachen über unſere Kinder- und Jugend: Streiche, die wir 
ihnen mitteilten.“ “) 

J) St.⸗B. W. 1 an all geſtner, Montag, den 1. Oktober 1810, 

und Celle am Freitag den 19. 10. [1810]. 

2) St.⸗B. Frau v. Beaulieu an Auguſt Keſtner. 

3) Geheimrat v. Cronenberg, verm. mit Sophie v. Heim, vgl. Gloöl, 
Goethes Wetzlarer Zeit, S. 106. 


4) Goethe- und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher nu Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, Caſſel, 20. Oktober 1810. 
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„Ich hoffe ſehr viel für Dich von der Ankunft Deiner 
Mutter, beſonders bey ihrer Durchreiſe durch Caſſel. Gott 
gebe, daß alles gut geht,“ hatte Blumenbach verſtändnisvoll 
zu der Zeit an Auguſt geichrieben.!) Auch die Mutter mochte 
ſeine Zukunft noch nicht beſtimmt im Kaufmannsſtande 
ſehen. Jedenfalls wagte ſie einen Verſuch, ihn der juriſtiſchen 
Laufbahn wieder zuzuführen. Das Unternehmen ließ ſich 
hoffnungsvoll genug an, und es lag gewiß nicht an ihr, daß 
es dennoch keinen Erfolg hatte. Kaum war ſie in der Haupt- 
ſtadt, nun auch ihrer hannoverſchen Heimat, in Caſſel an- 
gelangt, erſchien bei ihr ein Bedienter, „mit dem artigſten 
Billet von der Welt, vom Herrn Staats-Rath, Präſidenten 
Baron von Patje mit einer Einladung zum Abend, im 
Nahmen ſeiner Frau und ihm“ für die Frau Hofrat: „Was 
will man mehr“, ruft ſie beglückt aus. Die Stunden bis zum 
Abendeſſen bringen ihr noch mehr der unerwarteten Freuden. 
Ihr Sohn Hermann iſt zu ihrer Begrüßung von Lauenſtein, 
wo er die Stelle des Amtsſchreibers gerade inne hatte, herbei— 
gekommen: „Gott, wie habe ich mich gefreut, doch ein Kind 
wieder um mich zu haben“, jubelt das Mutterherz. Bei Tiſch, 
an der Wirtstafel, ſtellt ſich ihr ein Herr vor, der Auguſt 
kennt, das wird der Liebenden wieder zum Ereignis: „wir 
finden doch allerwärts Bekannte“, meinte ſie naiv. 

Ueber ihre Aufnahme beim Präſidenten Patje konnte ſie 
ihrer Lotte hinterher berichten: „Ich wurde gerade, wie 
mein Traum es ſagte, empfangen, herzlich und freundlich 
waren beide. Sie waren noch allein, er ſagte aber, daß er die 
Staatsräte v. Leiſt und von Baar gebeten hatte, um mir zu 
erleichtern, was ich mit Erſterem zu ſprechen hatte. Ich ſagte 
ihm, ſein Vorwort were mir wichtig, worauf er verſicherte, 
er ſei caput über alles Elend und die Briefe, welche ihm 
dieſes bezeugten.“ ) 

Die Hoffnungen der ſorgenden Mutter für ihren Sohn 
Auguſt, welche ſie an dieſen Beſuch in Caſſel knüpfte, ſollten 
nicht in Erfüllung gehen. Unter den veränderten Verhält⸗ 
niſſen, die ſich während ihrer Abweſenheit von Hannover 
noch fühlbar verſchärft hatten und durch die zu Mitte des 
Novembers durch Napoleon erfolgende Lostrennung der nörd- 


1) St.⸗B. W. Blumenbach an Auguſt Keſtner, Montag den 1. Ok⸗ 
tober 1810. 

| 2) Soethe- und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß. Charlotte 

Keſtner an ihre Tochter Lotte, Caſſel, den 20. Oktober 1810. 
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lichen hannoverſchen Landesteile vom neuen Königreiche 
Weſtfalen abermals ſchmerzlich empfundene Rückſchläge 
erfuhren, wollte ſich für Auguſt keine Ausſicht auf eine amt⸗ 
liche Stellung eröffnen. So blieb ihm nichts anderes übrig, 
als die Anregung ſeines Bruders Karl aufzunehmen und 
den von dieſem ihm angebotenen kaufmänniſchen Poſten 
in Marſeille anzutreten. 

Der Entſchluß iſt Auguſt nicht leicht geworden. Abermals 
ein Abſchied von der Heimat, der bisherige Berufskreis 
ihm geſchloſſen und was würde er an fremder Stätte in einem 
neuen finden? In Gedanken hatte er ſchon oft, ſeit der Plan 
mit einer. Exiſtenz in Marſeille aufgetaucht war, das Für 
und Wider erwogen. Bisher hatte er immer dahin geſtrebt, 
— das ſagt er ſelbſt — bei allen Geſchäfts verbindungen, die 
er eingehen mußte, um zu leben, zugleich ſo viel als möglich 
ſich ſelbſt anzugehören. Dieſes ſei ihm bisher, ohne irgend 
welche andere Pflicht zu verletzen, gelungen. „So bin ich vom 
Schickſal verwöhnt und es hat ſich mir dadurch ſeit Jahren ein 
Bedürfnis ausgebildet, deſſen Entbehrung meiner Heiterkeit 
ſehr hinderlich ſein würde.“ Und mehr noch. Wie er mit 
Beaulieus und Blumenbach lebt, fände er es ſchwerlich unter 
der Sonne wieder. Denn „nie habe ich für meinen Geiſt einen 
ſo angenehmen männlichen Umgang gefunden, als Blumen⸗ 
bach; er iſt höchſt ſelten und unter Menſchen von verſchiedenen 
Nationen gar nicht denkbar: auch gehört dazu, ſo lange, ſo 
viel und in ſolchen Jahren zuſammen gelebt zu haben“. 
Gleich neben der Freundſchaft für dieſen Jugendgenoſſen 
ſteht ſeine tiefe Neigung für die Familie v. Beaulieu, die ihm 
nie an anderer Stelle erſetzt werden könnte. Aber „keine 
Freude iſt von Dauer“ und keine Annehmlichkeit des Lebens 
ſoll ihm zu groß ſein, um ſie den eigenen Angehörigen zum 
Opfer zu bringen,) zumal er ſelbſt von den neuen Verhält— 
niſſen ja auch neue Gunſt erhoffte. 
| Allein man verſteht doch die Empfindungen der Klage, 
des Bedauerns, die aus Auguſt Keſtners freundſchaftlicher 
Korreſpondenz jetzt, gleich einem Echo ſeiner Seelenſtimmung, 
herauszuhören ſind. „Wie ein Donnerſchlag“ erſchüttert 
Blumenbach die Nachricht von Auguſts Entſchließung. 
„Es kam mir alles leicht und natürlich vor, ehe es wirklich zur 
Ausführung kam, und nun iſt alles wieder die jetzt herrſchende 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 59. 
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An barmherzigkeit! Ich habe mit Thränen im 
Auge bis zu Ende geleſen. Mein beſter Menſch, Du glaubſt 
es nicht, wie ich an Dir hänge! Ich kann ſelten meinen Freun⸗ 
den die ſinnliche Ueberzeugung davon geben, weil jede 
Einkleidung in Worte mir vorkommt wie Affectation und 
Comödie, aber wollte Gott, Du könnteſt in meine Bruſt ſehen! 
„Leb' wohl,“ zu tauſend und tauſend mal — ich kann nicht 
weiter — Du nimmſt einen Theil meiner Seele mit fort.“ 
Vale.“ !) 

Aus dieſem und anderen Schreiben wird zudem erſichtlich, 
wie Auguſt als Menſch und Freund hochgeſchätzt ward. Es 
ſchmerze ſie tief, ſchreibt ihm Frau von Hardenberg aus 
Grohnde, daß die Umſtände ihm Gelegenheit geben, Hannover 
zu verlaſſen, ſich zu trennen von Vaterland und Freunden, 
dieſe ſehen mit Betrübnis, wie „Verdienſt und höhere Kultur 
ſo wenig geſchätzt werden“. Sich ſelbſt zählt die Briefſchrei⸗ 
berin zu denen, die „weil der Umgang mit ihm, von dem ſie ſich 
bei einem demnächſtigen Aufenthalte in Hannover viel ver⸗ 
ſprach, ihnen wert war, ſein Fortgehen betrauern.“ — Aehnlich 
klingt es aus dem Abſchiedsbriefe, den Auguſts treuer Freund 
Nauwerck an ihn aus Ratzeburg richtet: „Schon zum zweiten— 
male, beſter Keſtner“, ſo ſchreibt er, „rufe ich Dir das herzliche 
Lebewohl der Freundſchaft aus dem Vaterlande in die Fremde 
nach. Dieſesmal mit einem ſehr gemiſchten Gefühle von Freude 
und Wehmuth. Ich zweifle nicht, daß die Milde des freund— 
lichen Himmels, dem Du entgegenziehſt, glückliche Wirkungen 
auf Dein phyſiſches Dafeyn haben werden, auch hoffe ich, daß 
ein veränderter Wirkungskreis, der Deiner eigentümlichen 
Neigung zum Schönen in der Natur und Kunſt mehr zuſaget, 
wenigſtens ihm nicht ſo hinderlich iſt, wie das auch mich ſo 
wenig anſprechende Actenleben, Dir große Vortheile in jeder 
Hinſicht und namentlich in deinen öconomiſchen Verhältniſſen 
für die Zukunft gewähren werde. Aber je vortheilhafter die 
neue Lage iſt, in welche Du eintrittſt, deſto entfernter wird die 
Hoffnung, einmal wieder in nähere Berührung mit Dir zu 
kommen, und dem Freunde iſt jede Meile ein Verluſt, die der 
Freund weiter in die Ferne entrückt. Doch ich will nicht klagen, 
und auf mein perſönliches Intereſſe ſehen. Ich will mich an 
die heiteren Ausſichten halten, die ſich Dir eröffnen und ſo 


1) St.⸗B. W. Blumenbach an Auguſt Keſtner [Celle], Dienstag, den 
30. Oktober [1810.] = 
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rufe ich denn von Herzen: Glück auf! Ich weiß, Du wirſt Dein 
Vaterland und die Lieben, die Du zurückläſſeſt nicht vergeſſen 
und auch ich gehöre zu denen, an welche Du mit freundlichen 
Wünſchen zurückdenkſt. Auch entſageſt Du ja ſelbſt nicht der 
Hoffnung, Deutſchland einmal wiederzuſehen. So lebe den 
wohl, Du guter, redlicher Freund, und erfreue zuweilen mit 
frohen Nachrichten auch mich! So gewiß in meinem Herzen 
nie das dankbare Gefühl erlöſchen wird, welches mich ſeit 
jener Zeit an Dich knüpft wo Du mit br üderlicher Theil⸗ 
nahme mich hülfsbedürftigen Wanderer bey Dir aufnahmſt 
und in den trefflichen Zirkel der Deinigen einführteſt, ſo 
gewiß bin ich auch, daß; in Deinem treuen Herzen ſich das 
Wohlwollen gegen mich nicht verlieren wird, das Du mir 
immer ſo thätig und unwandelbar bewieſen haſt. “) 


Die Marſeiller Epiſode (1810 — 11.) 


Er, dem freundſchaftliche Anteilnahme ſolch liebevolles 
Geleit gibt, iſt inzwiſchen auf bekannten Wegen, über vertraute 
Orte, ſüdwärts gezogen. — Aber mit anderen Gefühlen, als 

da er Italien zuſtrebte. Jetzt ſchaut er mehr ſehnſüchtig zurück 
aals hoffnungsfroh vorwärts. Schon aus Frankfurt muß 
er ſich Baron von Lixfeld mitteilen, hängt dieſer doch geradezu 
ſchwärmeriſch an ihm. Es iſt der ſentimentale Ton der Werther⸗ 
zeit, den er noch feſtgehalten, wenn Lixfeld ſeinen Freund 
Keſtner verſichert: „Dein lieber Ring iſt erweitert und unzer⸗ 
trennlich nun von meinem Goldfinger, außer daß ich ihn 
jedermann zeige, der ihn ſehen und nicht ſehen will. Es ſoll 
mir ein gar werthes Angedenken durchs Leben ſeyn.“) 

Der gefühlvolle Baron war inzwiſchen zum Inſpektor 
der indirekten Steuern nach Göttingen berufen worden, wo 
auch Keſtners Freund Dr. Freudenfeld wirkte. Die Bekannt⸗ 
ſchaft beider zu vermitteln, hatte ſich Auguſt angelegen ſein 
laſſen. „Ich hoffe, Ihr kennt Euch ſchon beſſer“, ſchreibt er 
von Straßburg aus an Lixfeld. „Ihr müßt Euch gut zuſammen 
vertragen können; denn er hat viel Aehnliches mit mir“, meint er 
und ſetzt hinzu: „ich wollte Dir von hier recht lang ſchreiben, 
mein Geliebter, da ich dieſes aber zwiſchen Studium, Wieder- 
ſehen, Verlaſſen, neuen Anſichten, traurigen Blicken in Ver— 


1) St.⸗B. L. Nauwerck an Auguſt Keſtner, Ratzeburg, 21. November 1810. 


| 2) St.⸗B. Baron von Lixfeld an Auguſt Keſtner, Grohnde, den 24. Fe⸗ 
bruar 1810. 
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gangenheit und Zukunft nicht kann, muß ich Dir nur vor 
meiner Abreiſe, beſſer als garnichts, einige Zeilen zurücklaſſen, 
um Dir, was Du ſchon weißt, recht innigſt zu verſichern, daß 
ich unter allen Theuren nichts trauriger verlaſſe, als ein ſo 
treues Herz, wie Du haſt, ein ſo weiches, inniges Gefühl für 
mich, wie ich es für Dich mit mir nehme. Immer weiter und 
weiter gehe ich in die Ferne, ins Warme zwar, aber alles um— 
giebt mich kälter, je mehr ich unter einen Himmel komme, 
den ich ehemals wohl freudig begrüßt hätte.“) | 
| Schon allein die Nachrichten aus der Heimat, die ihn in 
Straßburg erreichten, waren nicht geeignet, ſolche Empfin⸗ 
dungen abzuſchwächen, noch verhalf das Zuſammenſein mit 
der munteren Schweſter Lotte, der im Glücke erwiderter Liebe 
heiter- umgänglichen Clara und der tätigen Brüder ſie zu 
zerſtreuen. Er fehlt der ſorgenden Mutter, das ſagt ihm die 
erſte Zeile ihres Briefes. Schon am Tage nach ſeiner Abreiſe 
hatte ſie ihrem „beſten Auguſt“ ſchreiben wollen, damit zu 
ſeiner Ankunft bei den Geſchwiſtern er ihren Gruß vorfände. 
Aber die „fatalen“ Zuſtände daheim ließen die Geſchäftige 
nicht ſo ſchnell zum Schreiben kommen. Mußte ſie ſich doch 
mühen, ihren Sohn Hermann vor der ihm drohenden Con⸗ 
ſkription') zu retten. Da war ſie bei den maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten herumgelaufen, ihre Stube hatte „voll Kerls“ zu 
Stellvertretern voll geſtanden, ein Zeugnis über des Sohnes 
ſchwoche Augen brachte ſie bei: Alles ſchien vergeblich. Nach 
„würklich ſchreckligen“ Tagen darf ſie dann aber doch ſchließ⸗ 
lich mitteilen, „daß unſer guter Hermann durch ſein 
ſchlechtes Geſicht von der traurigen Conſkription befreiet“ 
ſei. Es wäre eine Szene geweſen „wie Shakeſpeare ſie 
mit aller ſeiner Lebendigkeit nicht beſſer hätte ſchaffen 
können, als der Freigekommene ihr ſelbſt die frohe Nachricht 
überbrachte. „Wir weinten alle wie die Kinder .. und 
vergaßen in dieſem Augenblick alles umher und anderer 
Unglück, denn es ſind dies ſchreckliche Tage, beſonders hier für 
die Stadt, weil ſo viele junge Leute weg ſind, und die wenigen 
nun für die anderen ſtehen müſſen.“ Es klingt wie bittere 


St.⸗B. Auguſt Keſtner an Baron v. Lixfeld, Straßburg, den 27. No⸗ 
8 1810 
2) Am 30. November brachte eine Bekanntmachung des Maire dasjenige 
zur öffentlichen Kenntnis, was von den Eltern oder Angehörigen abweſender 
konſkriptionspflichtiger Individuen zu beobachten ſei. Hausmann, Erinnerungen 
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Ironie, wenn die Bielgeplagte ihren Bericht durch den Stoß— 
ſeufzer unterbricht: „Gott Lob, és haben aber viele körper⸗ 
liche Fehler. — Was iſt das ietzt für ein Schatz, einen pucklichen 
oder ſonſt kränklichen Sohn zu haben.“ Sie zählt aus ihrem 
Bekanntenkreiſe derart freigekommene Söhne auf. In einer 
anderen ihr befreundeten Familie, wo der Sohn „marſchiren“ 
ſoll, werden ſie einen Stellvertreter ſchaffen. Wer dazu die 
Mittel nicht hat, verfällt unweigerlich ſeinem Schickſal. „Geſtern 
iſt der Inſpector und vier der beſten Lehrer vom Seminarium 
conſcribiert. Ein Haufen weinender Kinder hat ſie begleidet“, 
fährt die Mutter fort. „Es ſind dies alles Leute ohne Vermögen, 


ſie müſſen alſo mit.“ — Ebenſo die Hofmeiſter aus bekannten 


Adelsfamilien. „Daß die lehrende Claſſe nicht verſchont bleibt“, 
iſt der Erzählerin geradezu „ſchrecklig“. „Denn, was ſoll aus 
der Erziehung werden“, fragt ſie mit Recht, „ſolche Leute 
kommen ia ganz aus aller Uebung, wie freilig ieder Studierte. 
Das Verhältnis iſt ſo unrichtig berechnet. Wenn aus höheren 
Ständten man alles an ſeine Kinder gewand hat, daß ſie dem 
Stadt (Staat) im Dienſt nützlig werden ſollen, und nun 
macht man ſie gleich dem Sohn des Tagelöhners zu gemeinen 
Soldaten, wo weder phyſiſch noch moraliſch das mindeſte 
zuſammen paßt. — Man hört und ſieht nichts als betrübte 
Menſchen. Es ſei den, daß die alten Herrn und Frauen, 


deren Enkel ſchon über die Conſcription ſind, ſich den Abend von 


8—-10 Uhr beym Boſton erholen. Geſtern abend war ich in 
der Art beym alten HE. v. Anderden (Anderten). Ihr ſoltet 
Eure Freude haben an Eurer Mama, die iſt eine ordentliche 
junge Frau in Dielen Geſellſchaften. Wenn die Gejell- 
ſchaften nicht jung ſind, ſo ſind ſie deſto vornehmer — den es 
waren wenigſtens ein halb Dutzend Excellenzen da.“) 

Von allen Vorkommniſſen in Haus und Familie, im 
Bekanntenkreiſe wird Auguſt durch die mitteilſame Mutter 
auf dem Laufenden erhalten, iſt ſie es doch gewöhnt, daß ſie 
da in jeder Hinſicht allezeit bei ihm auf Verſtändnis rechnen 
kann. Sie entbehrt ihn natürlich wieder ſehr, aber „was mir 
Deine Abreiſe mit iedem Tag lieber macht, iſt, daß ich den 
Vortheil davon einſehe, da es ieden Augenblick hier ſchlimmer 
wird. Wir haben jez eine ſolche Einquartierung als vielleicht 
noch nie.“ Da ſind einem Gaſtwirt auf der Neuſtodt ſeine 
5 1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt Keſtuer, (Hannover), den 10. No- 
vember 1810 und den 14. November 1810. i 
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zwei Häuſer mit 84 Mann belegt. Einem Bekannten koſtet 
ſeine Einquartierung täglich eine Piſtole. Auch Auguſts Bruder 
Georg, deſſen Liquidations-Geſchäfte ſehr gut gehen, — ſein 
Buch ſei ſchon halb voll und bis in das 14te Hundert gingen die 
Nummern — hat ſeine ſoeben erſt für ſein Büro eingerich⸗ 
teten Zimmer ſogar an die Einquartierung hergeben müſſen. 
Der Einfluß der unwillkommenen Gäſte iſt ein ſittenverder⸗ 
bender, der ſchon bedenklich im hannoverſchen Volksleben 
ſpürbar wird. Von den Geſchichten ihrer Domeſtiken könnte 
die Schwiegertochter Henriette ein Trauerſpiel ſchreiben, 
und Sie iſt doch gerade jetzt Jo ſehr auf zuverläſſige Hülfe an⸗ 
gewieſen, wo ihr jüngſter, der am 30. Juli 1810 geborene 
Hermann noch ſorglichſter Pflege bedarf. Der Kleine wird 
dem fernen Oheim Auguſt im ſpäteren Leben einmal beſonders 
nahe treten. — Die tatkräftige Frau Hofrat kann ſolches 
Hauskreuz, mit deſſen eingehender Schilderung der ab— 
weſende Sohn nicht verſchont wird, aber doch nicht anſehen. 
Sie nimmt ihren Georg mit an ihren Mittagstiſch und ſein 
älteſtes Töchterchen ſogar zeitweilig ganz bei ſich auf, um 
der vielgeplagten Schwiegertochter Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen. Trotz der laſtenden Schwere der Zeit, die es ihr 
„ordentlich zu ihrer Heiterkeit gereichen läßt,“ daß Auguſt 
fort iſt, vermag ſie naiv froh zu ſein über ihre neu tapezierten 
Zimmer. Sie ladet gute Freunde zur „Einweihung“ ein, 
ſetzt ihnen einen „ordentlichen Punſch“ dazu vor. Ihre neue 
Tapete iſt „das Wunder der Welt“, und ſie ſelbſt kommt 
ſich bei „dieſer Zeit des Jammers“ ganz ſonderbar vor in 
zwei ſo prächtig möblierten Stuben, wo nichts als Mahagoni 
darin iſt. 

Auguſt hat ſich indeſſen auch von den Lieben in Straß⸗ 
burg trennen müſſen. Unter ſehr geteilten Empfindungen 
iſt er ſeine Straße weitergezogen. Charakteriſtiſch für ihn 
und ſeine damalige Seelenſtimmung blieb ein Erlebnis 
jener Reiſe, das er ſelbſt erzählt hat.“) „Eine Geſellſchaft 
junger Franzoſen war auf dem Verdecke des Schiffes, das 
ihn von Lyon die Rhone hinuntertrug; durch ihr lautes 
und in nicht ſauberen Scherzen ſich ergehendes Weſen ward 
er unangenehm berührt, und als er dies nicht verbarg, waren 
jene gegen ihn nicht artig. Er zog ſich an das andere Ende 
des Schiffes zurück und nach weniger Zeit holte er ſeine 
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Gitarre hervor und unterhielt ſich mit Singen.“ Und ſiehe 
da! Nicht lange währt es, „ſo werden die jungen Leute 
ſtill, einer nach dem anderen kommt näher, und bald ſieht er 
ſie buchſtäblich zu ſeinen Füßen, heiter und aufrichtig um 
Verzeihung und um mehr Lieder bittend. Als er freundlich 
darauf eingeht, wird er von ihnen auf Händen getragen 
und die weitere Reiſe verläuft in hübſcheſter Art.“ !) 

Unter ſehr geteilten Empfindungen, wie ſie Auguſt 
Keſtner ſchon auf feiner franzöſiſchen Reiſe begleiteten, 
betritt er die Stätte ſeiner neuen Wirkſamkeit, hat er an ihr 
verweilt. Sein Bruder Eduard, dieſer mit ſeiner hübſchen, 
liebenswürdigen Frau, und Fritz Keſtner, der jüngſte der 
Geſchwiſter, begrüßen den Weitgereiſten in Marſeille, wo 
er nun mit ihnen gemeinſam ſich an dem dortſelbſt von dem 
unternehmenden Karl Keſtner begründeten kaufmänniſchen | 
Betriebe beteiligen jollte. 

Aber trotz feines guten Willens, wie ſchwer find Auguſt 
dieſe in Süd-Frankreich verlebten Monate geworden! 
Aeußere Umſtände und ſeine innerliche Veranlagung waren 
dabei von größter Bedeutung. Das geſchäftliche Unternehmen, 
von dem die Beteiligten ſich ſo viel erhofften, mißlang, 
brachte den wagemutigen Karl in ſehr unangenehme, pekuniäre 
Schwierigkeiten und ſeine Schweſter Klara um ihr kurzes 
Liebesglück. Auguſt, der gleichſam von neuem den Boden unter 
ſeinen Füßen ſchwinden ſah, ward genötigt, ſich wiederum 
nach Broterwerb umzutun und in den verſchiedenſten Rich— 
tungen ausgleichend und beruhigend zu wirken. 

Oft in rührender Weiſe redet die Liebe, die er im Ge— 
ſchwiſterkreiſe ſich zu erhalten verſtand, aus den an ihn 
gerichteten Briefen. Die Sehnſucht begleitet und folgt ihm 
auch nach Marſeille. „Ach, lieber Auguſt, ein elendes Leben! 
Jeder Tag, der verfloſſen iſt, iſt mir lieber als der, den ich 
anfange“, klagt ſein „Ariel,“ die Schweſter Lotte. „Wäreſt 
Du doch hier geblieben“, iſt ihr Wunſch, den Klara teilt und 
freundlichen Ausdruck leiht. Es war ſo recht nach Auguſts 
Art, ſich des jungen Bruders Fritz nun beſonders anzunehmen. 
Da er ihm ausſieht „wie ein hannöveriſcher Seminariſt, 
der ein Kleid nötig hat“, ſorgt er und Bruder Eduard für Ver— 
vollſtändigung von des Jünglings Toilette. Aber nicht allein 
um ſeinen äußeren Menſchen iſt es Auguſt zu tun, er be— 


1) S. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 60. 
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ſchäftigt ſich mit der Charakterbildung des jungen Bruders. 
Er möchte Ehre mit ihm einlegen und geht gegen die Fehler 
desſelben, ſeine Flüchtigkeit, ſeine Naſeweisheit, ſtrenge an, 
erkennt ſein unverdorbenes Herz und ſchätzt die Kenntniſſe 
ſeines Lieblings, die er ihm zu vermehren ſtrebt. Des 
deutſchen und franzöſiſchen Briefſtiles mächtig, muß Fritz 
ſich bei Auguſt im Italieniſchen üben. 

Doch ſolche Betätigung, ſo ſehr ſie auch Auguſt „lag“ 
und ihm nach ſeiner Weſensart wohltat, konnte ihn doch nicht 
mit dem Vielen ihr Widerſtrebenden ausſöhnen, auf das 
er in dem neuen Leben geführt ward. Aus eigenſtem Emp— 
finden heraus ſchrieb er da auf ein loſes Blatt, das ſich unter 
ſeinen Marſeiller Papieren fand: „Nur ſolche Geſchäfte 
ſind angenehm, mit denen ein Uingang verbunden iſt. So 
die des Landmannes durch den Umgang mit der Natur. So 
die des Dichters, des Künſtlers mit den Weſen, ohne die er 
ſterben muß. Abſcheulich ſind daher Geſchäfte mit Zahlen 
und mit manchen andern dergleichen.“ — Und er hatte 
nun täglich mit dieſen ihm ſo unerfreulichen Zahlen zu 
thun! — Wie konnte er, deſſen Intereſſen auf ganz anderen 
idealen Gebieten lagen, in der materiellen Gewinn be— 
zweckenden Tätigkeit des Kaufmanns Freude empfinden? 

Seinem giftgrün eingebundenen Marſeiller Tagebuch 
vertraute er die Gründe für die Abneigung gegen den neuen 
Beruf an. „Von ſolchem Vortheil leben, welcher immer 
eines anderen Schaden iſt, bringt nichts anders als Egoismus 
hervor und Gleichgültigkeit gegen das Wohl der andern. 
Man lebt alſo von denen, die man mit Gleichgültigkeit neben 
ſich ſieht oder denen man, wenn ſie Nebenbuhler ſind, feind⸗ 
ſelig geſinnt iſt. Man hat aber ihre Freundſchaft nöthig 
und muß ſie durch freundſchaftliche Behandlung ſich zu ſichern 
ſuchen; ſo iſt die Falſchheit Bedingung des Erwerbs und des 
Unterhaltes. Der erſte Schritt zum Uebel erleichtert die 
folgenden, je mehr die Nothwendigkeit dazu immer vorhanden 
iſt, das öftere Gelingen vorteilhafter Unternehmungen 
giebt die Zufriedenheit ſich würkſahmer Kräfte zu erfreuen 
und ſchmeichelt und nährt nicht nur hierdurch, ſondern auch 
durch die Vergrößerung des Beſitzes den immer wachſenden 
Egoismus. Das Niedrige, je allgemeiner es iſt, wird ſo zur 
Gewohnheit, daß man es wie Tugend preiſet. Das ſteigende 
Anſehn, die ſteigenden Mittel ſich dasſelbe zu erhöhen, 
erweckt ein immer wachſendes Streben danach und füllt 
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die ganze Seele aus, wie kann man alſo hier Gedanken, 
wie kann man Menſchen ſuchen?“ — Er beobachtet die 
Phyſiognomien um ihn her und findet, daß Leidenſchoften 
und Sinnlichkeit ſich oft darin ausdrücken, die Geſichts⸗ 
formen aber vielfach an Tiere erinnerten. Hundeähnlich, 
fuchsähnlich, katzenähnlich erſcheint ihm da manch' ein 
Menſchenangeſicht. Die Anwendung ſtetig ſich wiederholender 
Phraſen, immer wiederkehrender Redewendungen und Aus- 
drücke iſt ihm ein Zeichen geiſtiger Beſchränktheit. „Ich kenne 
drey Hauptfreuden des Umganges“, ſchreibt er, „zuerſt für 
den Geiſt, dann für das Herz und endlich für das Auge. 
Die erſte nur zu ſammeln, zu wechſeln und zu täuſchen, 
die zweyte um ſich ganz an der Reinheit eines Herzens, eines 
Gemüths, eines Characters zu erquicken, blos im Anſchauen 
und ſtillen Berühren zu genießen. Dieſe Freude findet auch 
ohne einen Antheil des Geiſtes Statt. Die dritte iſt wohl 
die geringſte; und doch mag ich dieſes kaum geſtehen. Denn der 
Geiſt hat lebhaften Antheil beym körperlichen Anſchauen der 
Schönheit, wegen des Räthſels.“!) Aber er iſt ſchon durch 
Erfahrung genügſam geworden und hat ſeine Anſprüche 
herabgemindert. „Wer viele Menſchen gekannt und erkannt 
hat, ſchließt ſich gern an eine Eigenſchaft eines anderen an, 
die ihm beſonders zuſagt; denn in reiferen Jahren prüft man 
zu ſehr, als daß man nicht, ſo wie in ſich ſelbſt, auch in andern 
die Unvollkommenheit des Ganzen des Menſchen bemerken 
ſollte. Nur in früheren Jahren beſitzt man ganz und wird ganz 
beſeſſen. Wer dann nicht feithält, verliert auf immer und beklagt 
oft ſeinen Verluſt. Denn das theilweiſe Beſitzen genügt nur 
auf Stunden und Augenblicke und die Schwächen des Freun⸗ 
des mit zu haben, iſt glücklicher, als nach einem nie erfüllten 
Ideal der Liebe zu einem andern zu ſtreben, das man deſto 
weniger zu erreichen hoffen kann, je weniger jemand, der ſich 
ſelbſt kennt, ſich einbilden kann, es einem Andern zu erfüllen.“ 
Wie ihn i in der Beſchäftigung und beim Verkehr der Mar⸗ 
ſeiller Aufenthalt nicht befriedigt, ſo enttäuſcht ihn eigentlich 
auch alles, was ſonſt noch dieſer Ort ihm bietet. Unwillkürlich 
vergleicht er die belebte Stadt des franzöſiſchen Südens mit 
Italien, wo er unter ganz anderen Lebensbedingungen hatte 
verweilen dürfen, „Religion iſt hier nicht“, bemerkt er und 
glaubt dieſen Mangel dem Einfluſſe der Revolution zuſchreiben 
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zu müſſen, die es auch verurſacht habe, daß die Marſeiller 
Kirchen arm ſeien. „In Anſehung der Schönheit verdient keine 
Erwähnung.“ Nur einige artige Säulen und Frieß“ in der 
Kathedrale entſchädigen ihn für die Kunſtwerte, die er in den 
anderen Gotteshäuſern vermißt. „Alle Niſchen in den Haus⸗ 
ecken, in denen man in Italien Heiligenbilder findet, ſind 
hier leer.“ Es fällt ihm auf, wie wenig bibliſche Namen unter 
der dortigen Bevölkerung vorkommen, ja, um Verſtand und 
Bildung zu erweiſen, bezeige die oft eine Spottluſt gegenüber 
der Religion. Trotzdem iſt das gemeine Volk dieſer emmerhin 
noch ſehr- anhänglich. „Notre Dame de la garde, la bone 
mere genannt, werden viete Wunder zugeſchrieben. Sie hat 
mehrere Kammerfrauen und Prozeſſionen werden ihr ge⸗ 
halten.“ Dennoch: „die Sittenverderbnis iſt hier ſehr groß.“ 

Hat er dem Städter aus dieſer Zentrale des Welthandels 
nicht eben viel Rühmliches nachzuſagen, obgleich er den all— 
gemeinen Ton der Verbindlichkeit und Höflichkeit bei ihm an⸗ 
erkennen muß, ſo findet er das Volk in der Umgegend Mar⸗ 
ſeilles doch weit ſympathiſcher, ſehr freundlich, gefällig und 
gutmütig. Auf ſeinen Spaziergängen begegnet es ihm, daß 
ein „Gartenmann“ ihn zum Ausruhen einladet und einen 
Trunk anbietet. Eine frohe Freundlichkeit, die die Heiterkeit 
des Himmels erweckt und unterhält, meint der Fremdling 
auf den Geſichtern der Dörfler widergeſpiegelt zu ſehen. 
Nicht nur fröhlicher, auch ſchöner erſcheinen ihm die Land⸗ 
als die Stadtbewohner dort am Mittelmeere. Freilich ohne 
einen Vergleich kommt er auch da wieder nicht aus: die Schön⸗ 
heit dieſer Landleute iſt „nicht ergreifend“, wie in Rom, aber 
ihre kleinen Augen ſind voller Leben und Fröhlichkeit, ihre 
Züge haben nichts Großes. Um die Arbeit reißt ſich weder 
der ſüdfranzöſiſche Dörfler noch der Städter. Jede Arbeit, die 
lange dauert, iſt beiden gleich verhaßt. „Man nennt dieſes: 
ce travail am use. Nicht etwa ein ironiſcher Ausdruck, ſondern 
es heißt: dieſe Arbeit gibt viel zu ſchaffen. Deswegen iſt 
unſerer Köchin nicht angenehm, wenn wir Erbſen eſſen, und 
oft hat ſie ſich geweigert, ähnliche Gerichte zu machen, parceque 

s amusent trop“, bemerkt Keſtner in ſeinem Tagebuche. 

Alles geſchähe „ala cendrillon. “1) So tragen die „Porte-effet‘?) 


1) cendrillon= Aſchenputtel, à la cendrillon = wie wenn es eine unſaubere 
Magd. (eine ſchmutzige Aſchenmagd) tut. 

2) porte-faix = Laſtträger, ein Ausdruck, der in der Schweiz und Belgien 
gebraucht wird. In we jagt man facteur. 
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ihr Holz und ſo werfen die Fiſcher die Netze aus. — Er horcht 
auf, wo von der Straße her Ausrufer ſich vernehmen laſſen. 
Das langgezogene „huae — — des Scherenſchleifers, der 
Zeitungsverkäufer ermunterndes: „Qui vaut lire les nou- 
velles interessantes“ oder das aktuelle: „Nouvelle victoire en 
Espagne“ ſind ihm bemerkenswert. Er hört während der 
Faſtenzeit den eigenartigen Kontroverspredigten zu, die der 
Popularität wegen oft in provencçaliſcher Mundart gehalten 
werden. Es bereitet ihm geradezu eine Enttäuſchung, das 
dortige Volk weit weniger muſikaliſch zu finden als er gedacht 
hatte. Außer den Kindern hört man kaum jemand ſingen. „Wir 
haben jetzt Anderes zu tun als zu ſingen“, antwortete ihm ein 
Schiffer, den Auguſt nach Schifferliedern fragte. Wenn es 
Friede wäre, dann hätten ſie mehr Luſt dazu. Die Bolfs- 
lieder werden hier verachtet, muß der eifrige Sammler dieſer 
„Stimmen der Völker“ traurig erkennen. Er weiß auch den 
Grund dafür. Es geſchieht immer, „wenn ſich jemand einbildet, 
gebildet zu ſein.“ Selbſt die geringere Klaſſe vertauſche das, 
was in ſchöneren Zeiten aus dem Munde des Volkes kam, 
mit den gehaltloſen Melodien der unromantiſchen Zeit. 

Gern beobachtet Keſtner die Matroſen am Hafen, und 
das Volk bei Feſten und Spielen. So ſehr er Italien faſt 
immer den Vorzug gibt, hier hebt er doch hervor, daß es bei 
allen Volksfeſten ſehr geſittet, und wenig leidenſchaftlich 
hergehe. „Welch' ein Unterſchied, wenn ich damit die neapo— 
litaniſchen und römiſchen vergleiche, welche Bachanalen 
ähnlich ſahen. Da iſt kein Geſchrey, kein Policinell, jeder 
läßt ſich nur amüſiren, zeigt fi) weder in Mienen noch 
Gebehrden leidenſchaftlich.“ Und doch iſt es eine bunt durch— 
einander gewürfelte Menge, in die er blickt. An keinem Orte, 
nicht einmal in Genua ſah er ſo viele verſchiedene Volkstrachten, 
wie in Marſeille, geſteht er ſelbſt. Weil ihm ja keine Trachten⸗ 
bilder zur Verfügung ſtehen, macht er ſich genaue Anmerfun= 
gen über die Koſtüme nach Farbe und Schnitt. Vom Turban 
bis zu den Pantoffeln beſchreibt er Barbaresken, Araber, 
Türken und Mameluden. Dieſe waren zumeiſt mit Napoleon 
aus Aegypten herübergekommen. Zwei Generale darunter, 
geſchmückt mit dem Orden der Ehrenlegion. Juden, Mohren, 
Griechen zählt Keſtner in ihrer mannigfachen Kleidung auf. 
Er hat ein Auge für die Frauentrachten und bewundert die 
ſchöne, durchbrochene Goldarbeit an der Kopfbedeckung der 
Algiererinnen, die ſeiden-rauſchende Gewandung der Griechin. 
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Auch auf den Märkten hat er ſich umgeſehen und in die 
Läden geſchaut, die kulinariſchen Genüſſe eines Volkes ſind 
ihm nie gleichgültig geweſen, laſſen fi) doch aus dem Speiſe— 
zettel ganz gewiß allerlei Schlüſſe auf den Kulturzuſtand _ 
ziehen. „Man ißt hier alles, was zum Kauen weich genug iſt, 
Oehl, Zwiebeln, Schnecken, Fiſche und Salat, alles bis auf 
Fiſche, ebenſo viel roh als gekocht. Ich habe geſehen“, 
berichtet Auguſt, „daß ein Kreis von 5 oder 6 Kerlen und Kna⸗ 
ben im Hafen ſaß und von rohem Salat, Brot und etwas 
ſchlechtem Wein ihr Abendeſſen machten. Roher Salat iſt ein 
ſehr beliebtes Eſſen und dient ſtatt der Früchte, welche für 
eine ſüdliche Stadt nicht ſehr wohlfeil ſind. Denn die Stadt 
iſt zu ſehr mit Felſen umgeben, wo blos Oliven, Feigen und 
Wein wachſen; gar keine Orangen und Citronen. In anderen 
Zeiten, wo mehr Schiffarth und daher weniger Theuerung 
in dergleichen Producten ſeyn wird, mag es anders ſeyn.“ Er 
nennt Artiſchocken, die häufig roh mit Eſſig und Oel gegeſſen 
würden, als beliebt, rühmt die beſondere Güte der in Handel 
kommenden Feigen und erwähnt der vorzüglichen Neigung 
aller Stände zu Zwiebeln und Knoblauch, welcher ſcharfe 
Geſchmack vor allem die charakteriſtiſche Speiſe „le beurre de 
Provence“ auszeichne, deren Hauptingredienzen Knoblauch, 
Stockfiſch und Oel ſo lange zuſammen geſchlagen und ver- 
arbeitet werden, bis ein blaſſer, konſiſtenter Brei entiteht, den 
man wie Butter auf Brot geſtrichen verzehre. Der in Mar⸗ 
ſeille im allgemeinen zum Ausſchank kommende Wein erinnert 
den Italienfahrer an den Rebenſaft, welchen er einſt in der 
Lombardei getrunken, doch da der franzöſiſche Wein mehr 
Säure ohne das Süßliche des italieniſchen hat, gibt er ihm 
den Vorzug. „Wegen der hieſigen Art zu leben“, erzählt er 
der Mutter an anderer Stelle: „muß ich noch bemerken, daß 
man hier um 5 oder 6 Uhr zu Mittage, alſo nicht zu Abend ißt. 
Gefrühſtückt wird um 11 Uhr. Dies iſt ein kleines Mittags⸗ 
Eſſen, d. h. eine Suppe und noch eine andere Schüſſel. Wir 
laſſen uns den Kaffee nicht nehmen, weil es uns nicht anders 
bekommen würde; in den meiſten Haushaltungen aber wird 
keiner getrunken, man genießt alſo durchaus nur zwei Mal im 
Tage. Ich glaube, daß dies die Sparſamkeit erfunden hat, 
welche hier das erſte Geſetz iſt. Das Theetrinken gehört hier 
durchaus nicht zur Lebens Art.“) 


1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille den 10. Jebr. 1811. 
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August Keſtners Gemütsſtimmung iſt während des Mar⸗ 
ſeiller Aufenthalts gedrückt geblieben. Er war dort nicht in 
ſeinem Elemente, das fühlte er täglich neu, trotz der frohen 
Erkenntnis einer Beſſerung und Kräftigung ſeiner Geſundheit. 
Er entbehrte des zu ſeinem Wohlbefinden ſo notwendigen 
geiſtig anregenden freundſchaftlichen Verkehrs. Mit Sehnſucht 
und Sorge nur vermochte er der fernen Lieben, der hanno⸗ 
verſchen Heimat zu gedenken und die geſchäftlichen Schwierig⸗ 
keiten, in die das Unternehmen ſeiner Brüder unter ſeinen 
Augen geriet, drückten ihn noch mehr nieder. Als wenn er 
ſich ſelbſt tröſten wollte, klingt, was er auf einem loſen Blatte 
damals hinſchrieb: „Ob fern von meinen Freunden, ich hatte 
lange Weile? Sind Shakeſpeare und Homer und Goethe 
und Petrark nicht beſſer wohl als alle Freunde? Denn beyde 
ſprechen mit dem Herzen zu dem Herzen, immer aber in der 
ſchönſten Töne Melodie.“ Aus ſeinen Freundesbriefen muß 
es zu der Zeit doch in einer anderen Tonart geklungen haben, 
ſonſt hätte der treue Blumenbach ſicherlich nicht ſo hart darauf 
erwidert. Auguſts Schreiben hat ſeinem noch immer in Celle 
arbeitenden beſten Freunde „einen ſehr traurigen Eindruck 
gemacht“. Dennoch: „es iſt alles vergeblich — Du mußt aus— 
halten“ mahnt er. „Denk, womit alle jetzt ſich hinhalten 
müſſen, womit ſie ſich ſchon hingehalten haben, und Du wirſt 
Deine Lage noch glücklich finden. Höre endlich auf zu klagen, 
das wirkt zurück, und ſo wird Dir auch Deine ganze existenz 
erträglicher vorkommen. (Deine Mutter muß doch wiſſen, daß 
Du unglücklich biſt, ſie ſoll ſehr gedrückt ſeyn.) So odieus Deine 
Geſchäfte ſeyn mögen, wenn Du nur Zeit haſt, Zeit für 
Dich, ſo iſt alles gut, und das glaube ich doch.“ Liebreich weiſt 
er den Freund auf ſein eigenes Los und dann in die Geſchichte. 
„Mein Gott, was iſt ſchon vorüber gegangen, ſchon hinunter 
gegangen! und ein Exil in Celle, in Marſeille ſollte nicht 
vorübergehend ſeyn! Denk, wenn wir uns nach Jahr und Tag 
und mancher Stunde voll Ärger und Verdruß — durch die 
Rückkehr alter Zeiten nur einmal wieder in der alten DVater- 
ſtadt vereint finden! Wollteſt Du dann, daß Du allein gar— 
nichts Widriges überſtanden hätteſt? Wollteſt Du allein 
Dein eigner Herr geweſen ſeyn, von allen Dingen un— 
abhängig .... Zeig mir in Deinem nächſten Briefe, daß 
Du Dich in etwas aufgerafft haſt, und daß der Um⸗ 
gang zwiſchen uns, unſre Lieblingsgeſpräche, Lieblings- 
bücher wahrhaftig nicht unſere Kräfte geſchwächt haben, daß 
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wir große Muſter geſehen, große Ideen genährt haben, um, 
im Falle der Noth, auch bis aufs Blut widerſtehen zu 
können.“ Der Seelenfreund verſteht aber auch zartere Sei— 
ten aufzuziehen. Er hält dem ſehnſüchtig in die Ferne 
Schauenden ein Bild vor, Gräfin Julie Egloffſtein. Die ſchwere, 
nun gänzlich überwundene Krankheit hat alle Eitelkeit, die 
Blumenbach ſonſt an ihr zu tadeln fand, hin weggenommen. 
„Mit welchem Entzücken wirſt Du ſie nun erſt wiederſehen. 
Denn liebesblind iſt man Gottlob doch nur für die Fehler, 
und man ſieht, daß man blind geweſen, wenn die Fehler an⸗ 
fangen zu verſchwinden, die man nichkgeſe hen, 
Sie lebt ſehr eingezogen ... das muß Dir auch viel werth 
ſein.“ Dann aber rät er wieder zur Beſchäftigung mit der 
Geſchichte, er möchte dem Heimatloſen den Blick auf die Stadt, 
die Provinz lenken, wo er leben und wirken ſoll. „Ihre Ge⸗ 
ſchichte iſt genau mit der von Rom, Carthago, Sicilien, ja 
Spanien verwebt. Es muß Dich intereſſieren ausfindig zu 
machen, wo Scipio gelandet, von welcher Seite Hannibal 
vorübergezogen uſw. Ich wollte“, ermuntert er Auguſt, „mich 
„anheiſchig machen, von Nordheim!) auszugehen und am Ende 
die ganze Weltgeſchichte daran zu reihen; natürlich für mich, 
für die Nordheimer. Erkundige Dich auch nach den Schreckens⸗ 
ſzenen der Revolution. In Paris habe ich keinen Pallaſt in 
ſeinen Ruinen unbeſucht gelaſſen, wo Gräulſzenen paſſirt 
waren. Wenn man nur erſt die Thüre, das Fenſter hat, von 
wo aus das angegangen, ſo hat man ſchon eine ganz andre 
Vorſtellung davon und ein andres Intereſſe. Alles dies blos 
be yſpielsweiſe, um Dir zu zeigen, wie Du nothwendig erit 
5 Geiſt dort einheimiſch machen mußt; dann giebt ſich 
lles.“?) 

Ging es den Freunden in Hannover 2 ſo viel beſſer 
als dem Kaufmann wider Willen, zu dem das Schickſal Auguſt 
Keſtner gemacht hatte? Blumenbachs Brief erzählt, wie 
abhängig, unglücklich und gefährlich, wegen „Angeberey“, 


ihre perſönliche Lage ſei. Und nun erſt der Zuſtand des 


Landes! „Von unſern ehemaligen Provinzen iſt alles Küſten⸗ 

land franzöſiſch geworden. Mithin das Bremſche ganz; 

Lauenburg ebenfalls und Lüneburg halb. Von Hannover 

ab iſt Nienburg die erſte neh Station.“ Wie viele 
70 Northeim. 


f 2) St.⸗B. Wilhelm Blumenbach an Auguſt Keſtner, Zelle, den 14. Fe⸗ 
bruar 1811. 
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Exiſtenzen befreundeter junger Beamten waren durch dieſe 
einſchneidenden Veränderungen bedroht. Darum Blumen: 
bachs liebevolle Ermahnung an Auguſt: „Nimm alle Deine 
Kräfte zuſammen, und halte aus bis zum Tage der allge⸗ 
meinen Erlöſung.“ 

Wann aber würde die kommen! Noch ging Macht 
vor Recht in Land und Stadt Hannover. „Wir leben in einer 
eiſernen Zeit“, ſchreibt die Mutter, „und können kein Ende 
ſehen uſw. Es iſt daher nicht zu verwundern, wen ieden 
Tags Hihops-Poſten kommen.“ Die Veränderungen und 
Neuerungen haben fühlbare Rückwirkung auf die Geſamtheit. 
Der proviſoriſche Munizipalrat bringt im Uebereinkommen 
mit der Mairie die Kaſernen⸗Steuer ein, um die Mittel 
zu erlangen, damit das der Stadt geſchenkte Leine-Schloß 
als Kaſerne benutzt werden könne.!) Die neue Forderung 
legt den hannoverſchen Hausbeſitzern bedeutende Mehr— 
laſten an Steuern auf. „Empörend“ berührt die Amtsent⸗ 
hebung des Präfekten, Freiherrn von Scheele. Politiſch 
verdächtig für die einen, wird er von anderer Seite „allge- 
mein vermißt und beklagt“, hatte er ſich doch beſonders 
auf dem Lande bei der Konſkription ſo herrlich benommen, 
daß die Bauern ihn ſchier auf den Händen tragen.?) Er 
wird durch den Präfekten Frantz, einen „ſtattlichen Mann 
aus ächt preußiſch bureaukratiſcher Schule“ erſetzt. 

„Meine liebe Amalia“, heißt es derzeit in einem Briefe 
der Frau Hofrat Keſtner an ihre Schweſter in Weimar: „Ihr 
ſeyd ausgeplündert, habt aber Euren Fürſten, Eure Ver— 
faſſung behalten, ſeyd nicht von Weſtphalen organiſirt — ob 
ich einen Pfennig Penſion behalte — alles iſt noch nicht 
ausgemacht, bekommen habe ich noch nichts, muß aber 
alle Tage auszahlen.“) Sie gibt den jährlichen Verluſt, 
den ſie und die brotlos gewordenen Söhne Georg und 
Auguſt zu verſchmerzen haben, gegen 3000 Thlr. an. Der 
ſeit dem Sommer 1810 mit Luiſe Iffland verheiratete Sohn 
Wilhelm hat doch wenigſtens als Tribunalsrichter in Oſterode 
ſeine 600 Thlr. Gehalt. „Wenn jetzt jemand die Hälfte behält, 
ſo ſchätzt man ſich ſehr glücklich.“ 

Findet man noch immer, daß es gleichgültig ſey, ob Wit— 


1) Hausmann, Erinnerungen, S. 75. 

2) Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte [Hannover], den 6. Februar 1811. 

8) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 75. 


= 8 


wen und Waiſen leben oder nicht?“ fragt Auguſt beſorgt die 
Mutter. „Wenn Sie täglich mit 15 gl. leben, welches wahrlich 
rührend iſt, ſo ſollte man über Ihre Subſiſtenz nicht in Sorgen 
ſeyen“, fährt er ironiſch fort. „Auf das Fettwerden darf man 
heut zu Tage zwar eben keine Anſprüche machen“, ſcherzt er 
weiter, „wenn ich aber bedenke, was Sie für ſchöne volle 
Backen hatten, als Sie von Straßburg zurückkehrten, ſo muß 
ich Sie doch ermahnen, auf dieſe Zierde etwas bedacht zu ſeyen, 
welche Ihnen ſo viele Eroberungen einbrachte.“ Einen guten 
Zuſchuß zur mütterlichen Haushaltung erwartet er noch immer 
vom Garten. „Ich ſtelle mir vor, daß die von mir dieſen 
Herbſt ausgebrüteten Hühner zuweilen des Sonntags zu 
einem zweyten Braten dienen werden, die ſelbſtgezogenen 
Kartoffeln und Köhle werden auch das ihrige thun und das 
halbe Schwein, welches Sie behalten haben, auch werden Sie 
laß alte Gewohnheit wegen der Gänſe nicht abkommen 
laſſen.“) 

Tapfer hat die Mutter mit dem ſich Einſchränken Ernſt 
gemacht. Schon im Jahre zuvor verſuchte ſie das Haus und 
den Garten auf der Bult mit allem Obſt, auch allenfalls Wein— 
trauben“), zu vermieten. Jetzt gelang ihr die Verpachtung 
des Gartens für 190 Thlr. aufs Jahr. Sie behält ſich nur das 
Haus und die Promenade“ vor, führt gar keinen Haushalt, 
hat „nie ein Mädgen“ und läßt ſich das Eſſen holen. Aber der 
gute Mut entfällt ihr trotz alledem nicht und das iſt ihr beſon⸗ 
ders intereſſant in ihres beſten Auguſts Briefen, wo er viel, 
von Eſſen, Lebensweiſe und dergl. erzählt. Denn die Frauen, 
ſo meint ſie, von ſich auf andere ſchließend, ſeien doch Köchinnen 
und mögen alſo gern hören, was die Leute kochen und eſſen. 
Auch ſie hofft der beſſeren Zeiten, wo ſie wieder gute Suppen 
ſelbſt kochen und mit ihren Kindern eſſen werde. An Um: 
gang fehlt es ihr in ihrer Einſamkeit nicht, ſie hat mehr als 
ſie braucht und könnte jeden Abend ausgehen. Außer dem 
| allgemeinen Unglüd bliebe ihr nichts zu wünſchen übrig. Froh 

iſt ſie, ihre Klara in Straßburg gelaſſen zu haben, weil es in 
0 äußerſt ſtill und für junge Leute ihres Kreiſes be— 
ſonders traurig und ohne alle Zerſtreuung hergeht, auch das 
Zuſammenſein der Liebenden, den zukünftigen Schwiegerſohn 
„uns mehr verbinden“ dürfte. Noch ahnt ſie nicht, wie bald 


1) St.⸗ B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 10. Februar 1811. 
2) Hannoverſche Anzeigen 1810, S. 881 und 1164. 
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das Liebesglück ins Wanken geraten wird, ſondern legt ſich 
Entbehrungen auf, um der Tochter Ausſteuer zu beſchaffen. 
Sie will gewiß keine „Rabenmutter“ ſein, darum bleibt die 
Tochter Charlotte treu dem in immer ſchwierigere geſchäftliche 
Verhältniſſe geratenden Bruder Karl zur Seite. Nur um die 
Ausſicht auf einen Kloſterplatz nicht zu verlieren, hält die welt— 
kluge Mutter es für angebracht, daß Lotte ſich auch einmal 
wieder in Hannover zeige, „damit ſie nicht immer im Ausland 
lebt“. 

Die Töchter können ihr, ſo ſagt ſie, kein größeres Ver⸗ 
gnügen machen, als wenn ſie ihr ſchreiben, daß ſie fröhlich 
ſeien. „Das Leben hat ia in ſpäteren Zeiten ſo manches, 
was alle Freude trübt, ich gönne daher ſo gern allen jungen 
Leuten Freude und Luſtigkeit. 2) 

Mit der hannoverſchen Geſelligkeit vermag ſie derzeit 
aber doch nicht einverſtanden zu ſein. „Toll“ kommen ihr 
die Leute vor. Kaſinos, Bälle, Maskeraden folgen einander. 
Franzöſiſche Uniformen tauchen in der Geſellſchaft auf. Die 
hannoverſchen höheren Staatsbeamten erſcheinen dort im 
Hofkleide nach der von Caſſel ausgegebenen Vorſchrift. 
„Unter die bemerkenswerthen Dinge dieſer Zeit, auch wie 
angelegen unſere treffliche Regierung ſich unſer beſtes ſein 
läßt“, ſpöttelt die Mutter, „gehören die Nachrichten, daß nun 
unſere ſämtlichen Colegien in ihren Coſtümen erſcheinen ... 
Einiges muß aber noch nicht recht paſſen, den geſtern“ — ſo 
ſchreibt ſie unter dem 6. Februar — „ſoll von Caſſel eine vier 
Bogen ſtarke Beſchreibung oder Verbeſſerung dieſer wichtigen 
Angelegenheit gekommen ſein. Man ſiehet aber doch hieraus, 
wie unſerem Monarchen das Wohl des Landes am Herzen 
liegt, daß er ſich ſogar um den Anzug bekümmert.“) Die 
Huſaren⸗Offiziere geben der erſten Geſellſchaft im März 
eine Maskerade, „wo die Kutſchen die ganze Nacht gerollt 
haben“. Die Kehrſeite dieſer glanzvollen Vergnügungen 
iſt ihr nicht verborgen. „Die meiſten der Offiziere ſind ſo arm, 
daß ſie das Brot nicht haben, und ſollen zu ſolchen Dingen 
bezahlen. Ein großer Teil der Gäſte mußten ſich gewiß, um 
Band, Masken und dergl. zu kaufen, manches an ihrer Nah— 
rung entziehen.“ Auf einem großen Balle, den eine Frau 


1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an ihre Tochter Lotte [Hannover], den 6. Fe⸗ 
bruar 1811. 

2) Ebendaſelbſt. Dieſelbe an ihren Sohn Auguſt Hlannover], den 
2. März 1811. f 
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von Steinberg gab, hatten ſich fünf franzöſiſche Generale 
mit ihren Damen befunden. Auch von Beaulieus waren aus 
Misburg dazu hereingekommen, Gräfin Julie Egloffſtein, 
äußerſt wohl und munter, hätte viel getanzt und gelacht und 
ſich ihres Lebens gefreut, meldet die mütterliche Bericht— 
erſtatterin an Auguſt, nicht in Uebereinſtimmung mit Freund 
Blumenbachs Troſtbrief, aber vielleicht gerade in heillamer . 
Abſicht. — — Zum Geburtstage einer Gräfin Platen, den 
ein Jahr zuvor Auguſt noch vergnügt mitgefeiert hatte, ver- 
anſtalteten deren Bekannte einen „Jahrmarkt“. Ein Herr 
von Hedemann war ſehr munter in der Rolle eines Markt⸗ 
ſchreiers. Er pries ſeine Kunſt, daß er alles brauche und heilen 
dürfe, bis auf das Schröpfen, ſetzte er witzig hinzu, welches die 
Regierung ſich vorbehalten hätte! — — Auf Veranlaſſung 
der Mutter verfaßte eine Bekannte für Auguſt eine ausführ- 
liche Beſchreibung der am 18. Februar in Misburg mit Auf⸗ 
führungen und Tanz begangenen Geburtstagsfeier des Ober— 
forſtmeiſters von Beaulieu. So bleibt der Entfernte auf dem 
Laufenden über alles, was in der Heimat ihn intereſſiert. 
Treulich, obſchon ſeine Augen ihm noch immer Beſchränkung 
auferlegen, iſt er bemüht, aus ſeinem „entlegenen Winkel der 
Welt“ die ſchriftliche Verbindung mit Verwandten und Freun— 
den aufrecht zu erhalten. Sehnſuchtsvoll erwartet er ihre 
Briefe. Er gefällt ſich auch jetzt noch in der Rolle des „Hof— 
poeten“, ſeine in reſpektvollen Redewendungen abgefaßten 
Schreiben entwirft er vorſichtig erſt im Konzept, ehe er ſie 
an die Minnekönigin nach Misburg abgehen läßt. Frau von 
Beaulieu nimmt den Ton auf und gibt ihn voll und tief zurück. 
„Wie ſehr wir Sie vermiſſen, mein guter, treuer Hofpoet, iſt 
nicht nöthig zu ſagen, Sie glauben es uns ohne Worte. Möge 
es Ihnen doch ſo wohl gehen, als meine Seele es Ihnen 
wünſcht. Nah oder fern iſt dies mein größter Wunſch und ich 
ſchließe damit dieſen Brief, der das Porto nicht werth iſt. 
— Gott ſei mit Ihnen ſowie meine ewige Freundſchaft.“) 
. Auch in der Fremde kommen Auguſt direkte hannoverſche 
Beziehungen. Im nahen Nizza weilt, zur Wiedererlangung 
ſeiner Geſundheit, ein Hannoveraner, Herr von Zerßen, 
der mit Keſtner Verkehr ſucht. Fehlt es dieſem gewiß 
nicht an Liebenswürdigkeit, darauf einzugehen, ſo auch 


1) St.⸗B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, Mlisburg] am 14. März 
1811. 
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nicht an Vorſicht in der Wahl ſeines Umganges. „Schreiben 
Sie mir doch mal“, bittet er die Mutter, „was man dort von 
ihm ſagt. Es liegt mir daran. Uns allen hat er gut gefallen... 
Aber es muß mir daran liegen, von dem Ruf eines Menſchen 
unterrichtet zu ſeyn, welcher es ſucht, mit mir eine Verbindung 
zu unterhalten.!) Als von Zerßen von Nizza nach Piſa über⸗ 
geſiedelt iſt, folgt ihm Keſtner in Gedanken teilnahmsroll in 
die ihm vertraute Stadt. Der ſich ſeinen wahren Freund 
Nennende beſchreibt ihm eingehend ſeinen Reiſeweg, der 
ihn über Carrara führte, was ihn zu der zeitgeſchichtlich inter— 
eſſanten Mitteilung veranlaßte, er habe dort die Marmor⸗ 
brüche, die Akademie und übrigen Werkſtätten geſehen, 
„eine Beſtellung von Paris auf 2000 Büſten Napoleons, ein 
Dutzend Marie Louiſens und ein halb Dutzend Jeromen, 
beſchäftigte aber alle Künſtler ſo maſchinenmäßig, daß einen 
- oder alle arbeiten zu ſehen einerlei war.“) 

Ein auf dem Heimwege von der Riviera nach Hannover 
ich befindender Herr von Steinberg, den v. Zerßen an Auguſt 
Keſtner empfahl, ward dieſem ein angenehmer, leider nur vor- 
übergehender Umgang, „denn er kam alle Paar Tage zu uns 
und täglich ging ich zu ihm“. Des gefälligen Hannoveraners 
Heimreiſe gibt gute Gelegenheit, „eine ganze Ladung Briefe“ 
an Befreundete in der Vaterſtadt mitzugeben, um freund— 
ſchaftliche Verbindungen zu unterhalten. Bei der Unlicherbeit: 
der bewegten Zeit iſt der briefliche Verkehr oft bedroht, 
gehemmt und gehindert, da wird eine ſolche zuverläſſige 
Transportgelegenheit mit Freude ausgenutzt. Auch ſpitzen 
ſich die geſchäftlichen Verhältniſſe, unter denen Auguſt ſein 
Brot finden ſollte, derart zu, daß er ſchon im März der Mutter 
ſchreibt: „Ich werde um der ungewiſſen Zukunft willen doch 
fortfahren, meine alten Verbindungen zu erhalten“) und ſich 
durch freundliche Briefe bei einflußreichen hannoverſchen 
Bekannnten in gutem Gedächtnis zu halten ſucht. An das 
zu ihm dringende Gerücht, das ganze Königreich Weſtfalen 
ſei ſchon wieder eingegangen, vermag er freilich nicht zu glauben, 
und hält es für ein Mißverſtändnis, „welches durch die Ver— 
kleinerung veranlaßt worden“. Aber an hoffnungsvollem 

Glauben in die Zukunft fehlt es ihm auch nicht. „Laſſen Sie 


1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 11. April 1811. 
2) St.⸗B. Auguſt von Zerßen an Auguſt Keſtner, Fifa, den 19. April 1811. 
3) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 29. März 1811. 
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uns nur brav fluchen und auf beſſere Zeiten mit Zuver⸗ 
ſicht hoffen. Ich verſpreche Ihnen“, äußert er ſich ermunternd, 
wenn auch allzu optimiſtiſch, der Mutter gegenüber, „daß es 
heute übers Jahr beſſer ſeyn ſoll. Die Kraft, unſer Schickſal 
uns ſelbſt zu verbeſſern, kann uns doch niemand nehmen und 
damit wollen wir uns über alles aufhalten, was ſich uns 
widerſetzt.“) 

| Solche Hoffnung hochzuhalten, wird nicht immer ganz 
leicht geweſen ſein. „Es überſteigt doch allen Glauben, 
wie die neue Regierung zum allgemeinen 
Glück des Landes einſchlägt, indem einem 
die Revenuen, die ſie nicht ſelbſt hin nimmt, 
durch Einguartierung aufgefreſſen wird, und 
von Penſion und Wilwengeldern garnicht die Rede iſt, 
welches letzteres doch Privat-Eigenthum iſt. Von der 
Seite iſt wenigſtens vortrefflich für die Un⸗ 
terthanen geſorgt, daß ſie recht leicht um- 
hergehen, indem es unmöglich wird, ſich den Magen 
zu überladen, und das iſt ſchon viel werth: denn es gehört 
leichtes Blut dazu, um alles das gut zu ertragen.“ Darum 
aber auch: „was wird das nun nach allen Drangſalen für eine 
Freude ſeyn, wenn wir einſt alles das Unſrige wiederhaben 
und ich wieder als Geheimer Canzley-Secretär wieder bei 
Ihnen wohne und meine Geſchäfte verſehe! Sie haben ganz 
recht, beſte Mutter, daß Sie den Muth nicht verlieren. 
Hierin denken wir wieder überein, denn ich laſſe nie die Hoff— 
nung fahren, daß wir uns jo wieder jehen“.?) 

Sollte Auguſts Marſeiller Aufenthalt wirklich wider 
alles Erwarten ſchnell zu Ende gehen, das ſtand bei der lieben- 
den Mutter feſt, gehörte er in ihr Haus. Ganz unnötig hat 
ſie ſich Sorgen gemacht, eine Verſtimmung mit den dortigen 
Geſchwiſtern beſtärke ihn vielleicht in dem Wunſche fortzu— 
kommen. Auguſt kann lie darüber ganz und gar beruhigen. 
Theodor und Marie, ſeine liebenswürdige Frau, wetteifern 
in Liebe und Sorgſamkeit für den kränklichen Bruder, wie der 
es von allen ſeinen Geſchwiſtern gewohnt iſt und ſich „durch 
gleiche Geſinnung erworben“ hatte. „Sie wiſſen übrigens“, 
verſichert er zärtlich die Mutter, „daß ich bey niemanden in 
der Welt lieber bin, als bey Ihnen und bedarf es wahrlich 


) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 28. April 1811. 
) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 29. März 1811. 
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nicht Ihrer jo freundlichen Einladungen; auch finde ich ja 
in der ganzen Welt nicht die angenehmen Verbindungen, 
die ich dort unter uns und außer dem Hauſe habe. Im 
Uebrigen aber verſäume ich nun freylich nichts; denn meine 
Sollicitationen in Caſſel würde ich jetzt noch für fruchtloſer 
halten, als ehemals, da unſer anſehnliches Königreich noch 
größer war und doch noch weniger als jetzt ohne Brot herum⸗ 
liefen. Ich darf es daher nicht bereuen, daß ich meine einzige 
Arzney, ein milderes Clima, auch zur Stärkung meiner 
Geſundheit in Anſchlag brachte, die noch nicht ſtark iſt, denn 
wie meine Augen ſeit längerer Zeit waren, würde ich mich 
ſehr ſchwer von meiner Hände Arbeit ernähren können. 
Ich ſtehe indeſſen immer auf. dem Sprunge und werde, 
ſobald ich von meiner Gegenwart keinen beträchtlichen Nutzen 
mehr ſehe, dem Zuge in mein Vaterland nachgeben.“) 
So wird der Marſeiller Aufenthalt für Auguſt mehr und 
mehr eine Kurzeit. Er nimmt Seebäder, die ihm ſehr wohltun, 
macht Spaziergänge, auf denen er ſich mit der felſigen Um- 
gebung ausſöhnt. „Jetzt habe ich erfahren“, meldet er erfreut, 
„daß hier auch ſchöne Quellen und Bäume und Wieſen ſind, 
die um und um von weißen Narziſſen duften.“ Beſchwerte 
es den Brief nicht zu ſehr, ſo legte er am liebſten der Mutter 
einen der dicken Sträuße von „doppelten Veilchen“, die vor 
ihm auf ſeinem Schreibtiſche ſtehen, in den Brief ein, wenn 
ſie den nur nicht zu dick machten. Schon im Februar findet 
er auf den Marſeiller Straßen Bouquetts von Geonquillen, 
Tazetten, Nelken, Ranunkeln ſo vielfach zum Verkaufe aus⸗ 
geſtellt, daß es die Luft mit Wohlgeruch erfüllt. Ein dortiger 
Gemüſegarten, ſagt er, ſähe bereits im Januar ſo aus, wie 
„bei uns“ im Juni. Fehlen auch die ſchönen Artiſchocken und 
Brocoli, die in Rom in weit größerer Menge zu finden waren, 
es gibt doch zu Anfang Februar bereits Schoten in Menge. 
Geſchmackvolle Gartenanlagen vermißt Keſtners von Italien 
her verwöhntes Auge. „Den Bäumen ſind die ſcharfen Winde 
ſehr nachteilig. Man findet daher außer Orangen- und Zitronen- 
bäumen, die hier nicht wachſen, die edelſten Bäume und 
Gewächſe, klein und kröppelich,“ woran außer dem Winde 
der felſige Boden mit Urſache iſt. „Uebrigens“, fügt er noch 
hinzu, „hat ein jeder, der irgend vermögend iſt, ſeine Campagne 
oder ſogenannte Baſtide worin man aber keine ſchöne Anlagen 


1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Marſeille, den 28. April 1811. 
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ſuchen muß, die meiſten ſind voller Wein, Korn, Kardi, Kohl, 
Feigen, und Maulbeerbäumen. In andern ſtehen auch kleine 
Fichten Plätze und wenige kleine Zipreſſen. Und wo einige 
Bäume zuſammen ſtehen, hat mancher Eigenthümer ein 
Häuschen hingeſtellt, wo man den Sperlingen, Goldammern 
und ähnlichen Vögeln auflouert. Dies nennt man un poste. 
Ein poste erhöht hier ſehr den Werth einer Baſtide, denn das 
barbariſche Vergnügen, dieſe kleinen Vögel zu ſchießen, iſt 
eins der erſten im hieſigen Lande. Die Beute wird auch ſorg— 
fältig aufgehoben und in einem Budding von Reiß gegeſſen. 
Nachtigallen ſind hier deswegen auch nicht; doch konnten 
ſich wegen des wenigen Schattens niemals viele hier auf— 
halten.“) 

Der ſehr beſtändige warme Sommer des Jahres 1811 
läßt die Mutter ſich recht der ſchönen Luft auf dem Garten 
erfreuen. Hell ſtrahlte in den lauen Nächten am beſtirnten 
Himmel ein großer Komet, „an deſſen leuchtender Erſcheinung 
als Vorboten wichtiger Weltereigniſſe man ſo gern Hoffnungen 
für die Zukunft knüpfte.“?) Mit Dankbarkeit gedenkt lie der 
herrlichen Zeiten unter der großen Linde auf der Karthauſe 
und wünſcht ſich die Straßburger Kinder unter ihre ſchönen 
Bäume im Garten auf der Bult. 

„Wenn der Tod und ſchwere Krankheit nur dazwiſchen 
ausbleibt, ſo erträgt ſich noch alles“, das muß der ſorgenden 
Mutter Troſt ſein. Nur ſie kommt innerlich doch nicht zur 
rechten Ruhe. Immer wieder ſind ihre Gedanken bei den 
fernen Kindern, möchte ſie wiſſen, wie es Karl, deſſen Lage 
kritiſch geworden, wie es Auguſt geht. „Ob ſie niedergeſchlagen, 
ob ſie geſund ſind? Dies Letzte iſt doch faſt Alles, den wer 
kann ſonſt in der ietzigen Welt auf was Gewiſſes rechnen.“) 

Auguſt hatte indeſſen ſeinen Entſchluß gefaßt. Unter 
Menſchen, auf deren meiſte er die Benennung „Philiſter“ als 
eigentlich paſſendes Wort anwenden mußte, konnte er bei 
allem guten Willen, — ganz abgeſehen von dem Verlaufe 
des mißglückten Unternehmens ſeines Bruders, — nicht feſten 
Fuß faſſen. „Keine andere Bildung, kein anderes Intereſſe 
als die des bürgerlichen Erwerbs, als wenn es nichts anderes 
in der Welt gäbe, en famille auf die Baſtide gelaufen und 


1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an dieselbe, Marſeille, den 16. Februar 1811. 

2) Hausmann, Erinnerungen, S. 76. 

3) Goethe- und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover], den 6. Februar 1811. 
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abends ins Theater, um den Reſt des Tages zu tödten. Die 
Herren kommen gewöhnlich mit dem Hut oder einer Mütze auf 
zum Beſuch ins Zimmer und ſtets bringen einige mit bedeck— 
tem Haupte die ganze Zeit eines Beſuchs oder Diners hin, 
man bemüht ſich artig und freundlich zu ſeyn, aber alles 
mit gaucherie und ſelten von Herzen.“)“ 

So hat er im Juni 1811, mit Aufgabe des ihm nicht 
zuſagenden kaufmänniſchen Berufes, auch Marſeille als 
Wohnort hinter ſich gelaſſen und über Lyon ſich zunächſt nach 
Straßburg begeben. Es war ihm eine Beruhigung, den jüng- 
ſten Bruder Fritz in Anlehnung an des Bruders Theodor 
Familie und im Verkehr mit einigen ſehr ſoliden deutſchen 
jungen Leuten vor dem verführeriſchen Leben der großen 
Handelsſtadt geborgen zu willen. In anſprechender Weiſe 
zeugen des jüngſten Keſtner Briefe an Auguſt für das ſchöne 
brüderlich⸗ liebevolle Verhältnis, das zwiſchen ihnen auch 
über die örtliche Trennung hinaus beſtehen blieb. Ebenſo 
folgen Theodor Keſtner und ſeine Gattin in Gedanken und 
mit Briefen treulich dem immer weiter ſich von ihnen 


entfernenden bisherigen Hausgenoſſen, der die erſte längere 


Raſt nach der weiten Reiſe ſich in Straßburg gönnt. Wieviel 
gab es zu beſprechen mit Bruder Karl, geſchäftliche Angelegen— 
heiten, in die auch der noch in Marſeille verbliebene Bruder 
Theodor verwickelt war, zu klären, vermittelnd zu wirken, wie 
es nun einmal Auguſts ſchöne Aufgabe im großen Geſchwiſter⸗ 
kreiſe ſein ſollte, nicht zum wenigſten ſich des Herz und 
Geiſt anregenden Verkehrs mit der Lieblingsſchweſter zu 
erfreuen. Und dazu gütige Zeilen von der guten Mutter. 
Es mache ihm große Freude, hier Briefe von ihr vorzufinden, 
hat er ihr aus Straßburg geſchrieben. „Es gefällt mir ſehr 
an Ihnen, daß Sie Ihre Heiterkeit, welche in allen Lagen 
die Begleiterin einer heilbringenden Wirkſamkeit und Thätig⸗ 
keit iſt, ſo über die Stürme des Lebens zu erheben wiſſen. 
Auch ich ſuche mich immer hart zu halten und nach Ihrem 
ſchönen Beyſpiel zu bilden und auch ich bin überzeugt, daß 
der liebe Gott keinen ehrlichen hannoveraner vergißt.“ 
Unter den Notizen 2), die Auguſts Schweſter Charlotte 
viele Jahre ſpäter dem Eniwurfe zu feinem Lebensbilde 
einfügte, den ihre Freundin, Frau Henriette Feuerbach auf 
1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an feine Mutter, Marſeille, den 10. Februar 1811. 


2) St.⸗B. „Auszüge aus Briefen des lieben Auguſt, als das Vaterland 
in den ſchlimmſten Zeiten und er in fremdem Land ohne Verdienſt“. 
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ihre Veranlaſſung zuſammenzuſtellen verſuchte, hat ſie 
perſönliche Bemerkungen des geliebten Bruders beigebracht, 
die ſein Empfinden in dieſer kritiſchen Periode eines bewegten 
Wanderjahres ſehr verſtändlich ausdrücken. „Die Leiden 
der Zeit (napoleoniſcher) zu vergeſſen ſuchen, die Freude 
umfaſſen, die es doch auch gibt und die man in ſich ſelbſt 
findet durch die Heiterkeit, welche das Gefühl gibt, daß man 
unverſchuldet leidet“, iſt ganz ſeinem Temperamente ent— 
ſprechend. In Mut und Heiterkeit dem Schickſale gegenüber 
hofft er, der „wahrhafte Sohn“ ſeiner Mutter zu ſein. „Was 
erlebt man nicht heut' zu Tage“, ruft er aus, „aber am Ende, 
wenn man ein reines Herz hat, was kann das Schickſal jo 
viel über Einen? .. . Mein ganzes Trachten geht dahin, über 
mein Schickſal Herr zu werden. Ich bin ſchon ſo weit darin 
gekommen, daß mir es kein Menſch anſieht, daß ich eigentlich 
nur ein Vagabonde bin. Ich wende all die wenigen Kräfte 
an, die ich habe und hoffe, mir am Ende nicht ſagen zu dürfen, 
daß ich ganz umſonſt gelebt.“ 

An neuen Plänen ſchmiedet der der Heimat Zuſtrebende. 
Er dachte daran, erzählt ſeine Schweſter Lotte, „beym alten 
Feder als Adjunkt in der Bibliothek“ Beſchäftigung zu ſuchen. 
Dieſe Idee mag ihm in Heidelberg gekommen ſein, wohin er ſich 
von Straßburg aus begeben hatte. Unter dem 11. September 
abends!) gibt er der treuen Lotte, dankbar zurückſchauend 
auf die mit ihr verlebte Zeit, die erſte Nachricht von ſeiner 
glücklich verlaufenen Reiſe und ſeiner Ankunft in dem ihn 
wiederum ſo entzückenden Heidelberg. Durch dortige ihn 
freundlich bewillkommende Bekannte ſieht er ſich „aufs 
Beſte introducirt“ und hat allen Grund, jo lange er auch 
bleiben mag, ſich „auf's Beſte zu unterhalten“. 

„Ich bin zuweilen an Körper und Geiſt geplagt“, das 
ſpürt er auch jetzt noch, „aber mein Aeußeres verändert ſich nicht, 
denn wo ich hinkomme, werde ich noch wie ehemals für einen 
ganz jungen Menſchen angeſehn“. Das war kein von der 
Eitelkeit eingegebenes Selbſtbekenntnis. Der blonde, ſchlanke 
Mann, der ſich gewandt und liebenswürdig, wo er auftrat, 
der Umgebung anzupaſſen verſtand, hatte ſelbſt auf die 
Menſchenkennerin Frau von Humboldt einen jüngeren 
Eindruck gemacht, als die Zahl ſeiner Jahre dem entſprach. 2) 
1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Charlotte, Heidelberg, 


den 11. September Abends 1811. 
2) Vergl. S. 25. 
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Und mit jugendfriſchem Eifer gibt er lich der guten Gelegen- 
heit hin, nach dem geiſtigen Darben in Marſeille nun wieder 
„Freuden des Lebens“ zu finden, wie er ſie ſich für Kopf 
und Herz nur wünſchen mochte. „Eine fruchtbare und genuß⸗ 
volle“ Studienzeit begann für Keſtner in Heidelberg. Die 
dortige Univerſität ſtand damals ſchon in höchſter Blüte und 
Keſtners Verbindungen mit den erſten Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft ließen ihn die reichſten Früchte genießen.“ !) Prof. 
Frieß, der Philofoph, mit ſeiner Familie empfing ihn ſehr 
freundſchaftlich. Er lernte „den alten Voß“ und die meiſten 
bedeutenden der übrigen Profeſſoren, Wilken, Thibaut und 
andere kennen.?) Mußte ihn bei dem Dichter der „Luiſe“ 
das „Hamburgiſche oder Niederſächſiſche“, das noch mehrere 
Jahre ſpäter der tagebuchſchreibenden Adele Schopenhauer?) 
in der Voſſiſchen Haushaltung angenehm auffiel, anheimelnd 
berühren, ſo teilte er mit Thibaut die Freude an alter Muſik. 
Der Philologe Kreuzer ſchildert ihn an Görres als „einen . 
lieben Menſchen, der mit einer Nachtigallkehle, mit luſtigem 
Muth, mit einer Guitarre und mancherlei Kupferſtichen 
von Marſeille kam.“ ) Eine Partnerin zu Duetts am Forte 
Piano, wie auch „abends auf den Ruinen des Schloſſes“, 
gewinnt ſich der überall Gerngeſehene bald. 

Anfänglich hat Keſtner im Gaſthauſe gewohnt. Nicht 
eben anſpruchsvoll, äußert er ſich dazu: „ſeit ich mir den 
Gebrauch der öffentlichen Bibliothek verſchafft habe, bin. 
ich in meiner Wohnung außerordentlich zufrieden und wage 
faſt ſie zuweilen mit der meinigen in Hannover zu vergleichen. 
Die Ausſicht iſt freylich nicht jo frey wie dort und geht in. ein 
Bierhaus, in welchem man ſich zuweilen beym Kartenſpiel 
prügelt. Dagegen wird meine Seele deſto angenehmer 
von ſchönen und ſogar romantiſchen Tönen beſchäftigt, 
welche die Munterkeit und das Leben in dem Wirtshauſe 
und die Kehlen meiner ſehr geſangluſtigen Nachbarinnen 
hervorbringen. In der That, mit Einbildungskraft iſt alles 
in der Welt ſchön.“ 5) Indeſſen verließ er doch nicht ungern 

1) St.⸗B. Henriette Feuerbachs Entwurf zu einer Biographie Auguſt 
Keſtners. 

2) Daſelbſt, Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Heidelberg, den 25. Sep⸗ 
tember 1811. 

3) Vergl. Tagebücher der Adele Schopenhauer, Leipzig 1809. Bd. 1, S. 40, 
Eintragung vom 25. Auguſt 1816. 

4) Mejer, Biographiſches, S. 134. 

5) St.⸗B. Auszüge uſw. 
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das laute Wirtshaus und ſiedelte mit Freuden und im Gedanken, 
ſich für einen etwas längeren Aufenthalt einzurichten, noch 
im September in das ſehr ruhige Haus des berühmten 
Philologen Profeſſors und Hofrates Kreuzer über, welcher 
eine ſchon ziemlich bejahrte Frau und keine Kinder hatte. 

Eine gute und billige Wohnung — er bezahlte nur 
6 Thlr. monatliche Miete — die reichhaltige Bibliothek zu: 
Verfügung und dazu nach künſtleriſcher Hinſicht eine Anregung 
ganz einziger Art, da ſollte wohl „Alt Heidelberg“ den Wander⸗ 
müden feſſeln! — Gleich in erſten Briefe, den er von dort 
an die Schweſter gerichtet hatte, erwähnte er ſchon an einer 
ſehr ſchönen Gemäldeſammlung einen herrlichen Fund 
gethan zu haben: „Sie gehört zwey jungen Leuthen aus 
Kölln, Namens Boiſſeret und Bernard, welche ſie bey der 
Aufhebung der dortigen Klöſter geſammelt haben. Dort 
gehe ich alle Morgen hin und bin mit ihnen ſchon ſehr gut 
- daran, indem ſie ſich über den Antheil eines jeden an ihren 
Schätzen freuen.“ !) Unbekannt wie er offenbar mit den 
Verhältniſſen der ſpäterhin zu Weltberühmtheit gelangten 
Kunſtſammler war, wird es erklärlich, daß er ihre Namen 
falſch ſchrieb und nur Melchior Boiljeree, ſowie J. Bertram 
nennt, des gerade damals abweſenden Sulpiz Boiſſerée 2) 
aber nicht Erwähnung tut. Wenige Wochen darauf erzählt 
er auch der Mutter von jenen ſich zu ihrem Vergnügen mit 
einer ſehr hübſchen Bildergalerie in Heidelberg aufhaltenden 
jungen Cölnern, die ihn mit Aufmerkſamkeiten überhäuften 
und dort ſehr im Anſehen ſtänden. ) Es war ein Anziehungs⸗ 
punkt beſonderer Art für Heidelberg in jenen Jahren, dieſer 
„Bilderhimmel“, darin die Gebrüder Boiſſerée, Sulpiz, 
der ältere weltgewandt, Melchior, „ein wunderlicher Menſch, 
wie ehemals teutſche Künſtler, handwerkerartig aber offen, 


1) Daſelbſt, Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Heidelberg, den 
11. September Abends 1811. 


1) Vergl. Sulpiz Boiſſerée, Stuttgart 1862 Bd. 1, S. 148 ff. 


3) St.⸗B. Auguſt Keſtner an feine Mutter, Heidelberg, den 25. Sep⸗ 


tember 1811. — Die Boiſſerées hatten übrigens nicht ihre ganze Sammlung 
nach Heidelberg übertragen. Vergl. Sulpiz Boiſſeree, Bd. 2, wo dieſer, S. 15, 
unter dem 28. Juli 1811 aus Cöln an Goethe ſchreibt: „Antworten Sie mir 
gütigſt bald, damit im Fall Sie zu uns kommen, mein Bruder und mein Freund 
in Heidelberg wegen des Theiles unſerer Sammlung, den ſie dort haben, einen 
Entſchluß faſſen können; ſie ſind über ihren ferneren Aufenthalt noch nicht 
beſtimmt, Ihre Reiſe würde darin mehr oder weniger entſcheiden, denn dieſe 
Gemälde müſſen Sie ebenſo nothwendig ſehen, als die hieſigen.“ 
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freimütig und ſehr klug, in feinem Fache ſehr gebildet“,') 

nebſt ihrem edlen, nachdenklichen Freunde Bertram die 
Führer machen. Eifrig trug lich der kunſtbegeiſterte Keſtner 
Anmerkungen zu dem, was er unter Anleitung und Erklärung 
jener ſah, ein. „Bertram ſpricht klug und ſchön über die 
Bilder“, 2) das iſt auch ihm nützlich geweſen. Seiner Vor⸗ 
liebe für die Alt⸗ Italiener mußte hier angeſichts dieſer 
naiv ⸗realiſtiſchen, farbenprächtigen Malereien einer früh⸗ 
deutſchen Kunſt neue, wie ein Erlebnis ihn beröhrende 
Anregung kommen. Die Perlen aus der Boiſſerée'ſchen 
Sammlung notierte er ſich, beſchrieb ausführlich das Glanz⸗ 
ſtück derſelben, Johann van Eyks „Anbetung der Könige“. 
Aber zu dem Enthuſiasmus und der Bewunderung, wie dieſe 
Gemälde ſie vielfach erregten, zu dem innigen, wenn auch 
ausſchließlichen Urteil: „wohl iſt nur in deutſchen Bildern 
Gottes Friede, das fühlt ſich leicht“,?) kam es bei Keſtner 
doch nicht. Er erkennt die van Eykſche „Anbetung der Könige“ 
als ein Bild an, das in ſeiner Art die höchſte Vollendung hat. 
„Die Gebäude ſind wie von einem Architekten, die Landſchaft 
wie von einem Landſchaftsmaler gemalt, jede Pflanze wie 
von einem Botaniker angegeben, die Gewänder bewun— 
derungswürdig gemalt, jo daß jeder Stoff die größte Beſtim⸗ 
mung hat, und den Menſchen fehlt nur der Hauch des Lebens, 
um zu ſprechen und zu handeln“. Trotzdem: „wie bewun⸗ 
derungswürdig nun auch dieſes Leben, ſo vermißt man doch 
die Bewegung. Die Heiligkeit der Situation verlangt Ernſt, 
aber auch Ernſt kann heiter und fröhlich ſeyn, und er iſt deſto 
anmuthiger, je mehr man ſieht, daß nur die Situation eine 
ſonſt heitere Seele Zum Ernſt ſtimmte. Dieſes leiſtet Raphael 
und hierin bleibt J. v. Eyk zurück. Jede Figur für ſich lebt, 
aber könnte, wie fie da iſt, in jedem andern Bilde das leiſten, 
was ſie hier leiſtet, jeder ſieht vor ſich hin, keiner verbindet 
durch irgendeine Bewegung, durch eine Miene ſich mit der 
Handlung oder der Geſinnung eines der anderen, jeder ſteht 
für ſich allein, nur der kniende König und der ſtolz abgewandte 
und zurückſchauende Mohrenkönig machen davon eine Aus⸗ 
nahme, erſterer durch die Bezeugung ſeiner Devotion auch 
nur in der e des Kniens und Schenkens, nicht aber 
durch ſeine Miene.“ „Trotz dieſer 1 die Keſtner 

1) Tagebücher 55 Adele © Schopenhauer, Bd. J. S. 30 u. 61. 


2 Daſelbſt S = 
) Daſelbſt S. 48 
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als einen feinſinnigen Betrachter kennzeichnen, vermag auch 
er ſich nicht dem Zauber zu verſchließen, der von dieſen „mit 
ſo großer Sorgfalt bis in die Fußzehen und Stiefelfalten“ 
gemalten Geſtalten ausgeht, noch dem „eigenen Eindruck 
von Naivität“, den ſie im Beſchauer hinterlaſſen. 

Hinſichtlich nachhaltiger Anregung für Keſtners Kunſt⸗ 
neigung war der Heidelberger Aufenthalt beſonders ergiebig. 
Im nahen Mannheim findet er gute Bilder. Bei den Boiſſe⸗ 
res macht er die „intereſſante Bekanntſchaft eines jungen 
Malers aus Düſſeldorf, namens Cornelius, der im Begriff 
iſt, nach Rom zu gehen. Er hat auf ſieben Blättern in vor⸗ 
trefflichen Zeichnungen einige Szenen aus Goethens Fauſt 
dargeſtellt und von ihm ſelbſt den ſchmeichelhafteſten Brief 
darüber empfangen.“ !) Goethes Beifall hatte viel dazu 
beigetragen, daß Cornelius einen Verleger für ſein Werk 
fand und ſich dadurch imſtande ſah, ſeine Reiſe nach Italien 
auszuführen.? ) Noch ahnte Keſtner nichts von einem Wieder⸗ 
ſehen mit on frohgemuten Künſtler in Rom. 

Auch eine literariſch berühmte Bekanntſchaft Nein elke 
Keſtner dieſer Heidelberger Aufenthalt. Er machte der feder- 
gewandten Nichte der Goethe-Freundin Frau von Stein, 
Amalie von Helwig, geb. von Imhof, ſeine Aufwartung, 
die aus Stockholm nach Heidelberg übergeſiedelt war. Vor⸗ 
ſichtiger wie Sulpiz Boiſſerée, behielt ſich Keſtner zunächſt 
ſein Urteil über die Dichterin vor. Jener verglich ſie, nicht 
eben galant, mit einem „reißenden Tier, das alles ver⸗ 
ſchlingt, ſelbſt die Kupfergaß, die Urſulinen und die Schnur⸗ 
gaß ſind nicht verſchont geblieben.“ So ſchreibt er, als Frau 
von Helwig im Herbſte 1811 gelegentlich einer Rheinreiſe 
Cöln beſucht. „Unſere kölniſchen Gelehrten, die ſie viel liebens⸗ 
würdiger und gebildeter als die Heidelberger findet! haben 
ſich redlich bemüht, ihren Heißhunger zu ſtillen, und demnach 
hat ſie mir alle Abende und manche ſchöne Stunde am 
Morgen und Mittag geraubt, ſo daß ich dem Himmel danke, 
daß ſie übermorgen von dannen zieht“, ) fügt er erleichtert 
hinzu. Die Muſe dieſer etwas aufreibend - genukfähigen 
Dame muß auf den empfindſamen Keſtner nicht ohne Eindruck 
geblieben fein. In fein Notizbuch trug er ſich eine Stelle 


) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Heidelberg, den 
11. September Abends 1811. 

2) Sulpiz Boiſſerée, Bd. II S. 15, dieſer an Goethe, Cöln, 29. Juli 1811. 

3) Daſelbſt Bd.! S. 154, dieſer an Bertram, Cöln, 19. Oktober [1811]. 
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aus dem Gedicht „Die Karthauſe“ von Amalie von Helwig 
ein: Heidelberg, Nov. 1811, ſetzte er hinzu.) 

Er ſelbſt verſucht auch ſich literariſch zu betätigen. Von 
der Bibliothek entleiht er ſich Bücher, welche ihm zu einer 
ſchon angefangenen neuen Arbeit dienen ſollen. Er weilt 
in ſeinem ſtillen Studierzimmer „aufs Tiefſte in Gedanken 
in ſich verloren,“ indem er arbeitet und dichtet oder vielmehr 
das Fertige mit aller Genauigkeit noch ausfeilt. „Nun bin 
ich mit allem fertig“, heißt es am 15. Oktober in einem Briefe 
an die Schweſter Lotte, „und habe doch noch nicht dazu 
kommen können, mit dem Buchhändler zu handeln, da jetzt 
Meſſe iſt und alle Gedanken ſolcher Leute zum Nachtheil aller 
Autoren dahin gewandt ſind. Sonderlich iſt die Zeit auch 
fre ylich fürs Bücherſchreiben nicht. Allein dies iſt ja nicht 
mein Hauptzweck, ſondern ich mögte mich nur durch irgend 

etwas zeigen, um mich auf etwas berufen zu können und 
vielleicht darin eine Veranlaſſung zu einer Verſorgung 
zu finden.“ Sehr erwünſcht wäre ihm die in Heidelberg 
geweſen, wo er wohl verweilen mochte, indem er ſich an der 
Ruperta⸗Carolina für die Kunſtwiſſenſchaft habilitiert hätte.?) 
Nach Hauſe zu gehen, ſchien ihm im Augenblick kein zwingen⸗ 
der Grund vorzuliegen. Der geliebten Mutter ſteht die 
inzwiſchen wieder zu ihr zurückgekehrte Tochter Klara zur 
Seite. Bedurfte dieſe auch ſelbſt des Troſtes, „doch findet 
man dieſen deſto ſicherer in ſich ſelbſt“, hatte Auguſt an ſie 
geſchrieben, „wenn man zu dem ſchönen Geſchäfte auserſehen 
iſt, dieſen anderen zu gewähren. Indem ich daher die beſſere 
Stimmung in dem Briefe der lieben Mutter Dir zuſchreibe, 
danke ich dir herzlich dafür.“) In der hannoverſchen Heimat 
verſäumte er, wie es ihm däuchte, ſomit nichts „als vielleicht 
etwas bey Georgen.“ Doch das Kompagniegeſchäft mit dem 
älteſten Bruder zog ihn nun gerade u an: „Du kennſt 
) Die Verſe lauten: 8 
; „Der lauhe Weſt ſcheint furchtſam hier zu wehen, * * 
Wo nie ein Laut ſein Säuſeln unterbrach: N 
Nie konnt er ſcherzend Mädchenſchleyer blähen, 
Kein Echo hier rief heitre Weiſen wach. 
Der Blütenſtrauch umfing ben Abendkühle, 
Mit ſeinem Schatten nie ein glücklich Paar, 
Und kein vertrauter Stein erzählt Gefühle, 
Der Liebe, die nur hier Verbrechen war.“ 

2) Vergl. Meier, Biograpliſches, S. 134. 

3) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Klara, Marſeille, den 
28. April 1811. 
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meine Abneigung, mit ihm oder unter ihm zu arbeiten“, 
vertraut er ſich der Schweſter in Straßburg an. Bei den 
Plänen, die er für eine glücklichere Zukunft hegt, iſt ſie in ſein 
Wünſchen mit einbegriffen. „Ich möchte mich für Dich 
bewahren“, iſt das Geſtändnis ſeiner ſchwärmeriſchen brüder⸗ 
lichen Liebe: „Ich male mir es recht oft vor, wie es die Krone 
meines Lebens ſeyn ſoll, Dir einſt durch eine fröhliche, heitere 
Ruhe alles zu vergelten, was Du an Clarl] thuſt und was Du 
an mir gethan haſt. Sie wird auch kommen, die Zeit, wo Du 
die reich verdiente Vergeltung erhälſt. Manche Leute ſind 
mir gut geweſen und viele, ſehr viele ſind es noch, aber ſo 
wie Du, wie unſere Mutter mich liebt, iſt mir doch niemand 
gut und ſo ſteht mir niemand über Euch beyden.“ !) | 

Er bemühte ſich eifrig, einen Weg zu dieſem ſchönen 
Ziele von Heidelberg aus zu finden. „Merkwürdig und be⸗ 
zeichnend iſt von dieſer Zeit an eine Neigung zu beſondern 
charakteriſtiſchen Sprachſtudien. In allen Tagebüchern 
finden ſich eigene Rubriken für Ausdrucksweiſen und Sprad)- 
wendungen beſonderer Menſchengattungen, ſei es nun nach 
Verſchiedenheit des Standes oder der Bildung des Charakters 
und der Geiſtesrichtung; und es iſt die feine Beobachtungs⸗ 
und Unterſcheidungsgabe zu bewundern, mit welcher Keſtner 
jede der gewöhnlich gebräuchlichen Phraſen charakteriſtiſch 
an die rechte Stelle zu rücken wußte. Es waren dies Studien, 
wie ſie eigentlich der Roman-Dichter und Volks-⸗Schriftſteller 
machen muß, um für jeden ſeiner Charaktere den rechten 
Ton zu finden. Nur eine ſolche Beobachtung, die bis auf 
die feinſten Nüancen in Wort und Satz⸗Stellung, wie in 
Ton und Ausdruck ging, konnte ihm zu der feinen Beurtheilung 
und Unterſcheidung der Menſchen im Allgemeinen helfen, 
welche ihn auszeichnete. Denn nicht leicht konnte Jemand 
präciſer und ſchärfer Charakter und Eigenſchaften der Perſonen 
claſſifizieren als Keſtner. Ohne ſeine große Seelengüte wäre 
dies eine gefährliche Gabe geweſen; aber ſein Wohlwollen 
und ſeine warme Menſchenliebe deckten die ihm ſo klar 
bewußten Fehler ſtets wieder mit einem milden Schleier zu.“?) 

) Daſelbſt, Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Heidelberg, den 
15. Oktober 1811. Vergl. auch Mejer, Biographiſches, S. 135 u. f., ſowie Keſtner⸗ 
Köchlin, Briefwechſel, S. 62. Es iſt begreiflich, daß die Schweſter auf die ſem 
ein ſo liebewarmes Geſtändnis enthaltenden Brief vermerkte: „aufzuheben 
für mich,“ als ſie ihn zwecks Sichtung biographiſchen Materials Auguf Keſtner 
betreffend 1855 an Heinrich Abeken jandte. 

2) Daſelbſt, Aus züge uſw. 
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So merkte er ſich unter dem 18. Oktober an, daß er 
ſeinen „Tyroler“ „der mit Teppichen handelte, geſehen habe. 
„Es war ein wenig das Spitzbübiſche eines Kaufmanns und 
eines Bauern in ſeinen braunen Augen mit etwas überhangen⸗ 
den Augenlidern, aber auch das Schalkhafte der heitern 
Laune. Ich bekam zum erſten Mal eine Idee. vom Tyroler 
Geſange, welcher ſehr originell iſt. Das Falſett hat ſehr viel 
Klang und Seele, das es rührt und hat ſo viel wie ich es 
nie gehört, eine leichte Verbindung mit der Bruſtſtimme“. 

Es ſcheint nicht, daß Keſtner damals lite rariſche Arbeiten 
veröffentlicht hat, von ſeinen Poelien könnte Einiges in dem 
1807 gegründeten Morgenblatte erſchienen ſein. Ein kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Aufſatz, der vermuthlich aus dieſer Zeit 
ſtammt, exiſtiert handſchriftlich.!) Er heißt: „Von dem Weſen 
der Kunſt und ihrem Verhältniſſe zum Staate; wozu die 
Künſtler dem Staate taugen und erörtert: das Weſen der 
Kunſt ſei das Erſcheinen der Natur in der menſchlichen Seele, 
das, obwohl es keinen nützlichen Einzelzweck habe, dennoch 
als unzweifelhaft Vorhandenes vom Staate anzuerkennen 
und als Veredelndes und für die Arbeit des Lebens Erquiden- 
des und Stärkendes zu fördern ſei.“) | 

a (Fortſetzung folgt.) 


I, Wo Meier dieſen eingeſehen, iſt mir nicht bekannt. 
) Mejer, a. a. O. S. 135. 


Die Guldigung in Hannover im Jahre 1760. 


Von Oskar Ulrich. 


Am 25. Oktober 1760 ſtarb Georg II. Er hatte als 
König von Großbritannien ſeinen Erbländern, die er zeit⸗ 
lebens als ſeine Heimat anſah, eine treue Anhänglichkeit 
bewahrt, wie feine häufigen Beſuche in Hannover beweiſen. 
Der Stadt Hannover war er ſtets ein gerechter und gnädi⸗ 
ger Herrſcher geweſen. Das bei der Huldigung gegebene 
Verſprechen, die Stadt bei ihren Privilegien und Rechten 
zu ſchützen, hat er gewiſſenhaft gehalten. Sein eigenes 
ausgeprägtes Rechtsgefühl lehrte ihn auch anderer Rechte 
achten, und ſelbſt offenen Widerſpruch erkannte er als be⸗ 
rechtigt an, wenn er ſah, daß er aus reinen Beweggründen 
hervorging. 

Ihm folgte ſein Großſohn Georg. III., der, in England 
geboren und erzogen, ſich als Engländer fühlte. Das Land 
ſeiner Väter hat er in ſeiner langen Regierungszeit nicht 
ein einziges Mal beſucht. Die Huldigung für den neuen 
Herrſcher veranlaßte in der Reſidenz einen Zwiſchenfall, 
der, an und für ſich bedeutungslos, doch ein Intereſſe ge— 
winnt, weil er zeigt, wie die Regierung jede Gelegenheit 
benutzt, um die Selbſtändigkeit der Stadt zu beſchränken, 
und wie andererſeits Grupen ſtets auf der Wacht ſteht, um, 
ſeinem Eide gemäß, die Rechte der Stadt getreulich zu 
bewahren. f 

Am 5. November 1760 zeigte ein Königliches Patent 
den Bürgermeiſtern und dem Rat der Altſtadt Hannover 
den Tod Georgs II. und den Regierungsantritt ſeines Nach⸗ 
folgers an, und drei Tage darauf brachte der neue Herrſcher 
„zu mehrerer Verſicherung der Poſſeſſionsergreifung“ der 
Reſidenzſtadt zur Kenntnis, daß er „in Gefolg des auf ihn 
verſtammten Erbrechts alle wegen der ihm anheimgefallenen 
Kurlande, Fürſtentümer, Graf⸗ und Herrſchaften ihm zu⸗ 
ſtehenden landesherrliche auch ſonſtige Jura, Befugniſſe, 
Zuſtändigkeiten und Possessiones, ſie mögen Namen haben, 
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wie ſie wollen, und von einer Art und Beſchaffenheit ſein, 
von welcher ſie wollen, nichts ausbeſchieden, ſich in eben 
der Maße zueigne, wie ſolche von weil. ſeines Großherrn⸗ 
vaters Königl. Majeſtät Hochſeligſten Andenkens und übrigen 
Vorfahren an der Regierung ſeiner geſamten teutſchen 
Lande beſeſſen und exerzieret ſind oder beſeſſen und exer⸗ 
zieret werden können und mögen“. Dieſes Notifikations⸗ 


und Deklarationspatent ſollte an Rats⸗, Amts⸗ und Ge⸗ 


richtsgebäuden angeſchlagen und ſo zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht werden, und zwar in den großen Städten durch 
die Gerichtsſchulzen und Stadtvögte, in den kleinen durch 
die Magiſtrate. Zugleich forderte der König von allen Be- 
hörden, denen dies Patent zugegangen war, ſie ſollten die 
Untertanen anweiſen, daß jeder ſein Amt und Schuldigkeit 
ſolchergeſtalt beobachte, wie er es gegen Gott und den 
König jederzeit verantworten könne. Darüber, daß dies 
geſchehen, ſolle baldigſt an die Geheime Kanzlei berichtet 
werden. Das Patent ſolle zwei Monate angeſchlagen 
bleiben, darauf ſolle es, mit dem Datum des Anſchlags 
und der Abnahme verſehen, zurückgeſchickt werden. 

Dieſer Verfügung zufolge leiſtete der Magiſtrat an 
demſelben Tage, wo ihm das Königliche Patent zugegangen 
war (d. 15. November 1760) zuerſt ſelbſt den Huldigungs⸗ 
eid, darauf berief er die Ehrliche Gemeinde zum Rathauſe. 
Die Verfügung wurde verleſen, und die Vertreter der 
Bürgerſchaft wurden daran erinnert, daß ſie nach Abſterben 
S. Königlichen Majeſtät Georgs des Anderen nunmehro 
verpflichtet ſeien, S. Königlichen Majeſtät und Kurfürſt⸗ 
liche Durchlauchtigkeit Georg den Dritten einzig und allein 
für ihren rechtmäßigen angeborenen Landesherrn zu er⸗ 
kennen, demſelben getreu, gehorſam, untertänig, hold und 
gewärtig zu ſein, Sr. Königlichen Majeſtät Intereſſe und 
des gemeinen Landes Wohlfahrt, ſoviel an ihnen ſei, zu 
befördern, alles Präjudiz, Nachteil und Schaden aber ab⸗ 
zuwenden und abzukehren. Jene antworteten darauf, ſie 
wollten es an ihrer Treue, Untertänigkeit und Devotion 
gegen Ihro Königl. Majeſtät und Kurfürſtl. Durchlauchtig⸗ 
keit Georg den Dritten niemalen ermangeln laſſen. 

In den folgenden Tagen wurden ſämtliche ſtädtiſchen 
Beamten, vom Stadtphyſikus und Direktor des Gymnaſiums 
bis zu den Nachtwächtern, Kuh⸗ und Schweinehirten und 
zum Nachrichter, für den neuen Herrſcher in Eid und Pflicht 
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genommen. Sie mußten ſchwören, dem neuen Herrſcher 
„treu, hold und gehorſam zu ſein, ſein Beſtes zu wiſſen 
und nach äußerſtem Vermögen zu befördern, Arges aber, 
ſoviel an ihnen ſei, zu kehren, wehren und warnen, auch in 
Rat und Tat nicht zu ſein, wo wider den König und Kur⸗ 
fürſten oder ſein Land und ſeine Leute gehandelt, geraten 
oder getan werden möchte, ſollte, wollte oder könnte“. 
Das Protokoll über die geſchehene Beeidigung wurde an 


die Geheime Kanzlei geſchickt, und zugleich baten Bürger⸗ 


meiſter und Rat die Miniſter, die getreueſte Reſidenz der 
landesväterlichen Gnade des Königs zu empfehlen. (29. No⸗ 
vember 1760.) 

So war die Huldigung vollzogen. Da der Landes⸗ 
herr fern war, gab es keine der ſonſt bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten üblichen Feierlichkeiten; alles war ſtill und geſchäfts⸗ 
mäßig vor ſich gegangen. Aber die Ruhe war nur ſchein⸗ 
bar. In Wirklichkeit hatte es inzwiſchen auf dem Rathauſe 
ſchon viel Aufregung gegeben, und manches ſcharfe Wort 
war gefallen. Bürgermeiſter und Rat hatten das König⸗ 
liche Patent vom 8. November an dem Tage, wo es auf 
dem Rathauſe eingangen war, am 15. November, in hergebrach⸗ 
ter Weiſe zur allgemeinen Kenntnis der Bürgerſchaft ge- 
bracht, indem ſie es an die große Rathaustür anſchlagen 
ließen. So war es in Hannover von jeher gehalten. Die Regie⸗ 
rung hatte alle Verfügungen an die Bürgerſchaft dem 
Magiſtrate zugeſchickt, und dieſer hatte ſie durch Anſchlag 
zur Kenntnis der Bürger gebracht. So war es auch ge— 
ſchehen, und zwar auf ausdrücklichen Befehl der Regierung, 
bei der Huldigung für Georg II. im Jahre 1727, und ſo 
war der Brauch in Hannover von altersher. Daß in der 
Verfügung vom 8. November der Anſchlag in den großen 
Städten den Gerichtsſchulzen und Stadtvögten aufgetragen 
war, konnte man mit Rückſicht auf das der Stadt Hannover 
von jeher zuſtehende und von allen Landesherren beſtätigte 
Recht nicht als bindend für Hannover anerkennen, und das 
um ſo weniger, da dem in der Calenberger Neuſtadt an⸗ 
geſtellten Königlichen Gerichtsſchulzen auf dem Altſtädter 
Gebiet keinerlei Recht zuſtand, und da ſelbſt in den kleinen 
Städten des Landes, wo die Königlichen Vögte wichtige 
Hoheitsrechte ausübten, nicht dieſe Beamten, ſondern die 
Magiſtrate angewieſen waren, das Patent zu veröffent⸗ 
lichen. Der Magiſtrat von Hannover glaubte alſo in gutem 
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Rechte geweſen zu fein, als er nach altem Brauche auch 
diesmal ſeinerſeits den Bürgern der Stadt amtlich von der 
Thronbeſteigung des neuen Herrſchers Kenntnis gab. 
| Da erfuhr Grupen am 19. November, daß der Königl. 

Rat und Gerichtsſchulze Eichfeld, der auf der Calenberger 
Neuſtadt als Königlicher Beamter den Vorſitz im Rate 
führte, ſchon zwei Tage vorher, am 17. November, durch 
ſeinen Gerichtsvogt das Königliche Patent an die Tür des 
Altſtädter Rathauſes hatte anſchlagen laſſen. Der Rats⸗ 
wachtmeiſter Krückeberg hatte das geſehen, hatte aber ver⸗ 
ſäumt, es ſofort dem regierenden Bürgermeiſter anzuzeigen; 
wegen dieſer „un verantwortlichen Fahrläſſigkeit“ wurde er 
ſofort von dem Magiſtrate zur Verantwortung gezogen 
und vorläufig zu einer Strafe von fünf Thalern verurteilt. 
Weitere Unterſuchung und Beſtrafung behielt der Magiſtrat 
ſich vor. In der Einmiſchung des Königlichen Beamten 
in die ſtädtiſchen Angelegenheiten ſah der Rat einen Vor⸗ 
ſtoß gegen die Selbſtändigkeit der Stadt; er war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihn aufs nachdrücklichſte zurückzuweiſen und die 
Rechte der Stadt zu verteidigen. Deshalb ließ er das vom 
Rat Eichfeld angeſchlagene Patent abnehmen und ihm 
wieder zuſchicken. Dem Magiſtrate der Altſtadt ſei das 
Patent zur Veröffentlichung zugeſchickt; da er dieſem Be⸗ 
fehle ſchon am 15. November nachgekommen, ſo ſei ein 
nochmaliger Anſchlag überflüſſig geweſen. „Es beruhet 
auch“, ſo ſchreiben lie weiter, „in der Stadt⸗ und Land⸗ 
kündigkeit, wie der Magiſtrat hieſelbſt alle Secula herdurch 
über alles Menſchengedenken alle Landesherrlichen Edikte 
affigiren laſſen, welches noch bis auf dieſe Stunde das 
hieſige ſchwarze Brett und die Tore aufweiſen, der Magiſtrat 
dabei nach Inhalt der fürſtlichen Verträge und unfürdenk⸗ 
lichem Herkommen die jurisdictionem altam omnimodam 
ohne Zuziehung des Gerichtsſchulzen exerziret, die hieſige 
Vogtey dabey nach der formula loci ihre gemeſſene Ver⸗ 
hältnis hat; ſo werden wir es allenfalls vor einen Vor⸗ 
ſtoß anſehen, daß dasjenige, was in dem Proklamations⸗ 
Patent ratione der großen Städte denen advocatis auf⸗ 
gegeben, auf die Stadt Hannover gedeutet werden wollen“. 
(19. November 1760.) 

Zugleich berichteten ſie über den Vorfall an die König⸗ 

liche Regierung. Sie legen ihr die Sachlage dar und be⸗ 
rufen ſich auf das der Stadt Hannover ſeit den älteſten 
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Zeiten zuſtehende Recht, die landesherrlichen Verfügungen 
durch Anſchlag am Rathauſe der Bürgerſchaft bekannt zu 
machen, ein Recht, das durch Georg J. ausdrücklich auf 
alle die Ortsobrigkeiten ausgedehnt ſei, die auch nur die niedere 
Gerichtsbarkeit ausübten. Zugleich erklären ſie der Regie⸗ 
rung, um die Hoheitsrechte der Stadt gegen „dergleichen 
vorher nie gehörte turbationes“ zu ſchützen, hätten ſie das 
Königliche Hofgericht um Klarſtellung der Sache angegangen. 
Auch würden ſie, weil auch die Gerichtsbarkeit des Adels 
und der Prälaten den gleichen Eingriffen ausgeſetzt ſei, 
woraus die größte Verwirrung entſtehen könnte, den ganzen 
Vorgang vor die Landſtände bringen. Dort würden ſie 
auch den Antrag ſtellen, durch eine Eingabe an den König 
dergleichen Eingriffe in verbriefte Rechte der Landſtände 
ein für allemal abzuwenden. 

So boten Bürgermeiſter und Rat alles auf, um die 
Rechte der Stadt gegen einen vermeintlichen Übergriff der 
Regierung zu ſchützen. Und ſie werden der feſten Zu: 
verſicht geweſen ſein, daß ſie die Sache zu einem guten 
Ende führen würden; hatten ſie doch das Recht auf ihrer 
Seite. Schon nach einigen Tagen lief die Antwort der 
Regierung auf die Klage vom 19. November ein; und die 
Väter der Stadt erfuhren zu ihrem größten Erſtaunen, 
wie ſehr ſie ſich geirrt hatten. Der Anſchlag des Gerichts⸗ 
ſchulzen an der Rathaustür, ſo ſchrieben ihnen die Geheim⸗ 
räte, ſei nur geſchehen in vim apprehensae possessionis, 
zum Zeichen der Beſitzergreifung der Stadt durch den 
Landesfürſten. Damit ſollte den Hoheitsrechten der Stadt 
kein Eintrag geſchehen, und beſonders denke man nicht 
daran, die ihr zuſtehende Rechtsſprechung anzutaſten. Der 
Magiſtrat werde alſo einſehen, daß er ſich übereilt habe, 
als er das Patent habe abnehmen laſſen. Der Königliche 
Gerichtsſchulze werde es nochmals anſchlagen, und man 
habe zum Magiſtrate das Vertrauen, daß er ſich künftighin 
nicht wieder daran vergreifen werde. Zugleich verlangten 
ſie vom Magiſtrate, er ſolle ſeinen Anſchlag von der Rat⸗ 
haustür abnehmen, da dem Königlichen Befehle durch ein⸗ 
maligen Anſchlag volle Genüge geleiſtet ſei, und da für die 
großen Städte nur die Gerichtsſchulzen den Auftrag er- 
halten hätten, das Patent zu veröffentlichen. 

Die ausführliche Antwort des Magiſtrats auf dieſe 
Verfügung der Regierung zeigt deutlich genug, wie ſehr 
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Bürgermeiſter und Rat durch die eigenartige Deutung über⸗ 
raſcht waren, durch die die Regierung ihren Schritt recht⸗ 
fertigte und den Magiſtrat ins Unrecht ſetzte. „Wenn Ew. 
Excellenzen gnädig gefällig geweſen wäre“, ſo beginnen ſie 
mit ſchlecht verhohlener Ironie, „uns kund werden zu 
laſſen, daß der vom Gerichtsſchulzen vorzunehmende An⸗ 
ſchlag in vim apprehensae possessionis geſchehen, ſo hätte 
die Stadt mit uns in tiefſter Unterwürfigkeit ſich gerne 
apprehendiren laſſen“. Gegen die verlangte Abnahme des 
von ihnen angeſchlagenen Patentes legen ſie einen kräftigen 
Einſpruch ein. Sie ſeien dazu veranlaßt durch den Schluß 
ſatz des Patentes. Uebrigens beweiſe doch gerade ihre von 
der Regierung getadelte Handlungsweiſe am beſten ihre 
Devotion, Treue und Gehorſam. Und vor allem: da der 
König das Recht habe, die Stadt zum Zeichen der Beſitz⸗ 
nahme zu ergreifen, ſo könne doch auch dieſer das Recht 
nicht beſtritten werden, dieſe Ergreifung anzunehmen und 
ihrerſeits zu erwidern. Die Stadt habe es immer für ein 
großes Kleinod gehalten, daß ſie von ihrem erſten Anfange 
“an mit dem Haufe Braunſchweig⸗Lüneburg ſo unzertrennlich 
verbunden geweſen ſei, daß dieſes nicht befugt ſei, ſie 
jemals von ſich zu trennen oder jemand zu Lehen zu geben. 
Eine Stadt aber, die in ſo enger Verbindung mit dem 
Landesherrn ſtehe, habe ſicher das Recht, ihren natürlichen 
Erb⸗ und Landesherrn mit ihrer Unterwürfigkeit ſo zu er⸗ 
greifen, wie dieſer ſie kraft ſeiner ihm zuſtehenden Hoheit 
ergriffen habe. Deshalb ſprechen ſie die Hoffnung aus, 
daß die Geheimräte die Wiederabnahme der vom Magiſtrate 
angeſchlagenen Verfügung nicht weiter verlangen würden, 
erklären auch zugleich, ſie würden, wenn jene trotzdem auf 
ihrem Befehle beſtehen würden, ſich deshalb an den König 
ſelbſt wenden und ihn bitten, die Stadt bei ihren Rechten 
zu ſchützen. 

Die Regierung war zufrieden, in dem Hauptpunkt ihren 
Willen durchgeſetzt zu haben, und beſtand nicht darauf, daß 
der Magiſtrat ſich ihrem Verlangen fügte und ſeinen An⸗ 
ſchlag wieder abnehmen ließ. Es mochte ihr bedenklich 
ſcheinen, es aufs äußerſte ankommen zu laſſen, da man 
nicht willen konnte, wie die Entſcheidung des Königs aus: 
fallen würde. 

Damit war die Sache erledigt, und der Anſchlag des 
Magiſtrats blieb, wie dieſer es gefordert hatte, die vor⸗ 
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geſchriebene Zeit an der Rathaustür angeheftet. So be⸗ 
deutungslos der erzählte Vorgang an und für ſich ſein mag, 
ſo hat er doch für die Geſchichte der Stadt ein gewiſſes 
Intereſſe, weil er den Magiſtrat und in erſter Linie Grupen 
im Kampfe für die Rechte der Stadt zeigt. Wie ein ge⸗ 
treuer Eckard ſteht er da, allzeit gerüſtet, die von den Vor⸗ 
fahren überkommenen Rechte gegen jeden Angriff zu ver— 
teidigen. Das Verfahren der Regierung iſt weder durch 
die Sachlage noch durch das Herkommen berechtigt; und 
die künſtliche Deutung, wodurch ſie nachträglich ihrem 
Uebergriffe den Schein des Rechts zu geben verſuchte, er— 
füllt ihren Zweck nur ſehr mangelhaft. Jedenfalls wäre 
es zweckdienlicher geweſen, hätte auch dem früheren Brauche 
beſſer entſprochen, wenn ſie den Magiſtrat vorher davon 
in Kenntnis geſetzt hätten, welche Abſicht ſie mit ihrem 
Anſchlage verfolgten. 

Beim Magiſtrate hatte dies Verfahren der Regierung 
eine berechtigte Verſtimmung hervorgerufen. Das trat bald 
darauf zutage, als es ſich darum handelte, an den König 
einen Glückwunſch zur Thronbeſteigung zu ſchicken. Der 
Syndikus Heiliger hatte dem Magiſtrate einen Entwurf 
vorgelegt, der nach einem warm empfundenen Rückblick 
auf den verſtorbenen König und nach der Verſicherung, 
daß nicht nur Eid und Pflicht, ſondern auch die allertieſſte 
Verehrung ſie zur Treue und Devotion verpflichtete, mit 
folgenden Worten ſchloß: „Wir für uns ſehen es als den 
größeſten Theil unſerer zeitlichen Glückſeligkeit an, unter 
der Botmäßigkeit des Durchlauchtigſten Guelphiſchen Hauſes 
als angebohrene Unterthanen unſer Leben zu beſchließen 
und durch Darlegung unſeres pflichtſchuldigſten Dienſteifers, 
der unverbrüchlichen Treue und des vollkommenſten Ge— 
horſams Ew. Königl. Majeſtät allerhöchſten Gnade uns 
würdig machen zu können.“ Auf dem Rande dieſes Schrift⸗ 
ſtücks ſtehen, von Heiligers Hand geſchrieben, die Worte: 
Non placuit. Der Entwurf iſt alſo nicht angenommen; 
ſtatt deſſen ſchickte man, am 29. November, einen in den 
herkömmlichen Ergebenbeitsphrajen mehr geſchaftsmaßig ab⸗ 
gefaßten Glückwunſch ab. 


Hannoverſche Städteſachen. 
(Fortſetzung.) 
Das Armen-Weſen betr. 


| Die Aemter und Gilden müſſen, dem Gilden-Regle- 
ment gemäß, ihre Amts⸗Gelder und Revenuen zu Unter⸗ 
haltung ihrer armen Meiſter und Geſellen anwenden, und 
weil dadurch per indirectum die General⸗Armen⸗Cassa 
subleviret wird, ſo iſt bedenklich, denen Aemtern ein mehreres 
zuzumuthen. Die Hoſpitäler ernähren ihre Armen, 
und iſt deshalb eine Concurrenz nicht wohl zu fordern. 
Wenn Fundationes vor die Armen vorhanden, ſo iſt zu⸗ 
vörderſt zu ſehen, ob der Fundator gewiſſe Patronos 
ernannt; si hoc, mögen dieſe ihrer Collation und juris 
patronatus nicht priviret werden. Wenn aber kein Pa- 
tronus oder Collator denominiret, auch ſonſt das legatum 
nicht ad certos usus, ſondern in genere vor die Armen 
vermachet, jo iſt billig, daß es der Armen ⸗Cassa bey⸗ 
geleget werde. | * 

Daß das Stift St. Bonifacii zu Hameln mit etlichen 
wenigen Thlrn. zuſteuere, iſt höchſt billig; vielleicht aber 
wird der Armuth noch weit beſſer gerathen ſeyn, wenn dem 
Stift auferleget wird, ſeine fundationes und consolationes 
ad usus pauperum in forma probante einzuſchicken, aus 
welchen ſodann geurtheilet werden könnte, ob denen funda- 
tionibus nachgegangen, oder davon etwas in usus proprios 
verwandt würde. | 

Ueberhaupt aber iſt bey allen Stiftungen dieſes zur 
Norm zu ſetzen, daß der Patronus zuvor ſein jus conferendi 
behalten, jedoch dem Armen⸗Collegio eine Specification 
einſchicken muß, an welche Perſonen etwas verwandt, 
damit ſodann das Armen - Collegium ſich ſolches zur 
Direction dienen laſſen und aus ihrem Aerario anderen 
nen die daher nichts genoſſen, Allmoſen mittheilen 
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Die Armen⸗Aeraria ind eben darum angeordnet, 
daß pauperes loci überhaupt und ohne Unterſchied daraus 
verſorget werden ſollen. Zu Hannover werden arme Soldaten, 
ihre Weiber und Kinder daraus verpfleget. Dahingegen 
werden die des Sonntags in denen Klingel⸗ Beuteln in der 
Garnison-Kirche geſammelte Gelder in die General⸗Armen⸗ 
Caſſe geliefert. 

Sollten aber in der Garnison-Kirche ein und andere 
Vermächtniße ſeyn, worüber dem Garnison-Prediger das 
jus conferendi a fundatore beygegeben, jo würde das corpus 
fundationis in die Armen⸗Caſſe nicht fließen können. Wenn 
aber in genere etwas an die Armen vermachet, ſo werden 
billig alle und jede Armen verſtanden, und fließet ein ſolches 
Legatum der General⸗-Armen⸗Caſſe zu. 

Den 17. Maji 1721 iſt im Calenberg. und Grubenhagen. 
eine General⸗Verordnung ergangen, daß wenn Waiſen und 
Fündlinge gefunden werden, die Obrigkeit vor jene mit 
Zuziehung des Predigers die Alimenta determiniren und 
ſolche aus der Armen-Cassa gereichet werden ſollen, in sub- 
sidium aber von der Commune oder Kirchſpiel; wegen der 
Fündlinge aber bleibet es bey der Observanz. Da iſt nun 
gebräuchlich, daß die Armen⸗Aeraria an keinem Ort einige 
Fündlinge oder denen Inquisiten abgenommene Kinder 
zu verpflegen verbunden, als welches jedes Orts Crimmal⸗ 
Gerichte zukommt. 


Schneider⸗Amts Visitationes. 


Die Visitationes werden dem Schneider⸗Amt mit Zu: 
gebung eines Amts⸗-Unterbedienten geſtattet, jedoch muß 
der Gerichts-Bediente Sorge tragen, daß dabey keine Inso- 
lentien und Schlägereyen vorgehen. Das unter der Arbeit 
gefundene Zeug ſind ſie zwar bißhero wegzunehmen, auch 
wohl zu vertrinken gewohnet geweſen; weil aber auf ſolche 
Weiſe ein tertius innocens mit leiden muß, ſo iſt beſſer, 
ſolches Zeug ins Gericht zu nehmen, und demjenigen, welcher 
ſich dazu legitimiret, wieder verabfolgen zu laſſen, und dahin⸗ 
gegen denen Vorſtehern über die Wegnehmung des Hand⸗ 
werkszeugs, welches in einer Scheere beſtehet, ein halbes 
Tagelohn vor ihre Verſäumnüß und das an dem Zeug ver- 
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diente Arbeits⸗ Lohn an die Amts-Anterbedienten zuzu⸗ 
billigen. 


Schuſter-Amts Visitationes. 


Rescript. an die Beamte zum Calenberg 6. Juli 1733. 
Aus Eurem Berichte vom ten letztabgelaufenen Monats 
haben wir vernommen, was Ihr bey der von denen hieſigen 
Schuſtern verlangten Confiscirung des bey denen Dorf⸗ 
ſchuſtern befundenen neuen Leders vor Bedenklichkeiten 
und Considerationes gehabt. Gleichwie wir nun ſolche 
nicht mißbilligen, alſo werdet ihr hingegen dasjenige Leder, 
was augenſcheinlich bloß zu Verfertigung neuer Schuhe 
gebrauchet wird, bey denen vorfallenden Visitationen denen 
Dorfſchuſtern nicht in Händen laßen, und übrigens nach 
Maßgebung des Rescripts vom 23. Jan. 1726 dahin ſehen, 
daß von denenſelben der hieſigen Schuſter-Gilde durch Ver⸗ 
fertigung neuer Schuhe kein Eintrag geſchehe. 


Resolution vor die Vorſtehere und. 
Werkmeiſter des hieſigen Shujter-Amts. 


a Denen Vorſtehern und Werkmeiſtern des hieſigen 

Schuſter⸗Amts wird hiebey in Abſchrift communiciret, 
was die Beamte zu Calenberg über die geführte Beſchwerde: 
daß dieſe letzthin bey geſchehener Visitation denen Land⸗ 
Schuſtern bloß die gefundenen neuen Schuhe, und nicht zu⸗ 
gleich das neue Leder weggenommen, unterm 8. letztabge⸗ 
laufenen Monats anbero- berichtet, anbey ermeldeten Vor⸗ 
ſteheren zur Resolution ertheilet: Nachdem denen Land⸗ 
ſchuſtern ohnverwehret iſt, alte Schuhe zu flicken, ſolches 
aber ohne Leder nicht geſchehen kann, und wenn gleich 
vorhin die Wegnehmung des bey ihnen betroffenen neuen 
Leders verordnet worden, ſolches dennoch nur von dergleichen 
Leder, wovon neue Schuhe verfertiget, nicht aber von dem, 
womit die alten geflicket werden, zu verſtehen iſt, geſtalten 
dann in dem dieſerhalben unterm 23. Jan. 1726 ergangenen 
Rescripto ausdrücklich gegärbetes Leder genannt worden; 
als kann man das Verfahren derer vorgedachten Beamten 
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hierunter nicht mißbilligen und ſiehet nicht, wie Supplicantes 
ein mehreres, als daß die Land⸗Schuſter von Verfertigung 
neuer Schuhe zurückgehalten werden, verlangen können, 
als zu welchem Ende anderweitiges Rescriptum unterm 
heutigen Dato an mehrermeldete Beamte N Sign. 
Hannover d. 6. Juli 1733. 


Schlachten auf dem platten Lande. 


Den 4. Oct. 1730 iſt an die Beamte zu Calenberg, 
Coldingen, Langenhagen, Blumenau und an das Gericht 
Linden rescribiret worden, daß ſie denen Chriſten⸗ und 
Juden⸗Schlächtern auf dem platten Lande das Schlachten 
zu feilem Verkauf bey 20 Thlr. unterſagen und das Naß 
falls ergangene Verbot erneuern ſollten. 


Beiträge zu Auguſt Keſtners Lebensgeſchichte. 
Von Anna Wendland. | 


| IV. ) 
In Heidelberg und wieder daheim (1811.) 


Als Hausgenoſſe eines „ſtillen“ Ehepaares, betreut von 
deſſen „vortrefflicher Magd“, richtete ſich Auguſt Keſtner zu 
längerem Verweilen in Heidelberg ein. Fürſorglich erwarb 
er ſich ſeinen Vorrat an Brennholz, um der warmen Studier⸗ 
ſtube für den nahenden Winter gewiß zu ſein; denn, ſo ſchrieb 
er der Mutter, ſie könne ſich denken, „daß einem, der gewiſſer 
Maßen von dem Dienſte ſeines Vaterlandes verſtoßen iſt, 
der Gedanke oft kommt, ob es vielleicht möglich ſey, ſich ſelbſt 
eine Carriere zu bilden.“ Dort in der Heimat — begründete 
er ſeinen Verſuch, für den er die mütterliche Zuſtimmung 
noch zu erlangen hoffte — verſäume er jetzt nichts. In Heidel⸗ 
berg dagegen lebe er viel wohlfeiler wie in Hannover, koſte 
ihm ſein täglicher Aufenthalt doch noch keinen rheiniſchen 
Gulden. Das Suppliciren in Caſſel aber komme ihm ſo 
ſchwer an, daß er es kaum für möglich halte. Sein ſtarkes 
patriotiſches Gefühl ſträubt ſich dagegen. „Man verliert 
die edle Zeit dadurch, ohne, wie die Erfahrung lehrt, etwas 
damit auszurichten, und man macht ſich niederträchtig.“ 
„Sie wiſſen, beſte Mutter, es iſt das Ziel meines Lebens, 
Ihnen Freude zu machen, und meine ſchönſte Ausſicht, Ihnen 
Ihr Leben ſchöner zu machen. Deſto weniger gefällt es mir, 
ferner, getrennt von Ihnen herumzuirren. Ich that den erſten 
Schritt dazu im vorigen Jahre und ging einer Art von Thätig⸗ 
keit entgegen, welche mir an ſich ſehr zuwider war, bloß um 
des leidigen Brotes willen; laſſen Sie mich jetzt verſuchen, 
ob ich in einer Thätigkeit, welche mehr meinen Fähigkeiten 


1) Fortſetzung und Schluß der in den Hannoverſchen Geſchichtsblättern 
Jahrg. 14, 17 und 20 enthaltenen Aufſätze. Auch dieſe Darſtellung beruht 
im weſentlichen auf dem in der Stadtbibliothek zu Hannover aufbewahrten 
Nachlaſſe der Keſtnerſchen Familie. Es iſt daher nur in den Fällen noch be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen, wo es ſich um die Hervorhebung von Einzel⸗ 
heiten handelt. Dabei iſt wieder die Abkürzung „St.⸗B.“ für „Stadt⸗ 
Biblidthek“ geſetzt. Alle ſonſtigen benutzten Quellen ſind angeführt. 
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und meinen Wünſchen ganz angemeſſen iſt, glücklicher bin. 
Laſſen Sie mich daher hier eine Weile meine Kräfte aufbieten, 
um mir vielleicht einen feſten Fuß in die Zukunft zu bereiten. 
Es iſt ein Verſuch, der auf keinen Fall ſchadet; 
ich verliere an Zeit nichts, als eine ſolche, die mir mit fehl⸗ 
ſchlagenden Bemühungen, für Sie und mich zum Verdruß, 
hingehn würde, ich verliere an Gelde nichts, weil ich meine 
wenigen Bedürfniſſe hier ſo leicht befriedigen kann. Und ich 
gewinne rorerſt das, daß ich meiner Seele, die durch die 
verfloſſenen ſchrecklichen Zeiten in ihrer natürlichen Harmonie 
ſehr geſtört wurde, durch das Zurückkehren in ihre natürliche 
Verfaſſung ihre Kräfte wiedergewinnt, um das vielleicht ſpäter 
Verhängte zu ertragen. Es ſchmerzt mich beſonders, daß Sie 
ſich auf meine Rückkehr gefreut haben und thut mir weh, 
ſelbſt auf das Wiederſehn auf einige Zeit Verzicht zu thun. 
Aber bedenken Sie, daß dieſe Freude einige Wochen währt 
und Ihnen die fernere Freude zu machen, habe ich gar keine 
Ausſicht, ſo wie die Sachen jetzt ſtehen. Glauben Sie, daß ich 
dieſes ſo lange überlegt habe, als ich jetzt hier bin, daß es alſo 
gewiß nicht übereilt iſt, daß ich mir ſelbſt eine ſolche Entbehrung 
auflade. Es ſoll ja auch nur dieſen Winter ſeyn, wo ich mir 
dieſe Entbehrung als Prüfungszeit auferlege. Ich will fleißig 
ſtudieren und mich dann erklären, was weiter mein Beginn 
iſt. Wenn Sie es näher betrachten, können Sie, zumal in Zeiten 
wie die jetzigen, nicht für ein Unglück anſehen, daß aus 
Liebe zu Ihnen einer Ihrer Söhne den Aufenthalt bey Ihnen 
aufopfert, und zwar nur für einen Winter!“) 

Es haben alle dieſe Vorſtellungen ihn die Zuſtimmung 
der welterfahrenen Mutter nicht gewinnen laſſen. Was ver⸗ 
ſchlug es, daß er ihr ſeine Freude über des Bruders Wilhelm 
Verſetzung von Oſterode nach Hannover ausdrückte, weil ſie 
nun einen mehr von ihren Söhnen um ſich haben würde. 
„So heißt es doch: Ende gut, alles gut! ihm wollte ſonſt nichts 
glücken und nun glückt ihm alles, da es uns nicht glücken wollte, 
was wir ſuchten.“ — Was half es, wenn er ihr den Heidel⸗ 
berger Aufenthalt auch für ſeine Geſundheit als ſehr vorteil⸗ 
haft rühmte, von „unermeßlichem Traubeneſſen“ erzählte, 


1) Daſelbſt. Auf der Rückſeite dieſes Briefes bemerkte ſpäter Auguſt 
Keſtners Schweſter Lotte: „1811 Auguſts Aufenthalt in Heidelberg, wo er ſich 
einsweilen (!) niederlieg — mit Kreuzer, Voß, den Geb. Boifjere verkehrte. — 
95 155 nach Hannover auf der Mutter dringende Bitte zurück am 14. Novem- 

er 1811.“ Zr 
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das ihm ſehr wohl bekomme und einſt durch Dr. Stieglitz 
und jüngſt erſt von einem Straßburger Arzte ihm wieder emp⸗ 
fohlen ward. Er ſträubt ſich an das Widerſtreben der gelieb- 
ten, ſeinen Wunſch und Willen ſonſt ſo achtenden Mutter 
zu glauben. „Es giebt jetzt übrigens ein angelegenkliches 
Capituliren, weil ſie ſich noch nicht fügen wollen, daß ich noch 
nicht komme“, ſchreibt er am 15. Oktober an ſeinen „Ariel“. 
„Doch muß und muß ich endlich ſiegen“, ſetzt er hoffnungsfroh 
hinzu. „Gottlob iſt Mama weit ruhiger dabey, als ich dachte 
und nur von den andern mehr oder weniger aufgeltiftet.“!) 

Und es klingt auch aus einem Briefe der Mutter an die 
verſtändige Tochter zu dieſer Zeit etwas, wie Wille zum Nach⸗ 
geben heraus. Die Geſundheit des geliebten, auch noch als 
Mann ihr Sorgenkind gebliebenen Sohnes geht ihr über 
eigenes Wünſchen und alle Bedenken hinſichtlich ſeiner 
Karriere. Sie hat Dr. Stieglitz gebeten, auf Auguſt einzuwirken 
zu ſeiner Heimkehr, „indeſſen wird man ihn wohl den Winter 
laſſen müſſen, weil ich glaube, daß ſeine Geſundheit es bedarf, 
aber in der Folge muß man doch ſorgen, ihn von der poetiſchen 
Laufbahn als Brodt⸗Erwerb abzubringen“.?) Das unſichere 
Los eines nur auf ſein Honorar angewieſenen Literaten 
mochte ſie ihrem Auguſt nicht wünſchen. „Er hat gegen mich 
immer unverbindlich gehandelt, indem ich hier alles für ihn 
zurecht mache und mich natürlich auf ſeine Rückkehr freue, 
er ſchreibt mir kein Wort von dieſer Idee, bis ich mit allem 
fertig bin, ſo kommt er nicht“, klagt ſie bitter, ſetzt aber echt 
mütterlich nachſichtig hinzu: „dies indeſſen unter uns, den ich 
mag ihn nicht betrüben.“ | 

Sie hatte es in dieſer Zeit wahrlich nicht leicht und ver- 

langte nach heiterer Geſellſchaft, die ihr die bekümmerte, um 
ſcheiternde Liebeshoffnungen bangende Tochter Klara nicht zu 
bieten vermochte. „Ich glaube, ſie überlebt es nicht und das 
Leben mit ihr für mich!“), ſeufzt die geängſtigte Mutter. 
„Sollte Clara nicht heiraten, würde ſie nicht glücklich ſein und 
würde mir meine alten Tage ſehr verkümmern“,“) preßt es ſich 


1) Daſelbſt, Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Heidelberg, den 
15. Oktober 1811. 
2) Goethe- und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nach laß, Charlotte 
1 an ihre Tochter Lotte, Oktober 1811 
3) Daſelbſt, dieſelbe an dieſelbe, 23. November 1811. 
4) Daſelbſt, dieſelbe an dieſelbe, 7. Januar 1812. 
8. 
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ihr bange ab. Und doch haben ſie beieinander bleiben 
müſſen. 

Zu ſolcher ſtill verſchwiegenen, nur der verſtändnis⸗ 
vollen älteſten Tochter anvertrauten Herzensnot — äußere 
Bedrängnis. Weil ſie's entbehren kann und „um Fritz ſein 
Rock auch muß bezahlt werden“, verkauft die ſelbſtloſe Mutter 
eines ihrer Kleider an die Schwiegertochter Henriette. Kann 
ſie es unter ſolchen Verhältniſſen auch nur verantworten, 
daß Auguſt ſchöngeiſtige Verſuche macht, eine Laufbahn 
anzutreten unternimmt, welche ſie für höchſt unſicher hält! 
Die Nachrichten aus Heidelberg ſind ihr nicht erfreulich. „Auguſt 
nimmt ſich als einen Vertriebenen, lieber Gott, dies Schickſal 
hat ſo mancher gehabt und iſt zwei oder drei Mal ſchon außer 
Dienſt geweſen, hat immer umziehen und noch das Seinige 
verreilen müſſen.““) Wieder ſoll die Tochter in Straßburg 
ihren Einfluß auf den Bruder geltend machen, ihm „von ſeiner 
literariſchen Ide“ abraten. Georg Keſtners Geſchäfte gehen ſo 
gut, daß er Auguſt kann teil nehmen laſſen.“ Dieſes Sohnes 
Fernbleiben enttäuſchte die Mutter gewaltig. Sie „lauerte 
immer vergeblich auf ſein Kommen“, ſeine Stuben und alles 
hatte ſie ſchon ſo ordentlich für ihn zurecht gemacht. „Es war 
ein böſes Jahr“, ſchlie t ſie dieſe vertraulichen Mitteilungen: 
„und heut vor einem Jahr waren wir noch recht glücklich 
zuſammen. Sollten wohl dieſe Zeiten einmal wiederkommen? 
Wir wollen es hoffen! Der liebe Gott hat uns ia ſo oft 
und ſo manches Gute gegeben.“ 

Gegen Auguſt bleibt ſie trotzdem allen die gütige, ſogar 
zum Nachgeben bereite Mutter. „Meine Meinung weißt Du 
alſo über das Ganze,“ ſchreibt ſie ihm am 20. Oktober. „Ein 
anders iſt es, wen Deine Geſundheit, dein Geiſt, Dein Ge- 
müth eine Erholung und Ruhe bedarf, die Du freilig ehr in 
einer heiteren Gegend und unter Menſchen, welche unſere 
Laft und Schickſal nicht drückt, erlangeſt. Bleibe alſo dieſen 
Winter in Gottes Nahmen, wo Du wilſt: aber begreife auch, 
daß wir nicht unrecht haben, ein ſichereres Brodt als Dichter 
Arbeiten für dich zu wünſchen. Georg, der leicht aufgebracht 
iſt, kan ſich natürlich nicht finden, daß Du ſein gewiß Brüderlig 
Anerbiethen nicht annimmſt: indeſſen bin ich verſichert, wen 
Du dereinſt kommſt, ſo wird er Dir ſeine Thüre nicht zuſchließen, 
nur wünſchte ich doch, daß Du ihm ſo ſchriebſt, wie ich hier 


1) Daſelbſt, dieſelbe an dieſelbe, 9. Oktober 1811. 
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meine, daß die Urſache Deines Ausbleibens ijt.“ . .. Ganz 
vermag ſie aber auch ihrem „beſten Auguſt“ den Unmut nicht 
zu verhehlen, den ſein Fernbleiben ihr erregte. Hierin habe 
er „ſehr gefehlt“, ſagt ſie ihm unumwunden. „Alle Anſtalten“ 
auf ſein erſehntes Kommen ließ er die Fürſorgliche machen, 
„daß nun ganz vergeblich iſt, und ich Deine Stuben wohl 
hätte vermiethen können.“! 

Mit ſchärferer Feder aſſiſtierte der älteſte Sohn, Georg 
Keſtner, der zärtlich liebenden Mutter. Unter dem gleichen 
Datum wie dieſe ſchrieb er an Auguſt einen recht deutlichen 
Brief. „Zwingen können wir Dich nicht, wenn Du zum 
Aergerniß aller Deiner Freunde alle Geſchäftsthätigkeit von 
Dir ſtoßen, die Dir angebotenen, von allen unangenehmen 
Nebenumſtänden entfernten und Dir Mittel, Deinen Unter: 
halt zu erwerben, rerſäumen, wogegen aber in einer anderen, 
Deinen Geiſt noch Körper angemeſſenen unbeſtimmten 
Lage, wenn auch eine noch ſo kurze Zeit dort zubringen wollteſt. 
Sollteſt Du Dich ſelbſt mit den angeführten Gründen, die 
Du Ueberzeugung nennſt, mir aber, aufrichtig geſprochen, 
nur Vorwand ſcheinen, wirklich täuſchen können, ſo muß uns 
doch die Leerheit derſelben in die Augen fallen. Du magſt 
freylich unangenehme Zeiten zugebracht haben und Erholung 
bedürfen, allein auch uns, und ganz beſonders unſerer Mutter, 
haben die unglücklichen Ereigniſſe. .. Schmerzen genug 
gemacht; wir haben auch für Dich wohl Jahre lang ge— 
ſorgt und gearbeitet, ohne uns ſo lange Zeit erſt Erholung 
zu erlauben und wo könnteſt Du letztere wohl beſſer 
finden, als im Kreiſe der Deinigen, wo man Dich, bis 
auf den letzten Augenblick getäuſcht, erwartet und unſere 
1 8 ſchon längſt alles zu Deinen Empfange bereitet 

atte.“ | 
| Es entſprach nicht Auguſts ganzer Weſensart, auf 

ſolche Vorſtellungen mit einem energiſchen Nein zu erwidern, 
ſich durchzuſetzen um jeden Preis. Die Liebe zur Mutter, 
der Gehorſam gegen ſie gaben bei ſeiner Entſcheidung auch 
jetzt den Ausſchlag, wie vordem in ähnlicher Lage in Rom. 
Wohl war es ihm ein Opfer damals und nun wieder, aber 
den verſtändigen Gründen der welterfahrenen Mutter durfte 


1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an ihren Sohn Auguſt, Hannover, den 
Oktober 1811 
. 2 N best Keſtner an Auguſt Keſtner, Hannover, den 20. Oktober 
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ich der um ſeine Exiſtenz Ringende doch nicht ganz verſchließen. 

Er ſtand bereits im vierunddreißigſten Lebensjahre, reichlich 
alt, um mit der akademiſchen Laufbahn zu beginnen. Die 
Ungunſt der Zeit hatte ihn daheim zwar brotlos gemacht, 
trotzdem boten ſich ihm — ſo kalkulierte die Mutter — wenn 
irgendwo, doch am eheſten im Hannover Chancen, auf Grund 
ſeiner juriſtiſchen Qualifikationen von neuem feſten Grund 
unter die Füße zu bekommen. Die Mitarbeit bei den von 
Georg Keſtner fortgeführten Geldgeſchäften ſtellte ihn zu⸗ 
dem pekuniär doch gleich in etwas ſicher. Dennoch die begreif— 
liche Klage an die vertraute Schweſter: „Ich ſchweige von 
meinen Gefühlen, mich immer weiter von Euch zu entfernen, 
und von dem, was ich Vieles dabei verliere, einen Ort, wo 
ich Nichts als Freundſchaft von hundert Menſchen und von 
der Natur genoſſen, zu verlaſſen, um in das Land der 
Trübſale zu ziehen, wo Nichts als hoffnungsloſe Klagen 
wohnen.“ Seine Gründe für ſein erwünſchtes Bleiben in 
Heidelberg „den Unſrigen in Hannover“ begreiflich zu machen, 
gibt er auf. Leichtſinnige Gedanken „haben ihn nicht geleitet“. 
„Du weißt“, fordert er dafür der verſtändnisvollen Schweſter 
Beſtätigung: „daß ich mich ſeit mehreren Jahren in einigen 
Zweigen der Wiſſenſchaften umgeſehen habe. Einen Gelehrten 
muß jeder vernünftige Menſch in den jetzigen Zeiten, wo 
jede Abhängigkeit im Staate unglücklich macht, für den Glück⸗ 
lichſten halten. Dieſes hätte ich mit nicht gar langer Zeit 
werden können und hätte dazu bei der ausgezeichneten Auf- 
nahme, die ich hier allgemein fand, die ſchönſten und leich— 
teſten Mittel gefunden, zumal, wenn ich noch etwas Ruhe 
bekommen hätte, etwas Weiteres von mir bekannt zu machen. 
Doch es hat nicht fein ſollen und die Mittel, die Georg dar— 
bietet, um jetzt gleich ſicher Geld zu erwerben, ſind nicht zu 
verachten; Jo will ich mich denn vorzüglich in Hinſicht aur 
unſere Mutter und auf Euch gern für meinen Verluſt tröſten. 
Ich nehme zugleich den angenehmſten Eindruck mit von hier; 
Du weißt es aus eigener Erfahrung, wie wohl es dem Herzen 
thut, ohne Rückſicht auf Talente, bloß wegen ſeiner Redlichkeit 
geſchätzt zu ſein, und ſo habe ich denn in einer Rückſicht hier 
gefunden, was ich ſuchte, eine ruhige Herzenserquickung, 
die mich für das folgende Ungemach ſtärken wird.““) 


1) Keſtne r⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 62. 
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Um der lieben Mutter willen ging er „gern“ nach Hanno⸗ 
ver trotz dem allen. Die Hoffnung, ihr zu nützen, hebt ſeinen 
Lebensmut. Auch jetzt gilt noch, was er im Zuſammenhang 
mit ſeiner Abſicht des Verbleibens in Heidelberg ihr ttöſtend 
geſchrieben: „Noch immer höre ich mit Stolz, als Sie noch 
mehrere Monathe nach meiner Wiederkehr von Italien oft 
ſagten: ‚es iſt doch gut, daß Du wieder da biſt'“. Sie willen, 
wie ich mich ſo oft des Gedankens erfreut habe, in Anſehung 
der Anſicht der Dinge im Leben ſo ſehr mit Ihnen überein⸗ 
zuſtimmen“. Was fie beide tiefbeglückt empfunden, es ſoll“ 
ihnen von neuem geſchenkt ſein. Gehorſam läßt Auguſt die 
geliebte Neckarſtadt hinter ſich. Gehorſam hat er auf dem 
Heimwege in Caſſel ſeine ihm jo unangenehmen Bittgeſuche 
gemacht. Er bewarb ſich um eine Notar-Stelle und erhielt 
den ihn wenig befriedigenden Beſcheid, daß er auf eine ſolche 
in Hannover nicht rechnen könnte. Da die vier ihm zur Wahl 
geſtellten — „eine noch abgelegener (und zum Theil in der 
Heide) als die andere“ — ihm durchaus nicht zuſagten, mußte 
Auguſt, kaum in das Haus der Mutter zurückgekehrt, ſich, 
um eine derartige Verſetzung „abzuwenden“, ſogleich wieder 
nach Caſſel begeben, um perſönlich vorſtellig zu werden. 
Bruder Georg ſchießt freundlich die Reiſekoſten vor, wie er 
auch dem brotloſen Bruder zu all ſeinen kleinen Ausgaben 
willig herleiht. In Caſſel „wimmelte es von Hannoveranern“. 
Auguſt hat ſich über die ihm zuteil werdende Behandlung 
nicht zu beklagen; was ſich ihm an geſellſchaftlichen Aufforde⸗ 
rungen bietet, hat er kaum zur Hälfte annehmen können. 
Von Rudloffs wurde er „ſehr freundſchaftlich behandelt, 
ſo daß man den trocknen Wilhelm kaum wieder erkennt“. Das 
ihm durch Freund v. Lixfeld bekannt gewordene gräfliche Paar 
von Hardenberg bat ihn „auf jeden Mittag“. So tat auch 
Rudloff, weshalb „Auguſt unter ihnen abwechſelte, bis auf 
einen Mittag, wo er durch ſeinen einſt in Travemünde 
gewonnenen Freund Sieveking aus Hamburg bei deſſen 
Onkel, dem Miniſter Reinhard, zugleich eingeführt und zu 
Tiſch gebeten wurde. Auf dem Wege ſieht er in Einbeck 
bei ſeinem alten Kollegen Wedemeyer vor. Er findet ihn 
„ganz in ſeinem Esse.“ Einer der wirklich ſeine Beſtimmung 
erfüllt hat, glücklich als Hausvater. „Man ſah ihm ganz ein 
gewiſſes Behagen an, was aus Zufriedenheit kommt, in der 
man ſeine Wünſche erfüllt ſieht.“ Auch des Freundes Frau 
machte ihm trotz ihrer Taubheit einen angenehmen Eindruck. 
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In Göttingen findet er die alte Freundſchaft und Wärme, 
wie Baron Lirfeld ihn behandelt und bewirtet. „Nur finde 
ich an ihm beſtätigt, daß die meiſten Menſchen intereſſanter 
bleiben, wenn ſie in einer ſtillen Lage auf ſich ſelbſt concen⸗ 
trirt ſind, weil ſie dann, wenn ihr Herz Bedürfniſſe fühlt, 
dieſe nur auf die ſolideſte Weiſe und zu eigener bleibender 
Erquickung befriedigen. Kommt man aber in die Welt, und 
iſt eitel, dann findet man leicht nur in der Repräſentation 
Befriedigung, jene heiligeren Bedürfniſſe werden abgeſtumpft 

-und dienen auch den Freunden nicht mehr ſo zur Erquickung 
— kurz“ — ſo berichtet er der geliebten Schweſter Lotte — 
„unſer Freund iſt leider ein bischen frivol geworden. Doch 
iſt und bleibt er eine herzensgute Seele, die man nicht ſo 
häufig findet, er hat wenigſtens das Gute dabey, daß er, ohne 
ſich ſeine Frivolität zu geſtehen, ihr doch entgegenſtrebt, da 
er nicht frivol fein möchte“. !) Dr. Freudenfeld, an den Auguſt 
Keſtner ſeinerzeit Baron Lixfeld gewieſen hatte, fand er nicht 
mehr in Göttingen. Er war inzwiſchen in Dortmund Erzieher 
bei dem Präfekten geworden. 

Das zweimalige Vorſtelligwerden in Caſſel hatte aber 
doch ſchnellen Erfolg. Schon unter dem 22. Dezember 1811 
ging von dort dem Bittſteller ein mit dem Stempel des 
Ministère de la Justice“ verſehenes Dekret zu, dem nach 
„Jeröme Napoléon, par la gräce de Dieu et les Constitutions 
Roi de Westphalie, Prince frangais etc. verfügte: „le Sr. 
Kestner (Auguste) est nommé Notaire au Canton rural de 
hanovre et & la résidence de la commune de J.inden, m&me 
Canton“. Ein willkommeneres Weihnachtsgeſchenk hätte 
ſich Auguſt kaum wünſchen mögen, und da gerade an dem- 
ſelben Tage, der ihm ſein Ernennungsdekret brachte, ſein 
jüngſter Bruder Fritz in Straßburg eine gute kaufmänniſche 
Anſtellung erhalten hatte, ſo will es Auguſt ſcheinen, als 
ob ſich ſchon das Blatt in ſeiner Familie zu wenden begönne, 
„wenn ich bedenke, was wir jetzt vorm Jahre noch litten, ſo 
iſt es mir unverkennbar, daß die Kriſis wirklich vollkommen 
vorüber ſey.“) 

Freilich ganz unbedingt nach Wunſch war dieſe Anſtellung 
Auguſts ihm doch nicht. „Eine Hauptrückſicht, warum ich hier⸗ 


1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an feine Schweſter Lotte, [Hannover], den 
11. Januar 1812. 

2) Daſelbſt Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte [Hannover], den 
11. Januar 1812. | 
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her zurückgekehrt, iſt alſo damit vereitelt, da ich unſere Mutter 
wieder verlaſſen muß“, ſchreibt er der älteſten Schweſter. 
Immerhin überſieht er das Gute an dem Gebotenen nicht. 
Er behält es ſich zunächſt noch vor, bei den Seinen zu Mittag 
zu eſſen. Alles in Allem iſt's doch ſo immer beſſer, als wenn 
er 4—5 oder gar 20 Meilen verſchlagen wäre, auch bleibt ihm 
der Vorteil, durch die Mitarbeit bei Bruder Georgs Geld⸗ 
geſchäften ſich noch nebenher etwas zu erwerben, hat er ſich 
doch gleich nach ſeiner Heimkehr „mit Gewalt in die Geſchäfte 
hineinſtudiert“, die vortrefflich gehen und von dem fleißigen 
Bruder allein unmöglich verſehen werden können. 
Ueber dem allen iſt er natürlich innerlich noch gar nicht 
recht zum Gleichmaß gekommen, ſeitdem er Heidelberg ver— 
ließ. „Ich bin jetzt im Ganzen in einer ſonderbaren Stimmung, 
welche ganz mit natürlichen Dingen zugeht“, ſchildert er der 
Schweſter ſeinen Seelenzuſtand, der ſo lange dauern werde, 
„bis die wiedergekehrte Ruhe es mir wieder erlaubt, meine 
wahre Natur wieder anzunehmen, d. h. ein gewiſſes ſinniges 
Behagen von Außen und deſto mehr Thätigkeit von Innen. 
Seitdem ich wieder hier bin, habe lich! nichts als immer 
Eindrücke und Eindrücke empfangen und mich in Neues, 
mir ganz Fremdes hineindenken müſſen, und das war ſo 
vieles, daß noch nichts eine Geſtalt in mir bekommen hat, ſo 
wie es etwa einem Knaben oder halberwachſenen Burſchen 
geht, der nicht recht weiß, was er nun mit allem dem anfangen 
ſoll, was man ihm an Lehren und Wiſſenſchaften eintrichtert. 
Ich ſehe daraus, daß es nicht allein die' reiferen Jahre ſind, 
welche das Empfangen in der Seele in Ordnung bringen, 
ſondern daß auch alles ſeine Zeit haben will und nicht auf ein⸗ 
mal geht. Ich habe faſt noch kein vernünftiges Buch wieder 
angeſehen und bin noch faſt nie zur Reflexion gekommen.“ 


In weſtfäliſch em Di enſte. (1811 12.) 


Es gab für ihn eben zunächſt noch ſo viel anderes, 
nötigeres. Da mußte er ſich nuch einer Wohnung in Linden 
umſehen. Er fand ſie, „wenn man über die Ihmebrücke 
von der Stadt (Hannover) herkommt“, rechter Hand an 
der Straße nach Limmer, das zweite Haus, bei ſehr guten 
Leuten. Drei Zimmer in der erſten Etage, nach Süden und 
frei gelegen, ſo daß er auf Hannover und nach der Ihme 
die Ausſicht hatte. Ueber die Einträglichkeit ſeiner Notars⸗ 

Stelle war er ſich nicht ſogleich im klaren. „Auf der einen 


— 
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Seite habe ich viele Bekanntſchaften, auf der anderen aber 
rivaliſiere ich mit einer Anzahl von 16 Diſtrikts⸗Notarien, 
die hier in der Stadt ſchon im Beſitz ſind. Ihr Geſchäftskreis 
geht weiter als der meinige und umfaßt meinen Canton 
mit, dagegen kann ich außer dieſem nur Geſchäfte treiben, 
in ſo fern man zu mir kommt; dasſelbe iſt der Fall in An⸗ 
ſehung aller Einwohner der Stadt Hannover.“ Seinem auf 
das Ideale gerichteten Sinne macht das keine Not. „Wenn 
es nun zuerſt nicht all zu haſtig geht, iſt mir auch nicht unge⸗ 
legen, da mir die Jagd, in welcher ich mich jetzt befinde“, 
geſteht er während dieſer Zeit des Sicheinlebens in un⸗ 
gewohnte Verhältniſſe, „doch ſehr ſpaniſch vorkommt, und 
wenn ich auch tauſende damit gewinnen könnte, doch nichts 
Befriedigendes für mich hat. Andere mögen anders denken, 
ich aber, wenn ich auch noch ſo reich wäre, würde nur dann 
glücklich ſeyn, wenn ein guter Theil von mir nur mir ſelbſt 
angehört.“ Auf dieſen Zuſtand hofft er frohgemut. Er 
wird wiederkommen, „wenn ich nur erſt in meiner neuen 
8 0 orientiert bin und Ordnung darin geſchafft 
abe.“ 


Auch ſeine Verhältniſſe des Umganges hatten bei dieſen 
Umjtänden noch keine „Conſiſtenz“ wieder bekommen. Die 
eigentlichen alten Freunde waren fortgekommen, „die un⸗ 
zähligen andern Menſchen“, unter denen er faſt zu viel 
Bekanntſchaften hatte, kamen ihm zwar ſehr freundlich 
entgegen, „aber ein' Freund von gleichen Jahren und Aehn⸗ 
lichkeit der Empfindungen und Gedanken iſt beſſer, als alles 
das und wenn man dieſen hat, ſo fühlt man nicht ſo das 
Unbefriedigende eines Umganges mit der Menge.“ Er weiß 
ſich in Hinſicht ſolchen Verkehres nun einmal verwöhnt, 
nicht zuletzt durch die gleichgeſtimmte Schweſter, ſeinen 
Ariel. Da er aber vorerſt den ganzen Tag den Code Napoleon 
zu ſtudieren hatte und andere Geſchäfte tun mußte, als ſchön⸗ 
geiſtigen Umgang zu pflegen, waren ihm die leichten ge⸗ 
ſelligen Zerſtreuungen willkommen, wie ſie dieſe Winter⸗ 
abende ihm ſo reichlich brachten, daß er ſich vornahm, ſeine 
Beteiligung daran fürderhin einzuſchränken. „Geſellſchaften 
ſind ziemlich viel, nicht groß und melirt“, meldet auch die 
Mutter nach Straßburg. Sie erwähnt eines am Sylveſter⸗ 
abende ſtattgehabten Picknicks bei einer Frau von Steinberg, 
zu dem auch ihre Söhne Auguſt und Hermann und die 
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Tochter Klara gegangen waren.!) Auguſt erwähnt der 
Schweſter Lotte gegenüber ebenfalls dieſes frohen Jahres⸗ 
ſchluſſes, den er in Geſellſchaft ſeiner „königlichen Freunde“ 
von Misburg verlebte, denn ſie waren auch von dieſer Partie. 
„Mein Verhältnds mit ihnen iſt ganz das alte“, darf er be⸗ 
kennen; „nur leider etwas weniger poetiſch, weil ich dazu 
bis jetzt keine Zeit hatte. Sonntags pflegt er, wenn das 
Wetter es erlaubt, auf Bruder Georgs Pferde zu ihnen 
hinaus zu reiten. Gräfin Julie Egloffſtein erſchien ihm noch 
„ebenſo ſchön und intereſſant“, wie einſt. Daß einige Damen 
finden wollten, ſeine „Prinzeſſin“ hätte inzwiſchen „ver: 
loren“, ließ er nicht gelten. Nur der Wunſch jener, die junge 
Gräfin möge weniger ſchön ſein, konnte ihnen ſolche Kritik 
abgezwungen haben! 

So iſt ihm ein Jahr, das unter drückenden Verhält⸗ 
niſſen in der Fremde für Auguſt Keſtner begann, in der 
Heimat und unter glücklichen Auſpizien für ihn zu Ende 
gegangen. Vom alten in das neue Jahr geleitete ihn dazu 
noch der freundſchaftliche Verkehr mit Blumenbach und an⸗ 
regender Umgang mit dem zum Feſte aus Hehlen herüber⸗ 
gekommenen Bruder Hermann.?) All' ſeine freie Zeit 
widmete er dieſen beiden. Blumenbach war, ſo kam es ihm 
vor, bei der Eingezogenheit, in der er in Celle lebte, mehr 
Gelehrter geworden als ehemals, ſein Verſtand hatte an 
Kraft und Beſtimmtheit der Anſichten noch zugenommen, 
ſeine Begabung für das Zeichnen ſich reicher ausgebildet, 
daß er ſogar als „Erfinder“ anfing nicht ganz unbedeutend 
zu werden. Zwar ſahen die Freunde einander viel und 
Auguſt empfand, daß Blumenbach ihm eine Unterhaltung 
bot, wie er ſie bei keinem anderen Manne gefunden hatte, 
aber, was er ihm ehemals geweſen, konnte er jetzt Keſtner 
doch nicht mehr ſein, da er die kurze Zeit ſeines hannoverſchen 
Aufenthaltes auch immer dazu anwenden mußte, ſeine 
vielen Bekanntſchaften zu unterhalten.“ 

it dem Freunde und Bruder Hermann nahm Auguſt 
gern „die alten Muſiken wieder vor“, bei denen ſich viele 
Zuhörer einfanden. Dieſes Muſicieren regte eine ſolche 


1) Goethe- und Schiller ⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover], den 7. Januar 1812. 

) „Wo er doch im Hauſe — bei Gräfin v. d. Schulenburg nämlich — 
wohnt,“ gibt Auguſt hierzu die Erklärung. St.⸗B., Auguſt Keſtner an ſeine 
Schweſer Lotte (Hannover), den 11. Januar 1812. 
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Luſt zur Mitbeteiligung bei anderen ihnen bekannten jungen 
Leuten an, daß eine Art von Singakademie“ ſich zu bilden 
begann. Inſofern verſchiedene der Mitglieder derſelben 
ein wenig reiner intonieren lernten, hoffte Auguſt hiervon 
das Vergnügen zu haben, feine italieniſchen Muſiken, welche 
ſo ziemlich brachgelegen, nach der Reihe vorzuführen. 

Ein werter Anreger und Helfer war ihm dabei, ſo lange 
er eben zum Weihnachtsbeſuche daheim weilte, der Bruder 
Hermann. „Immer der alte, gute, treuherzige“, bemerkte 
Auguſt mit brüderlicher Zärtlichkeit in der Entwickelung 
dieſes Bruders günſtige Fortſchritte. „Man ſieht ihm an“, 
meint er, daß Hermann ſich einige Zeit habe rühren müſſen, 
„um durch einige Efforts aus dem gewöhnlichen Gleiß zu 
kommen, welches ihm jo ſchön gelungen iſt. Er hat dabey 
eine gewiſſe Sicherheit bekommen, welche davon herrührt, 
daß er überall ſo ausgezeichnet beliebt iſt, und die ihm recht 
gut kleidet, da ſeine natürliche Beſcheidenheit und Demuth 
es verhindert, daß das Vorgezogenwerden ihm jemals an 
ſeinem Werthe etwas benehmen kann, welches eine ſeltene 
Eigenſchaft iſt. Er iſt dabey wieder ſo geſund und rothbäckig 
wie ehemals und auch im Aeußeren ein wahrhafter Gentilman!), 
ſo daß er einen ſehr angenehmen Eindruck macht.“ Wie von 
dieſem Bruder, weiß Auguſt auch von den anderen Geſchwiſtern, 
die ihm jetzt nahe ſind, nur Gutes nachzuſagen. Georg iſt 
„unglaublich zuvorkommend“. Seine fröhlich und gut ſich ent⸗ 
wickelnden Kinder wachſen dem Onkel Auguſt recht ans Herz. 
Zu der liebenswürdigen Schwägerin Henriette iſt ſeine 
Beziehung die brüderlich-freundſchaftlichſte. Bruder Wilhelm, 
deſſen junge Frau ſchon anfängt, „in ihrer natürlichen Indolenz 
ein bischen weicher zu werden“, benimmt ſich ſehr gut und 
„bezeugt viel Anhänglichkeit für die Familie“ und Clara, 
in aller Bitternis ſcheiternder Liebeshoffnungen, hat an 
Auguſt den uneigennützigſten, unermüdlichſten Freund, der 
zartfühlend ihr in dieſer kritiſchen Zeit ein getreuer Ratgeber 
iſt. Sorglich umgibt der auch den ihm im Marſeille noch erſt 
wieder recht nahe gekommenen jüngſten Bruder Fritz, ſeinen 
„Caliban“, mit liebevollem Gedenken. „Ermahne ihn fleißig“, 
‚bittet er die Schweſter Lotte, „ſich häufig und ernſtlich der 
wohlge meinten Ermahnungen zu erinnern, welche ich ihm. 
oft wegen eines klugen Betragens gegeben. Wegen des 


1) Gentleman. 


guten zu erinnern, ſetze ich nichts hinzu, da ich Gott Lob 
ſein Herz und ſeine Rechtſchaffenheit der Umwandelbarkeit 
unfähig halte.“ Fritz hinwiederum ſchüttet Auguſt als ſeinem 
„treueſten, beſten Bruder“ ſein ganzes Herz aus, wie ſeine 
verſchiedenen an dieſen gerichteten Briefe beweiſen. 

Vergnügt und mit einigen ſehr kleinen Gaben ihr Glück 
wünſchend, feiern die um die Mutter vereinten Keſtnerſchen 
Geſchwiſter im neuen Jahre 1812 deren Geburtstag. Es 
war ganz nach Auguſts feinfühliger Art, daß er unter dem 
Eindruck dieſes feſtlichen 11. Januars, gleichſam um die 
fernen Straßburger Lieben in den feiernden Verwandtenkreis 
hineinzuziehen, der Schweſter Lotte unter demſelben Datum 
einen langen Brief ſchrieb. Dieſe wünſchte der Mutter: 
„möge der Himmel doch endlich ein beſſeres Jahr geben, 
als dieſe zwei letzten waren.“ Als lebensfroher Optimiſtin 
dünkt der Frau Hofrat der Anbruch jener erwünſchten Zeit 
aber nicht mehr ſo fern, kann ſie doch der Tochter hinwiederum 
mitteilen: „daß in allen bekannten Familien nur Mädgen 
a werden, was als ein Friedenszeichen angeſehen 
wird.“ 

Die allgemeine Weltlage ſprach nicht für die Erfüllung 
ſolcher Prophezeiung. Noch immer „regiert Mars die Stunde“. 
Die machtvolle Perſönlichkeit Napoleons blieb der Mittel: 
punkt aller politiſchen Gedankengänge. „Traurige Nachrichten“ 
über des Kaiſers Geſundheit verlieren ſich bis in die Keſt⸗ 
nerſchen Familienbriefe. „Weil wenig Nachrichten von dem 
großen Manne da find, fo fürchtet man gleich das ärgſte“), 
beruhigt die Mutter. — Auf dem Welttheater hebt indeſſen 
ein neuer Akt an. Wer kann es ahnen, wie verhängnisvoll 
der Krieg mit Rußland dem werden ſoll, der ihn im größeſten 
Stil in Szene ſetzt! — Truppenbewegung in ſchier nicht 
endender Aufeinanderfolge auch durch die hannoverſchen 
Lande. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht redet von großer Not 
und Sorge, die damals herrſchten. Die Laſt der Einquar- 
tierung wird faſt unerträglich. Der Schrecken der Konſkription 
geht in den Häuſern um. Der Steuern kommen immer neue 
auf. Empfindlich trifft die Patentſteuer; der Kopfſteuer 
entgeht kein Zahlungsfähiger. Auf die Allgemeinheit drückt 


1) Keſtner⸗Köchlin, Brief wechſel, S. 64. 
2) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover] 7. Januar 1812. 
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ein zur Deckung des Defizits im Budget der Stadt Hannover 
eingeführtes Oftroi, dem Wein, Bier, Branntwein, Mehl 
und Kolonialwaren unterliegen. Da heißt es, noch mehr 
ſich einſchränken in der Lebensführung und die Gelegenheit, 
ſich etwas zu verdienen, ſich nicht entgehen zu laſſen. Während 
der Wintermonate hatte deshalb Frau Charlotte eine Pen⸗ 
ſionärin in ihren Familienkreis aufgenommen. Nicht gerade 
zum Entzücken der Ihrigen. „Das beſte iſt, daß dieſes Geld 
einbringt“, bekannte Auguſt und freute ſich, als die Tiſch⸗ 
genoſſin nur bis Oſtern blieb. „Wir leben hier in der größten 
Einſchränkung“, ſchrieb er zu der Zeit an den Bruder Carl, 
„unſere Mutter nicht immer ohne Sorgen für die Zukunft. 
Sie hat anſtatt einer ſonſtigen Einnahme von 400 Tr. an 
Penſion und Witwenkaſſe jetzt nur auf 130 zu rechnen und 
ihre übrigen Einkünfte gehen unordentlich ein.“ !) Es ſeien 
ſchreckliche Zeiten, klagt die arme Mutter, und meldet unter dem 
12. Juni der Tochter Lotte die Unglücksbotſchaft, die ſehr 
niederſchlagend ſei, „nehmlich, daß alle Kaſſen geſchloſſen 
und weder Gagen noch Penſionen bezahlt werden ſollen. 
Das Verſprechen, die Witwenkaſſe ſollte bezahlt werden, 
iſt bis jetzt auch noch ohnerfüllt geblieben“, fügt ſie weiterhin 
bei. Mit den Preiſen geht es noch an, „aber kein Geld und 
die ſchrecklichen Laſten von Einquartierung. Du ſollteſt 
täglich unter meinen Fenſtern die Menge von Soldaten 
ſehen, die exerzieren und die wir alle füttern müſſen.“ ?) 

Ein Troſt in dem mancherlei Ungemach — die Gewiß— 
heit: „Auguſt hält ſich vortrefflich und verträgt die weiten 
Wege in iedem Wetter.“ 

Seine Lindener Wohnung iſt ihm ſehr angenehm „und 
wird es noch mehr werden, wenn der Sommer kommt“. 
Die Wirtsleute, ein penſionierter Leutnant, der ſeine Penſion 
entbehrt, mit Frau und zwei noch im Kindesalter ſtehenden 
Töchtern, ſind in aller Dürftigkeit ſehr liebenswürdig und 
tun dem Mieter zu Gefallen, was ſie nur können. Der Tag 
vergeht dem zum größeſten Teil in Geſchäften. „Leider muß 
man ſich jetzt ſo manches Angenehmes des Lebens vergehen 
laſſen, weil es Geld koſtet“, ſchreibt Auguſt im Februar aus 
Linden der Schweſter nach Straßburg. „Ich kann wohl 


a 1) St.⸗B. Konzept eines Briefes von Auguſt Keſtner an ſeinen Bruder 
Carl, undatiert, [Frühjahr 1812]. 
2) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover] 14. Juni 1812. 
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jetzt von uns allen am erſten ſo ſprechen, da ich, ſo lang ich 
hier bin, auf Kredit lebe, ich bin aber darüber aus, mir 
wieder etwas zu erwerben. Meine Notariats⸗Geſchäfte 
gehen zwar noch ſehr lahm, weil ich erſt ſeit 14 Tagen in 
function bin, dagegen bin ich durch den Antheil an Gleorgs! 
Geſchäften den ganzen Tag, und faſt mehr, beſetzt, als ich 
es wünſchte, ſo daß man ſich den Tag noch einmal ſo lang 
wünſchen mögte, und doch kaum fertig würde. Die Noth- 
wendigkeit aber und meine brüderlichen Pflichten gegen 
Gleorg] nöthigen mich aber, mir dieſe Gewalt anzuthun, 
denn jener iſt enorm überhäuft.“ !) 

Aus der Abhängigkeit in ſeinen Geldverhältniſſen heraus 
zu kommen, dem Bruder, der ihrer aller „Zuflucht“ war, 
das ſo bereitwillig Vorgeſtreckte möglichſt bald zurückzugeben, 
war Auguſt's nächſtes Ziel. Denn Georg Keſtner iſt doch 
auch jetzt „Kaufmann“ und wenn er weggibt, jo gibt er zu— 
gleich den Vorteil weg, den er mit ſeinem Gelde unausbleib⸗ 
lich gemacht hätte. Wenn er alles hergibt, ſo ſind die Mit el 
zu Ende, mit welchen er ſeinen Beiſtand leiſtet, deſſen ſehr 
viele bedürfen. Dieſe Geſichtspunkte leiteten Auguſt, indem 
er ſich mit Eifer am Geſchäfte des Archivpſekretärs beteiligte. ?) 
Ihm lag dabei aber alle Gewinnſucht fern. „Ich habe mir 
ſchon oft ſeit der unglücklichen Zeit“, ſchrieb er nach Carl 
Keſtners mißlungenen Unternehmungen an dieſen, „eine 
Summe von etlichen Hunderttauſenden gewünſcht und würde 
mich nicht bedenken, auf welche Weiſe ich einen Theil der⸗ 
ſelben in Rückſicht Deiner anwenden würde.“ Er geſteht ihm, 
wie er durch ſeine Abweſenheit von Hannover nicht nur die 
ſicheren Gelegenheiten, ſich etwas zu erwerben, aus den 
Händen gegeben hatte, ſondern auch das letzte Erſparte 
aufgezehrt war, daß er ohne den geringſten Pfennig in der 
Heimat ankam, der Mutter nicht einmal Koſtgeld zu zahlen 
vermochte. Trotzdem ſtreckte er einem Freunde ſeine letzten 
30 Louisd'ors vor. Der ſtarb mit Hinterlaſſung ſeiner Schuld. 
Auguſt aber bekennt: „übrigens iſt mir ſein Tod weit ſchmerz⸗ 

1) St.⸗B. Auguſt Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Linden, 15. Febr. 1812. 

2) Zu wiederholten Malen findet ſich in den „Hannoverſchen Anzeigen“ 
aus jener Zeit der Hinweis auf dieſe Tätigkeit. Da heißt es z. B. in der Ausgabe 
vom 6. März 1812: „Der Archiv⸗Se kretair Keſtner in Hannover und Can⸗ 
tons⸗Notair Keſtner in Linden ſind erbötig, die erforderlichen Eintragungen der 
Meiergefälle, Dienſte, Zehnten in die Hypothekenbücher für diejenigen Guts⸗ 
nn. etc. zu beſorgen, welche ihnen zeitig genug Aufträge desfalls ertheilen 
wollen.“ 
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licher, als der Verluſt des Geldes.“ — Es macht ihn ſehr 
glücklich, der Mutter von ſeinem Erſterworbenen 30 Tlr. „auf 
Abſchlag“ geben zu können. Die erſte bedeutendere Summe, 
welche er ſich erübrigt, beſtimmt er dem Bruder Carl. Dem 
guten Engel, der Schweſter Lotte, die dieſem treu zur Seite 
bleibt, macht Auguſt das ſchöne Gelöbnis: „In Deiner 
Mäßigung und mit ſo großer Selbſtverleugnung benutzten 
peinlichen Situation haſt Du Dir ein neues, ewiges Denkmal 
in Carls Schickſal und in meiner Liebe geſetzt. Wenn Dir 
einſt niemand Dankbarkeit für alles das Erlittene bezeugen 
ſollte, was ich übrigens keineswegs vermuthe, ſo werde ich 
es thun und kann es am beſten, da ich am beſten weiß, 
was Dir gebührt.“ 

Nach wie vor bleibt dieſe Schweſter ſeine Vertraute, 
ſchreibt er auch jetzt wieder ihr, ſeinem „beſten Ariel“, „ins 
Beſondere“. Es fällt ihm hinterher, wenn der Brief an ſie 
fort iſt, noch ſtets „hunderterley“ ein, was er ihr gern mit⸗ 
geteilt hätte und doch ſetzt er ſich immer „mit vollem Herzen“ 
hin, ihr zu ſchreiben, beſinnt ſich, was ihr wohl das Liebſte 
zu erfahren ſei und weiß ſelbſt nicht, wonach er zuerſt greifen 
ſoll. Leider fehlt ihm noch ſtändig die Ruhe, wie ehemals, 
denn „die Umſtände erfordern immer eine Gelegenheit 
dazu zu nutzen und dieſe trifft nicht immer mit der Muße 
zuſammen, die meine Geſchäfte dazu geſtatten. Gott Lob“, 
darf er hinzufügen, „ſind die Geſchäfte precair, man muß 
den Nutzen daraus ziehen, den auch die Zeiten erfordern 
und kann, je ſtrenger ſie ſind, deſto ehr ſich zu künftiger Raſt 
Hoffnung machen“. 

Er befand ſich eben in einem jener Intervalle des 
menſchlichen Lebens, in welchem Mühſeligkeiten und Un⸗ 
annehmlichkeiten den Genuß überſteigen. Er ſagte ſich, 
daß er ſolche mit Geduld ertragen müſſe und die Hoffnung 
nicht fahren laſſen dürfe, wenn auch frühere Umſtände, 
unter denen man Gutes erntete, nicht wiederkehrten, doch 
unerwartet ſich Erfreuliches einſtellen könne. — Aber der 
Lindener Poſten blieb ihm dennoch eine „elende Stelle“, 
auf der er ſich alle Mühe gab, nicht unzufrieden zu ſein. 
„Ich kann dir nur wenige Zeilen ſchreiben“, heißt es da 
im Juni an die Schweſter Lotte, „obwohl es erſt 7 Uhr 
Morgens iſt, und heute, wenn es auch Sonntag iſt, noch 
mancher Buchſtabe geſchrieben werden muß. Ich habe noch 
immer ungeheuer viel zu thun und unter andern, geſtern 
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und vorgeſtern etliche 30 Bogen geſchrieben. Man ſollte nicht 
denken, daß es möglich wäre. Ich komme mir daher vor, 
als eine Schreibmaſchine, Gefühl für Natur, Freunde, 
Lectüre, wird daher Stundenweiſe ganz in mir ertödtet. 
Ich ſehe daraus, daß ein paſſionierter Geſchäftsmann nichts 
als ein Thier, und allenfalls ein Eſel iſt. Mein Troſt iſt, 
daß ich ſehr häufig zu mir ſelbſt komme und mit großer Be- 
trübniß auf meinen Zuſtand herabſehe und mir feſt vornehme, 
daß er nicht ewig dauern ſoll und daß ich mir, ſobald ich mich 
in einen etwas beſſeren Geldzuſtand geſetzt, ſo daß meine 
kleinen Schulden abbezahlt ſind und ich mein Koſtgeld be⸗ 
zahlen kann, Ruhe geben und nur ſoviel arbeiten will, als 
zu meinem Unterhalt nöthig iſt.“ 


Schon die Entfernung von den Seinen beeinträchtigte 
ſein Wohlgefühl im dörflichen Wohnſitze. Wenn er ihnen 
nicht am dritten Orte begegnet, ſieht er Mutter und Schweſter 
Clara in der Regel nur von 3—5 Ahr, wo gegeſſen wird. 
„Nach Tiſch pflegt Wilhelm ein wenig zu kommen und dann 
laufe ich wieder davon“, beſchreibt Auguſt ſein Tages⸗ 
programm. „Abends ſind ziemlich oft Geſellſchaften, welche 
um 8 Uhr angehen und bis 10 Uhr dauern, und dann trabe 
ich bey Wind und Wetter wieder nach Linden.“ 


Das hatte vom Winter gegolten. Die wärmere Jahres⸗ 
zeit reißt die geſelligen Kreiſe auseinander. Die Freunde 
von Beaulieus reiſen „wegen Familien-Sachen“ nach 
Franken. Blumenbach kommt alle ſechs Wochen auf höchſtens 
acht Tage nach Hannover. „Er iſt viel ernſthafter wie ſonſt und 
beſchäftigt ſich ſtrenge. Es kann nicht fehlen“, mutmaßt Auguſt, 
„daß er mal womit auftritt“. — Mehr wie je in ſeinem Leben 
in der Heimat iſt Keſtner auf ſich ſelbſt angewieſen. Wonne 
der Wehmut beherrſcht ſein Empfinden. Unter dem Eindruck 
Händelſcher Muſik ſchreibt er am grünen Donnerstag in ſein 
Notizbuch: „Wie die Natur. Die höchſte Stärke und die höchſte 
Schönheit. Sie bleibt ſo lange ſchön, als die Natur ſchön iſt. 
Das Herz will mir im Buſen nicht bleiben, wenn ich nur dran 
denke. Seit dem Miserere heute vor drey Jahren bin ich nicht 
ſo aufgeſchüttelt worden. 

Jede Arie iſt eine Erzählung aus dem Himmel, die eine 
entzückte Seele erzählt, jeder Chor ein holdes Gewebe ſolcher 
einfachen, kindlichen Erzählungen, zugleich wie aus einem 
großen Munde geſprochen, und zugleich lächeln die einzelnen 
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Melodien wie junge, freundliche Engel unzertheilt aus dem 
Ganzen hervor. 

Es giebt kein ſolches zunehmendes Wachſen des Aus⸗ 
drucks, wie in dieſen Chören. Jeder fängt an wie eine zarte 
Kinderſtimme und endet wie ein Sturm des Paradieſes. 

Wäre ich blind geweſen und der Eindruck von dem, 
was ich hörte, durch die, welche das Geſicht empfing, nicht in 
Schranken gehalten, ich glaube, ich hätte ſterben müſſen, 
getödtet durch die liebevollſten Schläge der Gottheit.“ 

Mit tiefem Empfinden freut er ſich des nord— 
deutſchen Frühlings, der ſpäter, wie ſonſt, in dieſem 
Jahre ſeinen Einzug hielt. Wehmut miſcht ſich für 
Keſtner in dieſes Genießen, Vermiſſen, Todestrauer 
macht ihm die Freude ſchmerzlich. So ſpricht er es 
unter dem 12. Mai gegen ſeine Schweſterſeele aus: „Nun 
iſt der Frühling wieder gekommen. Je länger er ſich erwarten 
ließ, deſto ſchöner ſind die letzten Paar Tage geweſen. Jetzt 
erſt ſteht alles in der Blüte. Voller Erinnerung an Dich und 
die Vergangenheit kann ich ihn aber dieſes Mal doch nicht 
ſo genießen wie ehemals. Weißt Du noch, wie ich nach einer 
ſechsmonatlichen Krankheit beym Schlage der Nachtigallen 
zum erſten Male meine Augenbedeckung von mir warf und 
wie von einer Begeiſterung ergriffen ins Freye lief? Lixfeld 
hatte mich ſo treu gepflegt und führte mich abwechſelnd 
mit Dir wieder meine ungewohnten Wege. Nun biſt Du 
60 Meilen von hier und er führt mich auch nicht mehr und 
ſchwerlich jemals wieder. Du weißt, daß er im vorigen 
Jahre an einer gefährlichen Krankheit lag. Sie iſt in dieſem 
Jahre zu derſelben Zeit wiedergekommen und weit heftiger 
und ſchlimmer und hat ihn fortgerafft. Beweint von allen, 
die ihm irgend nah waren, iſt er am 30. April davon gegangen, 
um nicht wieder zu kommen. Einen großen Troſt finde ich 
noch darin, daß ich am Ende des Jahres in Caſſel war und ihn 
zweymal geſehen habe. Wie freundlich er mich bewirthete, 
kann ich Dir nicht genug beſchreiben. Wenn er im 
Paradieſe Erinnerungen von dieſer Zeit haben kann, ſo denkt 
er gewiß an uns.“ 

Und mit der Trauer wechſelt die Freude. Theodor 
Keſtner, der die kaufmänniſche Beſchäftigung, wie Auguſt 
ſchon vor ihm, auch wieder aufgegeben hatte, fand nun doch 
in Frankfurt am Main ſeinen Wirkungskreis. Als Profeſſor 
der Chemie, pharmacie in materia medica, mit einem Gehalt 
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von 1000 Gulden kehrte er dorthin zurück. Er hält durch 
freundliche Grüße Auguſts Beziehung zu dem aus Italien 
heimgekommenen Dr. Schloſſer aufrecht, weiß dem Bruder 
7 einem Wiederſehen mit dem Dr. Freudenfeldt zu be⸗ 
richten. 

Größere Freude verſchafft es dem fleißigen Cantons⸗ 
Notair Keſtner, von ſeinem Erwerb zu der Sommerreiſe 
der geliebten Mutter 30 Tlr. beiſteuern zu können. Einer 
Einladung der Gräfin Schulenburg folgend, fährt die Frau 
Hofrat mit Clara im Juni nach Hehlen. Sie könnten nicht 
vortrefflicher aufgehoben ſein, als in einer Familie, die den 
Bruder Hermann „auf Händen trägt und ſchon deswegen 
alles thut, um denen, die ihm angehören, alles Gefällige 
zu bezeugen“. Clara, die ſchon zuvor in Hehlen zu Gaſte 
geweſen war, hatte ſich ſehr an die Gräfin „attachiert“ und 
ſehr wohltuend empfunden, dort viele Aufmerkſamkeit 
empfangen zu haben. „Du weißt, wie ſchätzbar das iſt“, hebt 
Auguſt Lotte gegenüber hervor, „da ſie ſich jo ſchwer an- 
ſchließt und ſo ſelten angeſchloſſen hat. Ich erfreue mich 
übrigens“, fügt er, liebevoll die Eigenart jedes ſeiner Ge⸗ 
ſchwiſter berückſichtigend, hinzu: „noch ihres ganzen Zutrauens, 
ſo wie auch Hermann und Wilhelm. Mit erſterem iſt es noch 
immer mir wahre Freude. Du glaubſt nicht, wie beliebt er über⸗ 
all iſt; er iſt ein rechter Schatz von Charakter. So behaglich 
von Innen und Außen wird er denn auch immer dicker.“ 
In behaglicher Stellung ein Buch leſend, im Sopha lehnend, 
hat Auguſt ſeinen Bruder Hermann denn auch in dieſer Zeit 
ſkizziert. „Hermanns Nachmittags⸗Ruhe“, ſchrieb er unter 
das charakteriſtiſche Bildchen. 1) Auch dieſer Bruder ſteht gut 
im Brot, er nimmt ſo viel ein, daß er reich werden könnte. 
Es will Auguſt darum ſcheinen, als wolle das Schickſal nun 
wieder die Schläge ausgleichen, die in pekuniärer Hinſicht 
die Familie trafen und daß „ein Zuſtand des Wohlſtandes 
zurückkehren ſoll“. 

Der Mutter iſt es jedenfalls ſehr wohl geworden im gaſt⸗ 
freien Hehlen. Sie hat dort „alles Leid vergeſſen, keine Soldaten 
geſehen und mit guten, lieben Menſchen gelebt“ .?) Aus⸗ 
flüge nach Ohſen und Grohnde wurden unternommen, 
über Rinteln und Nenndorf kehrte Frau Charlotte heim. 

1) Es befindet ſich in feinem Tagebuch von 1811. St.⸗B 


2) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, [Hannover! Auguſt 1812. 
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Sie muß doch ihren Kopf ſchütteln über das, was ſie dabei 
zu ſehen bekam. Das Merkwürdigſte auf der Reiſe blieb 
ihr der Humor der Menſchen in Rinteln. „Dieſe Leute 
leben und amüſieren ſich, als wen kein Krieg noch irgend 
Not in der Welt wäre. Ich muß geſtehen, ſo vergnügt ich 
in Hehlen in der ländlichen Ruhe geweſen war, ſo paßte doch 
dieſe für uns ſo ungewohnte Luſtigkeit, nicht für mich und ich 
freute mich, wie ich wieder weg war.“ 

Auguſts Abwechſelungen durch Reiſen haben in dieſem 
Sommer nur aus kurzen Unterbrechungen ſeiner Arbeitszeit 
beſtanden. Er ging nach Heimkehr der Mutter „auf einige Tage 
nach Bodenburg“. 1) Auch in Hehlen muß er geweſen ſein, 
denn in ſeinem Zeichenbuche ?) finden ſich verſchiedene 
gräflich Schulenburgiſche Kinder portraitiert, „1812 Hehlen“ 
ſchrieb er daneben und zeichnete in fein Tagebuch das be= 
türmte Schloß am Weſerſtrome. ) Ein Kummer ließ ihn 
nicht los, „daß Beaulieus von Misburg nach Uelzen müſſen, 
was ſie auch ſehr ungern tun“. Dieſe Verſetzung kam der 
„königlichen Familie“ ſehr ungelegen. Frau von Beaulieu 
wollte mit den Töchtern den Winter in Nürnberg verleben. 
„Dieſe Zeiten reißen jedes Verhältnis auseinander“ klagte 
Frau Charlotte ihrer Schweſter Amalie Ridel. Sie erſtattete 
ausführlichen Bericht über die Schickſale ihrer Kinder. Freud 
und Leid iſt da wunderbar verteilt. „Oft halte ich es als ein 
Wunder Gottes, wie man noch ſo weit in der Welt gekommen 
iſt; freilich manchen ſauren Tag, manche ſchlafloſe Nacht“ 
hat's der treuen Mutter gekoſtet. Von ihrem Auguſt heißt 
es: „ſeine Geſundheit iſt erträglich, dies iſt eben auch alles, 
was ich von ſeiner Lage rühmen kann.““) | 

Freilich, eine rechte Luſt war's wohl kaum, dazumal 
in Linden zu leben! Vor Amtsgeſchäften bleibt dem Herrn 
Notar wenig Zeit für die von ihm ſo ſehr geliebten ſchönen 
Künſte. Und dann, allein ſie betreiben, iſt ihm doch nur halber 
Genuß. „Mit wem ſoll ich meine Lieder ſingen“ klagt er in 
Sehnſucht nach dem Schweſterherz. „Wem meine beſten 

1) So meldet fie der Tochter Lotte, ſiehe: Goethe und Schiller ⸗Archiv, 
Weimar, Keſtnerſcher Nachlaß, [(Hannover) Auguſt 1812. — Bodenburg, Dorf 
im Herzogtum Braunſchweig. 

2) Keſtner⸗Muſe um zu Hannover, Album, Deutſchland A. 1789 — 1844. 

3) St.⸗B. Tagebuch 1811. 

4) S. Unterhaltungsbeilage zur, Täglichen Rundſchau“, 28. Dezember 


1903. Aus Charlotte Keſtners Schreibtiſch. Nach bisher ungedruckten 
Familienpapieren von O. Ulrich. 
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Gedanken mittheilen, wem meine Gedichte vorleſen? Das 
bleibt nun Alles bei mir verſchloſſen.“ — Nur daß dann 
und wann ein italieniſches Briefchen , ‚all Illustrissimo 
Dottore Augusto Kestner & Lindena“ ihm auf den Schreibtiſch 
fliegt und er in dem geliebten Idiom einem gleichgeſinnten 
Freunde oder dem Bruder Fritz antwortet. Auch fordert 
jeder Tag, je weiter das Jahr 1812 vorſchreitet, eine all- 
gemein verſtändlichere Sprache als den Ausdruck leichter 
italieniſcher Reime. Der eherne Klang der im Waffengange 
ſich meſſenden Völkerſcharen verhallt nicht unbeachtet 
in Niederſachſen. Der Aufruf Barcley de Tollys an die 
Deutſchen, ſich unter den Fahnen des Vaterlandes und der 
Ehre zu ſammeln, findet durch die „Hannoverſchen Anzeigen“ 
weite Verbreitung im „buntſcheckigen Moſaik“ der weſt⸗ 
fäliſchen Staaten. Die langatmige Antwort, zu der ſich 
darauf „ein Deutſcher“, gefällig dem herrſchenden Regime, 
herbeiließ, verriet zu deutlich die franzöſiſche Beeinfluſſung, 
um für den Geiſt der Zeit zu zeugen. Zwar drückten die 
»Nach ichten der für die Franzoſen ſiegreichen Schlacht von 
Moſaisk und ihres Einzuges in Moskau die Hoffnungen 
der hannoverſchen Patrioten nieder, doch ſchon bei der offiziell 
befohlenen kirchlichen Feier dieſer Ereigniſſe am 6. Dezember 
durchſchwirrte das Gerücht vom Brande Moskaus die dem 
Te Deum lauſchende Feſtverſammlung in der Neuſtädter 
Kirche. Es beſtätigte ſich noch im Laufe dieſes Tages und 
machte einen unbeſchreiblichen Eindruck. Eine gute Kunde 
jagte jetzt die andere. Zwar dämpfte die Nachricht von der 
Ankunft Napoleons in Paris abermals die auſſteigenden 
Hoffnungen, aber das Bulletin, das am 26. Dezember in 
Hannover bekannt ward und die völlige Vernichtung der 
franzöſiſchen Armee verkündete, brachte damit, die beglückendſte 
Weihnachtsfreude“. 


Wiedereintritt in den Staatsdienſt (1813.) 


So brach, von einem frühzeitig eingefallenen, kalten 
Winter begleitet, das Jahr 1813 hoffnungsreich an. Vorerſt 
bekamen die Einwohner Hannovers den ganzen Jammer 
eines geſchlagenen Heeres zu ſehen. Ein Strom laut klagenden 
Elendes durchzogen, qualvolle Raſt hier haltend, Trümmer 
der franzöſiſchen Heere die Hauptſtadt Niederſachſens. Krank⸗ 
heit und Seuchen waren ihr Gefolge. Vorzüglich durch die 
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Bequartierung derjenigen franzöſiſchen Truppenteile, welche 
noch zu Fuß nach dem Rhein zurückkehren konnten, geriet 
die hannoverſche Bürgerſchaft in die Gefahr der Anſteckung. 
Es ſeien 15000 Kranke in der Stadt verpflegt, geheilt, ge— 
ſtorben“!), ſchreibt Frau Charlotte Keſtner unter dem 1. April. 
„Wenn ich aus dem Fenſter ſehe, ſehe ich nichts als Himmel 
und Franzoſen.“ ?) Die Not der Zeit legt den Hausbeſitzern 
ſchier unerträgliche Laſt auf. So hat der geliebte Keſtnerſche 
Gartenbeſitz auch die ſeine zu tragen. In der Stube über dem 
Kuhſtall wohnt ein franzöſiſcher Offizier. Die Stube und 
Kammer der entlaſſenen Verwalterin haben ein Wachtmeiſter 
und ein Huſar inne. Im Schuppen ſtehen die Pferde.) 
Der Garten, durch das Vermieten verwildert, wird von der 
Frau Hofrat wieder ſelbſt in Zucht und Pflege genommen. 
„Bey der „Verpachtung iſt er ſo verdorben, daß ich viel an— 
wenden muß, ihn wieder in Ordnung zu bekommen“, das 
ſpürt ſie wohl, aber es vergällt ihr die Freude an ihrem Be⸗ 
ſitze und den herrlichen Roſen, die er ihr trägt, doch nicht. 
Sie verlebt die ſchönſten Juni-Morgen auf dem Garten.“ 
Sonſt iſt wenig Erfreuliches um ſie her. Ja, eine große Laſt 
legt ſich auf ihre Seele, ſie blickt mit Sorge um ihre Clara 
in die Zukunft. Deren Entlobung iſt Tatſache geworden. 
Eine unerfreuliche Angelegenheit, die nicht ohne manchen 
Mißklang unter den Geſchwiſtern ſich vollzogen hat, für 
Auguſt reichlich Anlaß zum gütlichen Ausgleich zwiſchen 
ihnen. Oeftere Beſuche in Hehlen, wo Clara ihr beſchwertes 
Herz gegen die mitfühlende Gräfin erleichtern durfte, halfen 
wohl über die ärgſte Pein hinweg. Die Mutter ſieht aller⸗ 
dings die höchſte Störung ihrer Ruhe in alten Tagen darin, 
die Tochter „auf dieſe Weiſe“ bei ſich zu behalten. Dennoch 
will ſie das doch lieber, „als ſie an einen Mann verheiratet zu 
leben, der ſie nicht glücktich macht“. 

Kein Wunder, da durch dies, „den Drang der Zeit, 
und was alles daraus folgt“, der armen Mutter Kopf ſehr 
angegriffen iſt. Und dann bricht doch, dank ihres heiteren 
Temperamentes, der Frohſinn, ſonnig wie in der Jugend, 
bei irgend einer ganz harmloſen Freude, etwa einem Geſchenke 
der Tochter Lotte, hervor, und ſie geſteht: „anſtad allem 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 65. 

2) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, Reftnerjcer Nachlaß, Charlotte 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, e 1. April 1 

3) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S . 65. 
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Dank kan ich Dir ſagen, daß Deine Mama eine kindiſche Freude 
. über ihre Mütze hatte, ſie den nehmlichen Abend noch auf⸗ 
ſetzte und über ſich ſelbſt lachte, daß ſie in dieſen Zeiten 
ſich über eine Mütze ſo freuen könte.“ !) Aber ſolche erfreu⸗ 
lichen Rückfälle gehören immerhin jetzt ſchon zu den Selten⸗ 
heiten. Das nahende Alter, die niederdrückenden politiſchen 
Verhältniſſe laſten merklich auf der Frau Hofrat. Reiſen, 
lockt ihre treue Tochter, die dem Bruder Carl auf ſeinen 
Ankauf nach Thann i. Elſaß folgen wird. „Ach liebes Kind“, 
anwortet ihr darauf die Mutter: „Du denkſt wohl nicht, 
daß ich 60 Jahre alt bin, Tann noch 12 Meilen weiter als 
Straßburg, iſt und den unſere Zeiten die Kräfte ieder Art 
verzehren.“ 
Dazu ein Todesfall, der ihr beſonders nahe gehen mußte. 

Aus einem Briefe ihres Theodors an Auguſt erfuhr ſie den 
Heimgang einer alten Frankfurter Freundin. „In dieſen 
Tag“, ſchrieb er unter dem 15. Februar 1813, „iſt die Frau 
von Bethmann-⸗Metzler plötzlich geſtorben. Geringe Unpäß⸗ 

lichkeit ging voraus, ſie ſtand unvorſichtig aus dem Bette auf, 
begab ſich in ein nicht geheiztes Zimmer und blieb auf der 
Stelle in einem apoplektiſchen Anfalle. Dieſe Nachricht“, 
fügte er hinzu, „wird ohnſtreitig der lieben Mutter ſchmerzlich 
ſeyn, da ſie ſich ſo lange N kannten, dieſe blieb ihr jeder⸗ 
zeit 905 im Gedächtniſſe“.“ 
| Wo ſolch ein Verluſt = langjähriger Freundſchaft ge⸗ 
fordert ward, erhöht ſich der Wert für die noch verbliebene. Ein 
ſchönes Zeugnis dafür und gleichzeitig ein intereſſantes 
Spiegelbild jenerkriegeriſch bewegten Zeit bietet ein Schreiben, 
das Herr v. Wedemeyer aus Eldagſen an ſeine „verehrungs— 
würdige Freundin und Gönnerin“, Frau Charlotte Keſtner 
richtete. Die Einquartierung eines polniſchen Generals 
hatte den Briefſteller von einer früheren Beantwortung 
„werter Zeilen“ der Frau Hofrat abgehalten. Er vermag 
ſeinem Kriegs⸗Gaſte nur Gutes nachzuſagen. „Dieſer reiche 
und vornehme Mann, mein Einquartierter“ erzählt er, „war 
mit ſeinem Geſinde die Beſcheidenheit ſelbſt und mit allem 
zufrieden, was man ihnen gab, auch ſo abgehärtet, daß ſie 
zum Theil des Nachts auf Stroh oder auch im Wagen ſchliefen. 


) Goethe und Schiller⸗Archiv, Keſtnerſcher 1 181 Charlotte Keſtner 
an ihn, Tochter Lotte, „auf dem Garten d. 27. Juni 1 
1 EI B. Theodor . an ſeinen Bruder . Srantfurt, 15. Fe⸗ 
tuar. 181 
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Franzoſen und Weſtphälinger ſind damit nicht zu ver- 
gleichen. Ich bin in einigen Jahren nicht in Hannover ge⸗ 
weſen und habe mich begnügen müſſen, meine eigene Ein- 
quartierung zu ſehen, weil die vielen Krieger- und Fourage⸗ 
Fuhren mich des Spannwerks beraubet. Dennoch habe ich 
an dem großen Elende, was meine dortigen Freunde beſonders 
indenletzten Zeiten gedrückt, den zärtlichſten Antheilgenommen, 
worunter ich denn wohl die Krankheiten und Lazarette 
vorzüglich mit auszeichnen. 

Ich hoffe indeſſen, daß wir endlich dieſen Sommer 
frey werden, und ſo bitte ich, daß Sie mich dieſen Sommer 
mit Ihren lieben Kindern auf einige Zeit beſuchen wollen, 

um Ihre Geſundheit durch friſche Landluft wieder herzuſtellen. 
„Mit Vergnügen“, fährt der gaſtfreie Freund fort, 
„überſende ich Ihnen hierbey noch einige Roſen“, und teilt 
weiterhin mit, daß er eine vor einigen Jahren von der Frau 
Hofrat ihm verehrte Roſe, eine Varietät der Champagner 
Roſe, mit dem Namen „Charlotte“ belegt habe. „Beſuchen 
Sie mich nur in der Blütezeit“, bittet er, „Jo ſollen Sie ſich aus- 
ſuchen, was Sie noch mehr verlangen und ſie ſollen im fol— 
genden Jahre erfolgen, wenn ſie Wurzel gemacht haben.“ 
Er verſpricht, ſich um die gewünſchten frühen Pfirſiche für ſie 
zu bemühen, ſchließt mit herzlichſten Empfehlungen für 
Mutter und Kinder und läßt dieſen wie aus tiefſtem Frieden 
herüberdringenden Verſicherungen ein Poſtſkriptum folgen, 
das in die waffenklirrende Gegenwart ſchnell zurückführt: 
„Soeben rückt wieder ein Capitain vom Artillerie Depot 
bey mir ein.“ ) 

Welch' eine Zeit! So klingt's 1105 aus den Briefen des 
Keſtnerſchen Familienkreiſes. Die Mutter hat trotzdem 
mit Clara wieder in Hehlen Erholung gefunden. Leider nur 
war der Sommer nicht allzu ſchön. Die Tochter Lotte nützt 
ihn, ſich für das Kleinſtadtleben in. Thann vorzubereiten. 
Sie lernt das damals ſo beliebte, herzlich geſchmackloſe Bilder⸗ 
ſticken. Ihre „ambition“ iſt Landſchaft zu ſticken, doch nicht 
mit Farben, ſondern „wie ein Kupferſtich“. „Da ich vielleicht 
an einen kleinen Ort verſchlagen werde“, meint das tätige 
Mädchen, „muß ich nicht verſäumen, mir ressourcen zu geben, 
und jo alle Gelegenheiten, die ein großer Or dar- 
bietet und meine Mittel erlauben zu benutzen.“ ?) 


1) St. B. v. Wedemeyer an Charlotte Keſtner, Eldagſen, d. 2. April 1813. 
) Ebendaſelbſt, Lotte Keſtner an ihre Mutter, 1813, Straßburg, den 3. July. 
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Dieſe zu unterſtützen, läßt ſich der Bruder Auguſt angelegen 
ſein. Er tut's mit der Ausſicht auf mehr zu geben. „Wenn 
ich dieſe Hoffnung erfüllt ſehe, ſo ſey nur nicht beſorgt, daß 
ich mir etwas entziehe. Denn was braucht man weiter als 
zu leben und ſich zu kleiden und dafür iſt mir niemals bange.“ ) 
Während die Ihr gen der Sommer von 1813 nur ganz 
in die Nähe Hannovers zur Erholung führt, genießt Lotte 
Eindrücke beſonderer Art, von denen ſie unterhaltend nach 
Hannover berichtet.?) Durch ihre langjährige freund⸗ 
ſchaftliche Beziehung zu den Töchtern des hannoverſchen 
Kriegsrates Franz von Reden, der, ſeiner Stelle verluſtig, 
ſich damals mit den Seinen viel in Süddeutſchland aufhielt, 
wird ihr ein Beſuch bei dieſen in Baden zu einem unvergeß⸗ 
lichen Ereignis. Sie kommt dort mit intereſſanten Perſön⸗ 
lichkeiten zuſammen, herrliche Ausflüge werden unternommen, 
man fühlt ſich auf der Eberſteinburg von „altteutſcher Ritter⸗ 
luft“ umgeben, „ein herrliches Gebet für teutſche Freiheit“ 
drängt ſich einem ihrer Begleiter dort über die Lippen. 
— Nach Straßburg zurückgekehrt, bietet ſich ihr der ſeltene 
Genuß, Talma im „Coriolan“ von Laharpe zu bewundern. 
Durch ſein wahrhaft antikes Spiel, Stellung und Mimik 
machte er „den ungeheuerſten Effekt“, der Lotte „ein uns 
bändiges Kopfweh“ eintrug. — Bei all' dieſen auserleſenen 
Genüſſen bleibt doch die Sehnſucht nach der Heimat und der 
geliebten Mutter ihr unverändert im Herzen und ſie möchte 
die Ferne zu ich ziehen, daß Auguſt ſchließlich liebevoll 
mahnen muß: „Ich bitte Dich, ſchreibe nicht mehr davon, 
denn ich halte alles Reiſen für ſie für höchſt nachtheilig. Es 
war ſchon früher öfter die Rede davon und es iſt wahr, daß 
ältere Leute ſich durch Veränderung ihres Wohnortes, wenn 
es auf längere Zeit iſt, ſehr ſchaden. Leider ſieht man es 
täglich, daß je mehr man in höheres Alter tritt, die Bande 
mit der Welt immer lockerer werden. Wird man in älteren 
Jahren gar auf einige Zeit den Augen derjenigen entrückt, 
mit denen man gewöhnlich umgeht, ſo kommen dieſe auf den 
natürlichen Gedanken, daß ſie ohne den Anweſenden leben 
könnten, und der Platz, den der Weggegangene verlaſſen, 
iſt bei ſeiner Rückkehr eigentlich nicht mehr offen. Kinder 
(die unſere Mutter freilich hat) ſind, mußt Du zugeben, 

1) Goethe und Schiller⸗Archiv, Weimar, i Nachlaß, Auguſt 


Keſtner an ſeine Schweſter Lotte, Linden, 8. März 18 
2) Vgl. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 66 u. ff. 
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eigentlich nicht zum Umgange der Eltern genügend, und 
ſo iſt es denn wirklich leider gekommen, daß unſere Mutter, 
wenn ſie ſich auch nicht eigentlich iſolirt fühlt, doch nicht ſo 
in ihren Verbindungen ſich befriedigt fühlt, wie es nach ihren 
vorzüglichen Eigenſchaften der Fall ſein ſollte. „Einen Mann 
hat ſie leider nicht mehr, andere Bekannte ſind ſich ſelbſt genug, 
ginge ſie nun wieder auf mehrere Monate davon, ſo wird 
das immer ärger.“ Viel richtiger hielte Auguſt es, die 
Schweſter käme mit den Straßburger Enkeln nach Hannover 
zum Beſuch. „Die Zeiten, denen wir entgegen ſehen, werden 
alle Beſchwerden, die Du erwarteſt, ſchon heben.“ 

Das iſt derſelbe hoffnungsfrohe Ton, der aus manch 
einem Familienbriefe jener Tage ſpricht: „wir gehen beſſeren 
Zeiten entgegen.“ Und dieſes Ahnen ſpornt zu patriotiſchem 
Tun an, und dieſes Tun reißt auch den Kantons-Notair 
Auguſt Keſtner mit fort. 

Hatte der Rückzug der franzöſiſchen Armee aus dem 
vom 15. bis 21. September eingeäſcherten Moskau gleichſam 
das Signal zur Erhebung der deutſchen Patrioten gegeben, 
die ungeheueren Anſtrengungen, welche das Volk in Preußen 
zu ſeiner Bewaffnung und Befreiung machte, weckte in 
anderen unterdrückten deutſchen Gebieten die allgemeinſte 
Teilnahme, und auch in Hannover ſagte ſich ein jeder, „daß 
die Zeit nicht fern ſein könnte, wo man mit ſeiner Perſon 
für die endliche Befreiung des Vaterlandes einzuſtehen 
habe“. 1) Die Vorbereitungen zur Abwerfung des in ſchmerz⸗ 
lich⸗langen, qualvollen Jahren getragenen fremden Joches 
vollziehen ſich unter den Augen der Gewalthaber. Jüngere 
Bürger Hannovers vereinigen ſich zu einer Schießgeſellſchaft, 
die fleißig das Waffenhandwerk übt. „Voyez ces bougres, 
ils s'arment déja“, bemerkt der franzöſiſche Wachtpoſten. 
Ganz in der Stille wird die Errichtung einer Bürgerwehr 
vorbereitet. Die auswärtigen Nachrichten beeinfluſſen das 
Leben in der Stadt. Es ſteigt und fällt die Stimmung hier, 
wie die Ereigniſſe draußen ſich geſtalten. Unruhen und 
Aufläufe entſtehen und werden gedämpft, freudiger Er— 
wartung folgt tiefe Niedergedrücktheit, guter Botſchaft vom 
Herannahen der Befre er nur ſchärfere Maßnahmen der 
noch immer herrſchenden Feinde, bis endlich die Einnahme 

1) Vgl. Familien⸗Chronik der Herrn, Freiherrn und Grafen von Kiel⸗ 


mansegg, hrgb. v. Erich, Grafen von Kielmansegg, Wien 1910, S. 523; Haus⸗ 
mann, Erinnerungen, S. 84 u. ff. 83 
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Caſſels durch die Ruſſen und König Jerömes Flucht alles 
Bangen in „unglaublichen Jubel“ verwandelt. Aber noch 
bleibt die Lage kritiſch. Der Präfekt hat einen ſchweren 
Stand mit der übermütigen Bevölkerung. Der bewaffnete 
Bürgerverein tut ſein Möglichſtes, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Trotzdem ſteigen Aufregung und Unruhe auf 
eine Höhe, „welche ſich nicht beſchreiben läßt“. Auf dem 
Liſter⸗Turm wagt die dort konzertierende Kapelle das lang⸗ 
entbehrte: „God save the king“ anzuſtimmen, unter dem 
Beifall dichtgedrängter Zuhörer. Als dann am 23. Oktober 
die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig und der Einnahme 
dieſer Stadt ſich verbreitete, iſt auch in Hannover der Freude 
kein Ende geweſen. 

Und wie da drinnen alles zuſtrebte auf den „Tag der 
Freiheit“, ſo war's auch im Lande dieſem Ziele entgegen⸗ 
gegangen. Mutige Männer ſammeln ſich um unternehmende 
Führer. Mit Vollmachten und Mitteln zur Errichtung 
von Truppenkorps war ſchon zu Anfang des Jahres 1813 
Graf Ludwig Friedrich von Kielmannsegg von England 
auf den Kontinent zurückgekehrt. Als dann die drei ruſſiſchen 
Parteigänger, Tettenborn, Czernitſchef und Dörnberg ſich 
mit ihren Reiterſcharen dem nördlichen Deutſchland näherten, 
Tettenborn ſogar mit ſeinen Koſaken ſchon am 15. März 
in Lauenburg und alsbald darauf in Hamburg einrückte, 
zögerte auch Graf Friedrich Otto Gotthard von Kielmansegg 
nicht mit Errichtung eines gemiſchten Truppenkorps. Der 
ſpätere Oberforſtmeiſter von Düring erwarb ſich von ihm 
am 19. März 1813 die Erlaubnis und Vollmacht, im Lauen⸗ 
burgiſchen eine Kompagnie freiwilliger Jäger zu errichten, 
zu welchen auch der Oberforſtmeiſter von Beaulieu mit 
Schützen vom Harz, der Kammerherr von Spörcken aus 
dem Lüneburgiſchen, der Oberwildmeiſter Knoop aus 
Hannover, ſpäter am 4. April der Forſtjunker von dem 
Buſche aus Hannover und der Oberforſtamtsauditor von 
Meding aus Lüneburg mit angeworbenen Forſtbedienten 
und Jägern, jeglicher von ihnen mit ſeiner eigenen Büchſe 
verſehen, ſich geſellten; 4 Kompagnien, jede zu 12 Ober: 
jägern, 120 Jägern und 4 Halbmondbläſern, bei denen je 
1 Kapitain und 4 Leutnants eingeteilt waren, wurden nebſt 
einer Schwadron reitender Jäger mit einigen leichten Ge⸗ 
ſchützen errichtet und Graf von Kielmansegg als Oberſt 
zum Chef des ganzen Kielmanseggſchen Jägerfreikorps, 
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der Oberforſtmeiſter von Beaulieu aber zu deſſen Oberit- 
leutnant ernannt. Zur vorläufigen Armierung und Be— 
ſoldung dieſer Truppen deponierte ihr Chef 36 000 Taler 
Gold bei ſeinem Bankier in Hamburg, als ein dem Vater⸗ 
lande dargebrachtes pekuniäres Opfer. 

Die Wut des Feindes gegen dieſes Unternehmen war 
groß. Der opferwillige Anführer ſah ſich an ſeinem Beſitz, 
der mit Arreſt belegt ward, ja, an ſeinem Leben bedroht. 
Deſſenungeachtet blieb die tapfere Schar im Norden des 
Vaterlandes auf treuer Wacht, iſt auch imſtande geweſen, 
den alliierten Truppen wertvolle Hilfe zu leiſten. Eine 
Abteilung der Kielmanseggſchen Jäger unter von Spörckens 
Befehl, begleitet vom Oberſtleutnant von Beaulieu, „der 
es ſich nicht hatte nehmen laſſen wollen, die erſten Hanno— 
veraner in die Reſidenzſtadt zu begleiten“, hielt in der Morgen⸗ 
ſtunde des 25. Oktobers ihren Einzug in Hannover. 

Hier folgte jetzt Ereignis auf Ereignis. Mit Jubel 
begrüßte Truppeneinzüge, die nur zu gern geſehene Abreiſe 
des Präfekten; am 31. Oktober durchhallte das Te Deum 
die gefüllten Kirchen, Illumination, Fackel-Muſik feierten 
die Leipziger Siegesſchlacht und lockten buntbewegtes Leben 
auf die hannoverſchen Straßen. Der Aufenthalt des Herzogs 
von Cumberland, der Beſuch des ſchwediſchen Kronprinzen 
brachten ungewohnte militäriſche Schauſpiele und glanzvolle, 
geſellige Feſtlichkeiten. Am zweiten Sonntage im Advent, 
den 5. Dezember, erfolgte die feierliche Wiedereröffnung 
der durch den Präfekten Frantz geſchloſſenen Schloßkirche. 
Das berühmte Lukas Cranachſche Altargemälde, das Jener 
zum Schmucke ſeiner Wohnung mißbraucht hatte, prangte 
wieder an heiliger Stätte. — Noch beſonders prächtig ge- 
ſtaltete ſich zu Ende des Jahres der Empfang, den die Han⸗ 
noveraner dem zu ihnen als ihr General-Gouverneur zurück— 
kehrenden, allgemein beliebten Herzoge von Cambridge 
bereiteten. Wenige Tage zuvor ſchrieb Dr. Mühry aus 
Hannover an ſeinen „lieben Freund“ Auguſt Keſtner: 
„Sonntag Nachmittag erwartet man mit Gewißheit den 
Herzog von Cambridge. Die ganze Stadt iſt mit Vor⸗ 
bereitungen zu deſſen Empfang beſchäftigt“. !) 

Der dieſe Nachſchri t tragende Brief handelte von der 
Anſtellung junger Regimentsärzte und war nach Göttingen 


1) St.⸗B. Mühry an Auguſt Keſtner, Hannover d. 16. Dezember 1813. 
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gerichtet, wo der Adreſſat, wie aus der Aufſchrift erſichtlich, 
„bey d. Militair⸗ Gouverneur Obr.⸗Lieut. v. Beaulieu“ zu 
finden ſein jollte. | | 

Die patriotiſche Bewegung der erhebenden Zeit hatte 
auch Auguſt Keſtner erfaßt. Obgleich er bereits im November, 
nachdem ſich das alte Miniſterium in erneute Wirkſamkeit 
geſetzt und bald die alte Geheime Kanzlei wiederhergeſtellt 
hatte, in jeine einſtige Stellung als Geheimer Kanzleiſekretär 
eingerückt war, hielt es ihn doch nicht im Bureau und am 
Schreibtiſche feſt. 1) Er erbat und bekam Urlaub, und ſchloß 
ſich, in der ſchönen Abſicht, ſeine Kräfte im kriegeriſchen 
Dienſte für das Vaterland zu verwerten, an ſeinen Freund, 
den Oberſtleutnant Carl von Beaulieu an. 


Ueber dieſe militäriſche Epiſode in Keſtners Leben hatte 
ſich bei den Seinigen nicht viel Ueberliefertes erhalten. Schon 
ſeine Schweſter Lotte verſagte in ihren Randbemerkungen 
an Frau Feuerbachs biographiſchem Verſuche ?) beinahe 
ganz hinſichtlich jener Periode von Auguſts Leben, und unter 
den Notizen ?), die Hermann Keſtner nach des Oheims Tode 
an Heinrich Abeken gab, weiß auch er nichts Gewiſſes mit⸗ 
zuteilen. Ein anderer Neffe, der Herausgeber des Brief— 
wechſels zwiſchen Auguſt Keſtner und ſeiner Schweſter Char⸗ 
lotte, konnte ſich nur an das Bekannte halten, wie es Mejer 


1) Vgl. O. Mejer, Biographiſches, S. 138. 

2) Charlotte Keſtner fügte dort bei Erwähnung von ihres Bruders Auguſt 
amtlichen Verhältniſſen um 1814 ein: Hier würde Keſtners Eintreten in das 
Beaulieuſche corps gehören, wovon mir aber die nähere Kenntniß fehlt, da in⸗ 
folge des Kriegs Straßburg, mein damaliger Wohnort bey meinem Bruder Carl, 
blokirt war und ich ohne Nachricht von Auguſt. — Ich weiß, daß Auguſt ſich 
dann mit Gen. Beaulieu in Göttingen befand, wo ſich zwiſchen ihm und Ernſt 
Schulze, dem a der bezauberten Roſe, ein ſehr freundſchaftliches Verhältnis 
anſpann. St.⸗B. 

. 3) Ebendaſelbſt. Hermann Keſtner ſchrieb, daß ſein Onkel „bereits 1813 

oder 1814 als Freiwilliger in das Beaulieuſche, ſpäter Kielmanseggſche Corps 
eintrat. Mit dem Dichter Ernſt Schulze aus Celle, dem Autor der „Bezauberten 
Roſe“, „Cäcilie“ etc., der ebenfalls, wie viele für die gute Sache begeiſterte 
junge Männer in das Corps eintrat, ſchloß er damals große Freundſchaft, und wirſt 
Du Dich feines Portraits im Album der Zeitgenoſſen wohl erinnern. 

Wie weit nun die Beteiligung unſeres Auguſt an den kriegeriſchen Opera⸗ 
tionen des Corps ging, iſt nicht mit Gewißheit feſtzuſtellen, doch ſcheint er jeden⸗ 
falls nur an den Unternehmungen in nächſter Nähe Teil genommen zu haben, 
und iſt nicht, wie ſein Freund E. Schulze mit nach Paris gezogen.“ Dieſe Angaben 
ſtimmen nicht durchgängig mit Hermann Marggraffs Biographie von E. Schulze, 
Leipzig 1855, überein. Ä 
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ſchon vor ihm getan. Durch ſchriftliches Material, das der 
Keſtnerſche Nachlaß in der hannoverſchen Stadtbibliothek 
darbietet, erhellt ſich manche Unklarheit der Mitteilungen, 
die ſeine genannten Angehörigen über Auguſts Beteiligung 
an den Unternehmungen des Jägerkorps gemacht hatten. 
Von ihm ſelbſt finden ſich dort leider keinerlei Aufzeichnungen 
aus jener Periode. Die Reihe ſeiner Tage- und Notizbücher 
weiſt gerade für das Jahr 1813 eine Lücke auf. Doch läßt 
ſich aus den in dieſer Zeit an ihn gerichteten Briefen und 
den in ſeinem Beſitze verbliebenen, in ſeinen Nachlaß über⸗ 
gegangenen militäriſchen Akten mit einiger Sicherheit auf 
die Dauer ſeiner Wirkſamkeit beim Korps, wie auch auf die 
Art der Beſchäftigung ſchließen, durch die er in Göttingen 
der guten Sache gedient hat. 

Anfang des Winters von 1813 iſt Auguſt Keſtner dort 
in voller Tätigkeit. Sie hat ihn auf dem Bureau feſtgehalten. 
Inſtruktionen, die ſein Chef und Freund von Beaulieu 
unterzeichnet, gehen durch Keſtners Hand. Berichte, jenem 
überſendet, gibt derſelbe dem „Herrn Gouvernementsrath“ 
— ſo wird Auguſt jetzt zuweilen tituliert, obgleich er ſelbſt 
ſich weiter als Geh. Kanzleiſekretär unterſchreibt. — Unter 
dem 31. Dezember richtete er einen „unterthänigen Vortrag“ 
an ſein Miniſterium in Hannover, darin er Dank ſagte für 
„gnädigſt ihm bewilligte Diäten, „wegen meines durch die 
Hülfleiſtung beym Militair⸗ Gouvernement verurſachten Auf⸗ 
enthalts zu Göttingen“. Gleichzeitig erbat er ferneren Urlaub 
und kleidete ſein Anliegen in die liebenswürdigſte Form. 
Er weiß, daß er die gnädige Erlaubnis, den Herrn Oberſt⸗ 
leutnant von Beaulieu nach Göttingen begleiten zu dürfen, 
„nur bis zu dem längſt erſehnten Zeitpunkte ſuchen konnte, 
daß ich wieder das Glück haben würde, unter Ew. Ex. un⸗ 
mittelbaren Befehlen zu arbeiten“. Deshalb hatte er Ver⸗ 
abredungen getroffen, durch welche er den rechten Zeitpunkt 
der Rückkehr nicht verfehlen zu können vorausſetzen durfte; 
„ſehe es jedoch“, fährt er fort „als eine beſondere Gnade an, 
daß Ew. Ex. die Zurückberufung Inhalts des an den Herrn 
Oberſtleutenant von Beaulieu erlaſſenen hohen Reſkriptes 
vom 3. d. M. zu verfügen geruhen wollen; indem ich, hierauf 
vertrauend, ſo lange es die Umſtände irgend erlauben, in 
meinem hieſigen einigermaaßen ausgedehnten Geſchäfts⸗ 
kreiſe nach meinen geringen Kräften nützlich zu ſeyn mich 
bemühen werde, während ich bereits Anſtalt getroffen habe, 
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einen demnächſtigen Stellvertreter für meine Geſchäfte zu 
unterweijen“. ) 

Dieſe Unterweiſung zog ſich denn noch bis in das neue 
Jahr hinein. Erſt vom 18. Februar 1814 datiert eine „Ab⸗ 
rechnung“, laut welcher die Ablieferung der bisher von 
Keſtner „in Verwahrung gehabten und adminiſtrirten frey⸗ 
willigen Beyträge an den Herrn Lieutenant Hotzen“ ſtatt⸗ 
gefunden hat und ein Brief Wilhelm von Beaulieus, ge— 
ſchrieben am 15. März aus Oldenburg, begrüßt ſeinen ein⸗ 
ſtigen Reiſegefährten Auguſt Keſtner dann „wieder in Han⸗ 
nover an Ort und Stelle“. Somit ſind es die Wintermonate 
von 1813 auf 14 geweſen, die dieſer bei den Jägern zu= 
gebracht hat. Seinen Kräften angemeſſen, iſt es ein friedlicher 
Dienſt geweſen. 

Aber der friſche Hauch der neuen Zeit durchwehte auch 
das Bureau des „Adjutanten“, als ſolcher fungierte Keſtner 
bei Oberſtleutnant von Beaulieu. Seine Tätigkeit bringt 
Auguſt mit der waffenmutigen Jugend in nahe Berührung. 
In Hannover ſchon hatte er von dem kampfesfrohen Treiben 
geſpürt. Wäre ſein Bruder Fritz dort geweſen, ſo ſchrieb er 
an die Schweſter Lotte, würde der „wahrſcheinlich davon 
gelaufen ſein“, zum Heere hin natürlich, war doch kaum 
ein halb Dutzend junger Leute ſeines Alters daheim ge⸗ 
blieben; „alle nach der Elbe, ebenſo wie alle meine unver⸗ 
heirateten Bekannten, ſogar Verheiratete: Wedemeyer mit 
ſeinen beiden Brüdern“. 2) 

In Göttingen nun ging das junge Kriegsvolk bei ihm 
aus und ein. Fröhliche, kraftvolle Menſchen, „trotz aller 
Beſonnenheit von einem begeiſternden Taumel fortgeriſſen“. 
„Dieſer Krieg iſt heilig und herrlich, denn der Menſch kämpft 
hier für ſich ſelbſt, nicht für die Launen und Begierden ſeines 
Fürſten.“ 3) So empfand das poetiſche Gemüt Ernſt Schulzes 
dieſe bewegte Zeit, und Gleichgeſinnte geſellten ſich ihm in 
der Muſenſtadt hinzu, die ſich, wie er als freiwillige Jäger 
dort bei Beaulieus Bataillon einſchreiben ließen, unter ihnen 
der Osnabrücker Ludwig Abeken, ein begabter, einem vor⸗ 


1) St.⸗B. Konzept von Auguſt Keſtners Hand. 

2) Keſtner⸗Köchlin, Brie fwechſel, S. 72. 

3) Marggraff, Ernſt Schulze, S. 237 u. f. Ernſt Schulze an Adelheid 
Tychſen, am 13. Oktober 1813 aus Celle. 
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zeitigen Tode entgegenkränkelnder Jüngling !), der ſich eben⸗ 
falls bei dieſer Truppe „engagiren“ wollte. Zu ihm und 
Schulze in freundſchaftlicher Beziehung, der geiſtig über⸗ 
legene des „herrlichen Cirkels“, den ſie ſich mit ihm und anderen 
Studiengenoſſen geſchaffen hatten, ſtand Chriſtian Carl 
Joſias Bunſen, der aufſtrebende junge Gelehrte.?) Er war 
erſt im November 1813 von einer längeren Reiſe, auf der 
er den Mentor eines reichen amerikaniſchen Studenten 
gemacht hatte, nach Göttingen zurückgekehrt, wo ihm neben 


dem Unterrichten ſeines Zöglinges und Freundes noch genug 


Zeit blieb, ſeine eigenen Studien fortzuſetzen. Mit Keſtner 
kam er durch Ernſt Schulze in Berührung und hat ſchon damals 
über ſeinen ſpäteren Hausfreund im Palazzo Caffarelli 
„ein ſehr günſtiges Urteil“ gehabt.“) 

Im Mittelpunkte dieſes Göttinger ſoldatiſchen Treibens 
hatte Carl von Beaulieu den Ehrenplatz. Geliebt von den 
Seinen, geſchätzt von Freunden und Bekannten, verehrt 
von der Jugend, die ſich unter ſeinem Kommando ſammelte. 
„Den geliebten theuren Freund, den geliebten Beaulieu, 
dem wir faſt jede Erdenfreude danken“ ), Jo rühmte ihn 
ſeine Stie tochter Gräfin Julie Egloffſtein. Mit Begeiſterung 
hängt auch Wilhelm von Beaulieu an dem geliebten Bruder 
Carl. Er beglückwünſcht Keſtner zum Zuſammenſein mit 
dieſem, „da Du ſeinen ganzen Werth genug kennſt, um Dich 
an der Liebe Anderer zu ihm zu ergötzen. Auch ich theile 
mit Dir dieſe Freude; wie viel Schönes, wie viel Gutes habe 


ich nicht an allen Enden, wohin mich die letzten Jahre mein 


Schickſal herumgeworfen, von ihm gehört, und mit Stolz 
konnte ich auftreten und ſagen, das iſt mein Bruder.“ 5) 
Und Ernſt Schulze nennt es ein „Glück“, mit Beaulieu in 
freundſchaftlichem Verhältniſſe zu N Durch ſeine Ge⸗ 


1) Vgl. über ihn: Chriſtian 1135 Geste Sreibent von Bunſen, Aus Briefen 
uſw. von feiner Witwe. Leipzig 1868. Bd. J, S. 33. 

2) Ebendaſelbſt, S. 43 u. ff. 

8 Ebendaſelbſt, S. 111. 

4) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 360 u. ff. Vgl. auch: Mitteilungen 
über Goethe und ſeinen Freundeskreis aus bisher ee Auf⸗ 
zeichnungen des ah Egloffſteinſchen Familien⸗Archivs zu Arklitten. Hrsgb. 
von Dr. J. Dembowski, Lyck 1889. Wiſſenſchaftliche Beilage zum Programm 
des eg Gymnaſtums zu Lyck für das Schuljahr 1888/89. Progr. Nr. 13, S. 4 


und 11. 
5 St.⸗B. Wilhelm von Beaulieu an Auguſt Keſtner, a den 
15. März 1814. 


Ernſt Schulze 
geb. 1789, geſt. 1817. 


(Gezeichnet von Auguſt Keſtner. Keſtner⸗Muſeum zu Hannover.) 
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dichte war er ſeinem Oberſtleutnant ſchon bekannt, ehe er 
zu ihm in dienſtliche Beziehung trat. Sehr bald bemerkte 
der „treffliche“ Chef, „daß der Dichter in der Jägeruniform 
dem Vaterlande auch im Kriege mit der Feder nützen könnte. 
Er bediente ſich feiner in Secretäriatsgeſchäften.“ !) 
Den Göttinger Aufenthalt dem geſchätzten Anführer 
ſo angenehm wie möglich zu machen, ſuchte Auguſt Keſtner 
ſein redliches Teil beizutragen. Die Häuſer ſeiner dortigen 
Bekannten öffneten ſich bereitwillig dem werten Gaſte, 
den Auguſt ihnen zuführte. Der Misburger Hofpoet wird 
zum Uebermittler von Einladungen an den Gefeierten, man 
gebraucht ihn, auf ſeine jtilverjhwiegene Freundſchaft 
zählend, um kleine Aufmerkfamkeiten ſicher an Beaulieu 
gelangen zu laſſen. So weiß die mit Keſtner's Mutter lang⸗ 
jährig befreundete Witwe des Profeſſors Heyne, daß die 
dortige Wohnung „unſeres braven Gouverneurs ziemlich 


ſchlecht mit demjenigen verſehen iſt, was er zu ſeinem täg⸗ 


lichen Gebrauch wohl bedürfte. Es iſt ſicher nicht aus Mangel. 


an Achtung, daß man von Seiten der Stadt nicht 
gehörig dafür geſorgt hat, aber üble Wahl der Perſonen, 
denen die Beſorgung überlaſſen worden, und unter uns 
geſagt, das begegnet den guten Leuten oft.“ Aber ſie, die ſich 
als Göttingerin fühlt, verdrießt eine ſolche Nachläſſigkeit 
gegen den wackeren Mann, den ſie von ganzem Herzen 
verehrt, und ſie kann ſich die Freude nicht verſagen, etwas 
zu ſeiner Bequemlichkeit beizutragen. Auguſt, auf deſſen 
Verſchwiegenheit Ir unbeding rechnet, ſoll ihr . ſein. 


1) Marggraff, er Schulze, S. 201 u. f. — Etwas anders sa Frau 
von Bunſen, vgl. Chr. C. J. Freiherr von Bunſen uſw. über Schulzes Tätigkeit 
bei den Jägern, ſie ſcheibt! dort S. 46: „Sein (Schulzes) Anſchluß an die Frei⸗ 
willigen im Krieg von 1813 verdient hier noch mit Bezug auf eine Anekdote, 
welche Bunſens Zuneigung für ihn beweiſt, beſonderer Erwähnung. Als dieſer 
nämlich ſah, daß Schulze nicht zu bewegen war, von ſeiner Abſicht abzuſtehen, 
mit ſeinem durchaus ſchwächlichen Körper ſich den Strapazen des Militairdienſtes 
auszuſetzen, ging er ſelbſt nach Hannover, um dort den Beamten, welche die 
Freiwilligen ſammelten und befehligten, Vorſtellungen zu machen, die dahin 
führen könnten, Schulze eine Stellung im Stab oder eine ähnliche anzuweiſen, 
bei der er möglichſt wenig in activen Dienſt käme. Bei dieſer Veranlaſſung kam 
Bunſen auch zum erſten mal in Berührung mit Auguſt Keſtner, der ſelbſt zu den 
Freiwilligen gehörte und von General Beaulieu in ſeinem Werbebureau in 
Hannover angeſtellt war, die Anmeldungen zu empfangen und zu regiſtriren. 
Dem Geſuch wurde in der That Folge gegeben; denn Schulze konnte ſeinen 
Wunſch, in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger FEN, ee, und 
kehrte doch ungeſchädigt aus dem Feldzuge e 8 
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7 


Ein kleines „ſehr einfaches Servis zum Frühſtück“ überſendet 
ſie ihm mit der Bitte, es in Beaulieus Zimmer während 
deſſen Abweſenheit aufſtellen zu laſſen. „Sollte er fragen, 
wo es herkömmt, ſo wiſſen Sie entweder nichts davon oder 


antworten ihm, von einer Perſon, die nicht gekannt ſeyn will, 


dann frägt er gewiß nicht weiter, weil Männer wie er nicht 
neugierig ſind.“ Als müßte die alte Dame ſich noch ent⸗ 
ſchuldigen, daß ſie es auf ſich nimmt, „in dieſem Falle Göt⸗ 
tingens Ehre zu retten“, fügt ſie hinzu: „Ich verlange und 
erwarte nichts von dem Herrn v. B., der mich kaum kennt 
Jaber ich ſchätze ihn aufrichtig nach allem, was ich von ihm 
gehört habe. Und iſt er nicht mein Landsmann und der Frei⸗ 
heitsverkündiger in unſerm guten Hannover? Wahrlich, man 
darf ſich nicht darüber wundern, daß ich ihm gut bin. Ich 
weiß es wohl, daß ihm wenig an ſolchen Dingen liegt, wie die, 
welche ich ihm ſchicke; ſie haben auch nicht den geringſten 
innerlichen Werth, aber mir liegt daran, daß er ſie brauche 
und feinen Kaffee aus einer ordentlichen Taſſe trinke.“ ) 
An ihrem Teetiſche fand ich Auguft Keſtner derzeit gern ein; 
mi ihrem Schwiegerſohne Heeren, dem bekannten Geſchichts⸗ 
gelehrten, hat er dort manche gute Stunde im anregenden 
Geſpräche verweilt. 
Da ſich die Werbearbeit von Beaulieus in Göttingen 
länger hinzog, kam ſeine Gattin mit den Töchtern auch 
herüber. Nun war's erſt recht für Keſtner ein feſſelnder Auf⸗ 


enthalt! Bereitwillig vermittelt er den Damen angenehme 
Bekanntſchaften, überbring ihnen Einladungen, führt ihnen 


ſeine Freunde zu. Deren manch einer hat bei den Zeitläuften 
da gar große Hinderniſſe zu überwinden. „Alle meine Pferde 
ſind auf Kriegsfuhr“, heißt es dann bei einem auf dem Lande 
Wohnenden. Und doch ſucht man es möglich zu machen, den 
weiten Landweg zu überwinden, um das „Glück zu haben, 
die liebenswürdige Familie des Herrn Oberſtlieutenants 
kennen zu lernen.“ 2) 

Aber auch Todesſchatten hat für Beaulieus und ihren 
Freund Keſtner auf dieſer frohbewegten Zeit gelegen und 
letzterem gab es dabei Anlaß, ſich hilfreich zu erweiſen, 
wie er ſo gerne tat. Anfang Januar 1814 war einer der 


5) St.-⸗B. Fran Profeſſor Heyne geb. Brandes an Augeft Keſtner [Göt⸗ 
tingen] am 16. Dezember, Donnerſtags. 
2) St.⸗B. Fr. v. Gehe an Auguſt Keſtner, Benniehauſen, 17. Febr. 1814. 
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Gedulieulſchen Brüder, Georg! ), 1 Keſtner, der dem 
entfernten Wilhelm von Beaulieu treulich Mitteilung gemacht 
hatte, empfing deſſen tiefgefühlten Dank. „Durch Deine 
Güte“, ſchrieb der ihm, „weiß ich nun etwas Näheres, daß 
ſein Tod glücklich geweſen, daß Du ihn noch eine Stunde 
vorher geſehen ... Du weißt, wie theuer mir der ver⸗ 
ſtorbene Bruder war. Haſt Du vielleicht Haare von ihm? 
Ich wünſchte ſehr, welche zu haben.“ Hinſichtlich Nachlaß 
und Erbſchaft kann er auch nur danken: „Es iſt mir 
ſehr lieb, guter Keſtner, daß Du Dich der Sache 
- annimmit.“ Ob der code Nap. noch proviſoriſch in 
Kraft und daher eine prokuration par lettre genügend, ob 
ſo „pure“ die weſtfäliſchen Geſetze auch etwa nicht ſchon 
abgeſchafft ſeien, eine Notariats⸗Akte aufgeſetzt werden 
müßte, in jedem Falle erteilte er Keſtner Vollmacht, ihn bei 
der Erbſchaft zu vertreten, die Teilung zu beſchaffen, Gelder 
einzukaſſieren und „für mein Beſtes zu orgen“. Mit rührender 
Gewiſſenhaftigkeit muß ſich Keſtner dieſe Liebesdienſte 
haben angelegen ſein laſſen. „Nimm meinen herzlichſten 
Dank för die Freundſchaft, die Du Georg und uns andern 
wieder bey Gelegenheit dieſes Todesfalles erwieſen haſt 
und bewahre mir Deine Liebe“ ?), grüßt den Getreuen der 
Ferne dankbar. 


„Am 15. März“ (1814), ſchrieb Ernſt Schulze in ſein 
Tagebuch, „rückte unſer Bataillon aus und am 16. folgte ich 
Beaulieus Wagen und holte es in Alfeld wieder ein, von 
wo ich dann mit den Uehrigen weiter marſchierte. Am 20. 
brachte ich noch einen herrlichen Tag in Mißburg mit 
Beaulieus und Egloffſteins zu.“?) 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß auch Auguſt Keſtner ſich nun 
wieder in „dem ſchon ganz aufgegebenen Reſidenz-Luſt⸗ 
ſchloß Misburg“ eingefunden hat und ſeinen Fürſtinnen 
Wilhelm von Beaulieus Auftrag ausrichten durfte. Der 
ſchrieb ihm: „Den drei Prinzeſſinnen lege ich mich mit Frau 


1) Ueber ihn und jeinen etwas älteren Bruder Auguſt berichtet Fr. Kohl⸗ 
rauſch (Erinnerungen aus meinem Leben, Hannover 1863, ©. 21 u. ff.) der 
beinahe zwei Jahre mit ihnen im Hauſe ihres Vaters, des Oberjägermeiſters 
von Beaulieu⸗Marconnay, erzogen ward. 

2) St.⸗B. Wilhelm von en an Auguſt Keſtner, * de n 
6. Januar 1814 und 15. März 18 

3) Marggraff, Ernſt Schulze m) S. 254 u. ff. 
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und Kindern zu Füßen, der Augujte!) biete nur getroſt einen 
Kuß von mir an und ſage ihr, ich würde ſie gewiß noch Du 
nennen, denn ich könnte mir garnicht denken, daß ſie eine 
vornehme Dame geworden.“ 2) 

Keſtner fiel in dieſer wunderſchönen Frühlingszeit 
den jungen Gräfinnen gegenüber die Rolle eines Beſchützers 
zu, denn Frau von Beaulieu begleitete ihren Gatten auf dem 
Zuge ſeines Korps nach Norden. „Eilen Sie, mein theurer 
Freund, meinen Kindern zu ſagen, daß es uns recht gut geht 
und ſie gar keine Urſache hatten, ſich ſo zu ängſtigen“, ſchreibt 
ſie ihm aus Buxtehude am 4. April. „Die Herrns hier, 
ſind in ihrem Fach, was die dort ſind — und die Trägheit 
wie die Dummheit regiert überall. Wir waren von 
Gefahr bedroht und darum mußten ſo eilig alle Truppen 
herbeykommen, aber warum lies man es ſo weit kommen, 
und traf nicht früher Anſtalt, um ſelbſt dieſer Drohung zuvor 
zu kommen. Einige unglückliche Dörfer jenſeits von uns 
mußten es büßen und nun ſteht alles gut. Unſere Leute 
werden ſehr gerühmt und haben herrlichen Muth.“ Die Brief⸗ 
ſchreiber n nennt die Tapferſten bei Namen. Ihrer Einer 
ſchoß gleich am erſten Tage zwei Franzoſen herunter. „Man 
lagt, lie ſind ſehr bange vor dem Namen Scharfe-Schützen.“ 

„Tröſten Sie“, bittet ſie ſodann, „mit dieſer wahren 
Vorſtellung meine armen, guten Kinder und ſagen Sie ihnen, 
daß ich durch einen Boten an ſie geſchrieben habe, um aber 
alle Wege zu verſuchen, benutze ich auch dieſen.“ | 

Und ſie hat noch mehr Aufträge für Freund Keſtner. 
Strümpfe und Hemden braucht ſie für die Krieger, durch 
fürſorglich tätige Damen in Hannover könnten die wohl 
geſchickt werden, wenn Auguſt ihr Bote ſein wollte. Sehr 
dankbar wäre die mutige Frau für jene „Effekten“. „Beſonders 
bedürfen wir grobe Bettlaken, um die Bleſſirten rein zu er- 
halten, da wir ſie nicht ins Hoſpital bringen, ſondern auf dem 
Lande pflegen laſſen, um ſie nicht durch die Läuſe freſſen zu 
laſſen. — Bitte, bitte, ſchaffen Sie welche an, und auch 
Strümpfe, denn die ſchrecklichen Märſche haben ſchon die 
meiſten gekoſtet. Unſere Leute mußten bis an die Hüften 
im Waſſer marſchiren und waren luſtig. Damit iſt es aber 


5 1 un Graf Egloffſtein, jüngſte Schweſter Gräfin Juliens, | 
geb. 5. Nov. 

2) St. =. Beim » von Beaulien an Auguſt Keſtner, Shaun den 
15. März 1814. 
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noch nicht genug. Der gefällige Hofpoet ſoll, ſehr proſaiſch, 
der durch die Dummheit der Zofe vergeſſenen Ueberſchuhe 
ſeiner Königin ſich annehmen und ſie ihr nachſenden, dazu 
6 Ellen Gold zur Uniform des Oberſtleutnants; Hausmann, 
der Seidenhändler und Memoirenſchreiber, „weiß ja von 
welcher Sorte es ſein muß.“ 

„Zu leben giebt es hier genug“, ntieht dieſe Feldpoſt 
„und alles geht ganz gut, nur iſt es keine Manier, 
dahin zu ſchie ßen, wo Leute ſtehen. Adieu, 
mein guter, treuer Hofpoet und poetiſcher Freund! Apropos! 
Schulze iſt beim erſten Kanonenſchuß wie Tod zur Erde 
gefallen und Tychſen hat das — Fieber, und geth vom 
Vorpoſten — nach Haufe! — Adieu zu tauſend mal.“ !) 

Daß trotz ſeiner empfindlichen Nerven Ernſt Schulze 
vom beſten Willen zur kriegeriſchen Tat bejeelt war, bezeugt 
ſein Tagebuch. Er erinnert ſich „mit Freuden“, wie er 
nachts „Vedette“ geſtanden. Aus Dichteraugen, das beſagt 
ſeine Schilderung, ſchaute er in das neblige, kalte Dunkel. 
Verfroren und hungrig kehrte er nach erfolgter Ablöſung 
in das Tannenholz zurück, zu der luftigen, aus Reiſern ge— 
bauten Schutzhütte, wo ein Topf mit Hafergrütze im bloßen 
geſchmolzenen Schnee gekocht, und etliche von einem Trupp 
Koſaken geſpendete, im Feuer geröſtete Kartoffeln ihm Labſal 
werden. ?) | 
| Am 2. April war Schulze ebenfalls i in Buxtehude. Den 
4 ten rückte er mit ſeiner Truppe nach Moorburg und hatte 
an demſelben Tage ſowie am 7ten ſiegreiche Scharmützel 
mit den Franzoſen. Elemenkare Gewalten verſchärften die 

Situation. „In jener Zeit brach der Elbd eich, und das Waſſer 
nahm am Ende ſo überhand, daß wir aus den Häuſern auf 
den Damm getrieben wurden“, erzählt des Dichters Tagebuch. 
„Nur die Giebel ſahen noch aus dem Waſſer hervor und ich 
ſchiffte oft mit großem Vergnügen durch die Zweige der 
blühenden Kirſchbäume. Einer. der ſchönſten Punkte jenes 
Lebens war das Feſt, daß wir auf unſerer Schanze, ganz 
nahe den Feinden, zur Feier der Einnahme von Paris 3) 
bei Muſik und Punſch bis tief in die Nacht.feierten. In jener 
Nacht ſchlief ich mit meinem Wirthe und ſeiner ganzen Familie 


1) St.⸗B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, Buxtehude am 
4. April [1814]. 
2) Vergl. Marggraff, Ernſt Schulze uſw. S. 254 u. fr. 
3) Am 31. März 1814 Einzug der Verbündeten in Paris. 
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auf deſſen Heuboden, zu dem wir mit einem Schiffe gefahren 
waren.“ 

Durch Frau von Beaulieu iſt Auguſt Keſtner fortgeſetzt 
über die Tätigkeit des Jägerkorps unterrichtet worden. Der 
Herzſchlag der mutigen Frau und zärtlich liebenden Gattin 
bebt durch ihre Worte. „Vor allen Dingen melde ich Ihnen, 
daß das ganze Corps ſeinen Ehrentag glücklich überſtanden 
und ſich mit Ruhm bedeckt hat — à la frangaise zu ſprechen. 
— Wie mir dabey das Herz geklopft hat, brauche ich nicht zu 
ſagen, den die Ehre iſt doch kein Hirngeſpinſte und lebt in 
jeder reinen Bruſt. Gott ſey gelobt und geprieſen. Es ging 
vortrefflich; die Leute mußten mit Gewalt zurück gehalten 
werden und alle Offiziere thaten ihre höchſte Schuldigkeit. 
Es blieb kein Mann und nur zwei wurden ganz leicht bleſſiert. 
H. v. Hattdorf und ein Schütze.“ 

Dem Danke für gut ausgeführte, hm aufgetragene Be⸗ 
ſorgungen hat ſie wiederum neue an den „beſten, treuen 
Freund“ mitzugeben. „Scharren Sie überall alles zu: 
ſammen, was Sie erwiſchen können, den ich helfe auch den 
fremden Bleſſierten, die nichts haben, ſo wie unſre Arzte 
ihnen beyſtehen, da die andern Corps keine haben und gegen 
uns wahre Luppen( !) (Lumpen) ſind.“ „Hahns,“ jo meinte 
Frau von Beaulieu, das in Hannover bei der Kriegsfürſorge 
beſonders tätige Buchhändlerehepaar, könnte wohl „Latens, 
wenn ſie auch noch ſo grob ſind“, ſchaffen, und Wachstuch 
für die Kranken, damit ſie ſich nicht durchliegen. — Ein 
„Hauptwagen“ für bleſſierte Offiziere fehlte auch noch, 
„aber kein Geld iſt vorhanden: Betteln Sie für uns“, ) heißt 
es da noch als Randbemerkung. | | 

Wie dann die kriegeriſche Unternehmung um die 
Befreiung Hamburgs von Davouſt und ſeinen Soldaten 
mit Erfolg gelohnt ward, treibt es Frau von Beaulieu ſo⸗ 
gleich zur Mitteilung an Keſtner. Unter dem Eindruck ihrer 
Erlebniſſe ſchreibt ſie ihm bereits am 30. April: „Nur mit 
zwei Worten“ was fie glücklich macht: „Hamburg iſt über und 
wir ziehen ein!! — Theilen Sie meine Wonne und das Heil 
dieſes Landes. — Der Friede ſenkt ſich im blühenden Lenz 
auf die Welt und verſchönt und erhöht ſo das Glück der Welt.“ 
Und in die Siegesfreude und Friedensſehnſucht miſcht ſie 


1) St.⸗B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, [Buxtehude] am 
7. April [1814]. | Be | 
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dringende Wünſche nach den „ewig verlangten 6 Ellen 
Golddreßen und um ſo viel ſchöne erhabene Uniform- 
Knöpfe, als zu einer Uniform nöthig ſind“. Auch fehlen noch 
immer die ledernen Schwertgehänge mit den Schildern, 
denn der Oberſt, zu dieſem Range iſt ihr Gemahl aufgeſtiegen, 


„muß nun ganz vollſtändig fein“. Er hat die größeſte Aus⸗ 


zeichnung von den Ruſſen genoſſen und ſeinen Ruhm ſehr 
erhöht, kann ſie ſtolz berichten und hinzuſetzen, „aber er ver⸗ 
dient es — den die Lage war ſchrecklich! Mitten am Waſſer, 
nur vier Fuß breit Land und Feinde rings um — „Doch aus 
der Strudelnden Waſſerhöhle“, — zitiert ſie ihren Schiller, 
„hat der Brave gerettet die lebende Seele li) — Unſere 
Feinde“, fährt ſie fort, „gedachten uns zu ſchaden — aber 
Gott lebt und lenkte alles zu unſerm Heil!“ — Dieſem 
ſchönen Bekenntnis vereint ſich das Verlangen nach erneutem 
Genuß des gewohnten Lebens: „O kehr zurück zu deinen 
alten Eichen — ſo rufe ich jetzt tauſend Mal des Tages und 
Gott wird uns ja wieder hinführen in den ſtillen Kreis der 
Eintracht und des Friedens.?) 

Daß es dort nach ihren Wünſchen fortging, ſorgte der 
treue Freund. Er achtet darauf, ob Gräfin Caroline Egloff⸗ 
ſtein ihre Eſelsmilchkur gewiſſenhaft gebraucht, erlaubt ihr 
nicht zu tanzen, orientiert die ferne Soldatenfrau und zärt⸗ 
liche Mutter über das Befinden ihrer beiden anderen Töchter. 
„Sie ſchreiben mir immer allein die Wahrheit“, lobt ſie ihren 
„guten Freund und Gönner“, der für ſeine Briefe und Be⸗ 
ſorgungen, die er unter Zahnſchmerzen ausgeführt, doppelt 
bedankt wird. „Auf Befehl ihres Geliebten“ gibt ſie Bot⸗ 
ſchaft von einem zum anderen. Sie zieht Keſtner in ihr Ver⸗ 
trauen wegen eines Planes, den ſie hinſichtlich des Beſuches 
von Bad Rehburg hegt. „Da wir kein Haushalten haben, 
und es Line, Julie, mir und Beaulieu ſchon längſt verordnet 
wurde, könnten wir es recht gut jetzt leiſten und wohlfeiler 
als jemahls einrichten. — Was meinen fie dazu?“ Ein gutes 
Quartier ausfindig zu machen, einen Ueberſchlag über den 
Koſtenpunkt zu geben, wer vermöchte das beſſer wie der 
„Hofpoet“. Freilich, „dieſes würde nur eine neue Plage 


1) Die zitierte Stelle aus „Der Taucher“ heißt: 
„Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 
’ 5 St.-B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, [Buxtehude] am 30. April 
(1814) 
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für meinen Freund Keſtner ſein, der vielleicht auch nach 
Rehburg käme, um ſeinen kranken Zahn zu heilen?“, fragt 
Frau von Beaulieu ſcherzend. „Verſchweigen Sie auch gegen 
meine Kinder und alle Uebrigen dieſen Plan —“ 
bittet ſie — „ſonſt hört man Klagen von allen Seiten, wenn 
er ins Stocken kömmt. Wie ſeelig iſt das Gefühl“, bekennt 
lie, „\o treue Freunde zu beſitzen, die jo wie mein guter Keſtner, 
ſich immer gleich bleiben. Gott ſegne Sie dafür und gebe 
Ihnen Geſundheit, frohen Muth, und — Geld.“ 

„Von der Fürſorge für ihre „lieben Pflanzen“, ihre 
Kinder und den ſchönen Sommerplänen geht ihr Schreiben 
„wie Ebbe und Flut“ zu den Zukunftsgedanken über des 
Oberſten amtliche Laufbahn. Die Ausſicht auf eine gute 
Forſtanſtellung hat ſich ſehr in Dunkel gehüllt, was wird 
aus uns werden?“ fragt ſie und gibt ſelbſt die Antwort: 
„Was kann er jetzt anders thun, als vor der Hand zu 
bleiben, was er iſt.“ Keſtner habe keine Idee“, meint ſie, 
„wie unendlich artig und auszeichnend ihr. Mann von den 
Koſaken behandelt wird und wie ehrenvoll dieſer kurze Yeld- - 
zug für ihn und ſeine Leute iſt. Trotzdem, und nicht gerade 
dankbar, hat man einen ganz fremden Mann eingeſchoben. 
Doch: „ich bin zu glücklich, um jetzt über dieſes contre coup 
zu klagen — es wird ſich ſchon mit der Zeit machen.“ Die 
Hauptſache bleibt doch die Wirkſamkeit der Scharfſchützen. 
„Am 15. (Mai) ſoll die erſte Colonne des franzöſiſchen 
Corps aus Hamburg marſchieren, am 21. die zweite, am 
28. die dritte und letzte, ſo daß am 1. Juny wahrſchein⸗ 
lich alles von Alliirten beſetzt iſt. Wir bleiben bis dahin auf 
den Inſeln, die göttlich ſind und wenn wir daher ins 
Bad gingen, ſo könte es nicht vor den July geſchehen und 
nur auf drei Wochen. — Geſtern“ fährt ſie nach dieſer neuen 
Abſchweifung in dem vom 12. Mai datierten Berichte fort: 
„waren Meding, Schulze und Meier verkleidet in Hamburg, 
dennoch erkannten einige Bürger an den Schnurrbärten 
den Wolf im Schafskleid und gaben laut ihren 
Jubel zu erkennen. Man wird unſer Corps, fürchte ich, für 
Freude auffreſſen, oder in Stücke zerreißen.“ 

Neben dem Siegesjubel Seufzen und Klagen der Ver- 
wundeten. Sie leiden nicht nur an ihren Verletzungen. 


5 1) St.⸗B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, [Buxtehude] am 12. Mai 
1814. | . 
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Das kalte Fieber herrſcht entjeglich bei den in Finkenwerder 
einquartierten Jägern. Es ſind wieder Hemden und Socken 
für Geſunde und Kranke ſehr nötig. Auguſt Keſtner hat ſich 
durch den hannoverſchen Frauenverein vorſorglich verſehen 
laſſen. 100 Hemden, 12 Bettlaken kann er an Frau 
von Beaulieu abſchicken laſſen. Eine Tonne Charpie ſteht zu 
ihrer Verfügung. Aus dem allgemeinen kommt ihr Brief⸗ 
wechſel immer wieder auf Perſönliches. Iſt es doch der 
„beite Freund“, dem fie danken muß „für alle treue Sorg⸗ 
falt und Mühe, die Sie für mich und die Meinen haben — 
aber ſo etwas läßt ſich nicht verdanken; nur das Gefühl kann 
dem Gefühl lohnen.“ Einblicke, wie ſie kaum dem erprobten, 
bewährten Freunde geſtattet werden, darf Keſtner ſogar in 
Beaulieus Geldverhältniſſe tun. Er ſtellt einen einſtweiligen 
Etat ihrer Paſſiva auf, macht Berechnungen über der Freunde 
Haushalt, nimmt einlaufende Gelder für ſie an. Der Miet⸗ 
abſchluß für eine Wohnung im alten Badehauſe zu Rehburg 


geht durch feine Hand. Das ſollte eine glanzvolle Saiſon für 


den idylliſchen Kurort werden, ſtand doch der Beſuch der 
Prinzeſſin Solms, nachmaligen Königin Friederike von 
Hannover, dort bevor. 

„In einigen Tagen fangen die Franzoſen an abzuziehen; 8 
Glück auf den Weg! Adieu mein gutr Keltner“!) ſchließt Frau 
von Beaulieus letzter, an Auguſt gerichteter Brief aus dieſer 
kriegeriſchen Periode. Ihm und den Seinigen waren jene 
Frühlingstage in der Landeshauptſtadt auch nicht ohne tiefe 
Eindrücke hingegangen. Wie hatte ſie alle das ſiegreiche 
Vordringen gegen Napoleon ergriffen! — Einer Unpäß⸗ 
lichkeit wegen im Bette liegend, konnte es die Mutter doch 
nicht laſſen, ihrer Lotte i in einem ſchnell geſchriebenen Briefe 
ſogleich die Freude über' die Befreiung ſelbſt zu bezeigen.?) 
Von manchem Leid anderer, mit dem dieſe erſehnte Freiheit 
erkauft ward, muß ſie bedauernd ſagen. „Wir“, darf ſie 
dankbar rühmen, „ſind indeſſen in unſerer Familie beſſer 
daran, als mancher andere. Georg iſt an ſeiner Stelle ge— 
blieben, Auguſt desgleichen, Wilhelm hat zu unſer aller Freude 
die Amtſchreiber-Stelle in Blumenau erhalten.“ Für ihrer 


ok 1) St.⸗B. Frau von Beaulieu an Auguſt Keſtner, [Buxtehude] am 22. Mai 
2) Goethe und Schiller⸗ on a Keſtnerſcher Nachlaß, e 
Keſtner an ihre Tochter Lotte, 4. Mai 1 
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Clara Zukunft war auch geſorgt, indem der an Lotte ver⸗ 


ſprochene Kloſterplatz an jene überging. 

„Endlich kann man ſich doch wieder frey ſeine Gedanken 
mittheilen“, ſchließt ſich Clara Keſtner der Mutter an. „Was 
die alten treuen Hannoveraner anbetrifft, die ſind meiſt alle 
wieder auf ihren alten Plätzen, und wenn Du nun wieder 
kömmſt, wirſt Du die Geſellſchaft nicht eben verändert finden, 
da Du die weſtphäliſche Zeit gar nicht erlebt haſt. Geſellſchaft 
exiſtirt freylich eben noch nicht wieder, die Gemüther haben 
doch ſehr verloren, die Empfänglichkeit für Freude und be⸗ 
ſonders das Intereſſe von einem zum andern iſt ganz ver⸗ 
loren gegangen.“ 

Nur bei einer Freundſchaft, wie ſie die Keſtners mit den 
Bewohnern des Misburger Forſthauſes verband, da war 
von einer Abnahme des gegenſeitigen Intereſſes natürlich 
nichts zu ſpüren. Die „Prinzeſſinnen“ ſind während der 
Abweſenheit ihrer auf Kriegsfahrt weilenden Eltern gern 
zuweilen bei der Frau Hofrat zu Tiſche geweſen. Das frohe, 
lebhafte Weſen der jungen Gäſte — „Julie iſt immer inter⸗ 


eſſant und liebenswürdig“, urteilte ſogar die empfindliche 


Clara Keſtner, tat jedem wohl, der mit ihnen zuſammen war. 

Amtlich, das fühlte Auguſt dazu, war's doch jetzt auch 
ganz etwas anderes als vordem: notair à Linden. Und das 
Amt ließ ihm noch erwünſchte Zeit zu ſinnender Betrachtung 
und poetiſchen Ergüſſen. Er lauſchte auf das „Geflüſter der 
Bäume im Ilulien) Hain im Frühling 1814“ und legte auf 
einem Blatte ſeines grünen Notizbuches das ſchöne Bekennt⸗ 
nis ab: „Eine reine Liebe erheitert die Seele von Laſter und 
ſchlechten Lüſten und tritt das unreine darnieder, ſowie die 
frühaufſteigende Sonne die Nebel wiederbrüdt, die es nicht 


einmal mehr wagen, gegen ſie zu kämpfen, indem ſie ſie nur | 


anſichtig geworden ind.“ 

Immer wieder ſchlugen die Wogen der gewaltigen 
Völkerbewegung hinein in das zu den alten Verhältniſſen ſich 
zurückbildende Leben in der Heimat, und Auguſt Keſtner 
blieb nicht unberührt davon. Ein der Erwähnung werter 
Eindruck iſt es ihm geweſen, als der Transport der von den 
Franzoſen einſt aus Berlin entführten Quadriga am 24. Mai 
abends in Hannover eintraf. Eine ſehr notwendige Aus⸗ 
beſſerung der Wagen, die die in rieſige, mit Widmungen, 
Blumen und Kränzen geſchmückten Kiſten verpackten Teile 
des Kunſtwerkes zu tragen hatten, verurſachte, daß erſt am 
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Morgen des 27. Mai der Zug ſich weiter gen Oſten in Be⸗ 
wegung ſetzte. „In dieſen beiden Tagen wetteiferten alle 
Klaſſen der Einwohner Hannovers, welche auf dem Parade⸗ 
platze, wo die Wagen aufgefahren ſtanden, bis ſpät abends 
jubelnd umher wogten, auch die übrigen Seiten der hohen 
Verſchläge mit Inſchriften, Blumen, Kränzen, Bändern uſw. 
zu ſchmücken.“) — Von den mehr gut gemeinten 
als wohlgelungenen Gelegenheitsgedichten trug ſich Keſtner 
ein paar der originellſten in ſein Notizbuch ein. 

Aus derſelben Quelle iſt erſichtlich, daß Auguſt em Som⸗ 
mer in Pyrmont war. Ueber verſchiedene Perſönlichkeiten, 
die er dort kennen lernte, machte er ſich charakteriſtiſche An⸗ 
merkungen.?) Vielleicht hatten die auf einer Wanderung 
Pyrmont berührenden Göttinger Bekannten, Bunſen, Brandis 
und einige andere, ihn dorthin gezogen.“) — Ernſt Schulze, 
der nach vorläufiger Beendigung ſeiner Kriegsdienſte durchs 
Weſertal zurückkehrte, vermerkte: „In Hehlen lernte ich an 
Gräfin Schulenburg und an Keſtners Mutter, Bruder und 
Schweſter liebenswürdige Leute kennen. Der Aufenthalt 
auf dem alten, ritterlichen Schloſſe zog mich ſehr an; ich 
blieb indeß nur zwei Tage, weil meine Sehnſucht nach 
Göttingen mich forttrieb“.“) 

Mit rechter Befriedigung und innerer Ruhe durfte die 
Mutter Keſtners ſich dies Mal des Aufenthaltes in Hehlen 
erfreuen. Erſchütterungen, freudige und leidige Erregungen, 
wie ſie mit den vergangenen Monaten hinter ihr lagen, hat 
ſie nicht zu fürchten, dankbar empfindet lie mit den Ange⸗ 
hörigen, daß ihre Familie von Opfern „in dieſem fürchter⸗ 
lichen Kriege“ verſchont blieb. Es war ganz der Mutter 
Gefühl der Dankbarkeit, dem die Tochter Clara an Lotte in 
Straßburg Ausdruck gab: „Du glaubſt nicht, wie ich das er⸗ 
kenne und wie ich darum doppelt mit andern Mitleid habe; 
wir ſind glücklich mit ihnen und ſie leiden mit für uns. Es 
iſt doch ſelten eine Familie ohne Trauer ſo wie wir“. Der 
Ton wohligen Behagens zieht durch der Mutter Briefe aus 
dieſer Zeit und darauf zurückblickend muß ſie geſtehen, daß 


1) Vollſtändige Sammlung der Inſchriften, welche an den zum Transport 
der Viktoria von Paris nach Berlin beſtimmten a bei deren Abfahrt aus 
Hannover befindlich waren. Hannover, 1814, S. 3 u. f. 

2) St.⸗B. „Notizbuch 1814. 

3) Ch. C. J. Freiherr von Bunſen, S. 56 u. f. 

4) Marggraff, Ernſt Schulze uſw. S. 256. 
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außer Claras „traurigem Humor“ ihr die in Hehlen verlebten 
ſechs Wochen ungetrübt vergangen ſind. „Die große Ruhe 
und ohne Sorgen hat mir äußerſt wohl gethan. Ich bin ge⸗ 
gangen wie Keiner, die Gegend iſt herrlich und ich wußte 
noch kein Jahr von den dreien, wo ich da war, daß ich es ſo 
genoſſen hätte“. !) Die gütige Gräfin hatte auch dann noch nicht 
ihre dankbaren Gäſte fortlaſſen wollen, aber wegen allerlei 
Geſchäfte trieb es die Frau Hofrat nach Haus. Durch den 
getreuen Hüter ihres Heims, Auguſt, war ihr die Mitteilung 


vom Verkauf des Hauſes, in dem ſie auf der Aegidien⸗Neuſtadt 


nun ſchon ſo lange Jahre wohnte, zugekommen.?) Keine an⸗ 
genehme Kunde, über die ſie ſich erſt dahe im beruhigen konnte. 

Es blieb auch da beim alten und der Winter findet in 
Hannover an bekannter Stätte unter gewohnten Verhält⸗ 
niſſen den Keſtnerſchen Familienkreis. Die Beziehungen 
zur „Burg“ ſind inniger denn je für Auguſt. Er begreift es, 
daß ſein Freund Wilhelm von Beaulieu mit Sehnſucht 
nach Nachricht aus Misburg verlangt, und er beneidet den 
Entfernten gewiß nicht, der, obſchon von der liebenden Gattin 
betreut, eines hartnäckigen Huſtens wegen im Süden weilen 
muß. „Schreibe Du mir nur zuweilen“, hat der ihn gebeten, 
denn von ſeinen Verwandten, ſo mutmaßte der Bittende, 
erhielte er „gewiß ſelten etwas“. — Ungemindert iſt ſein 
Vertrauen in Keſtner, der des Freundes Erbſchaftsangelegen⸗ 
heiten weiter ordnen ſoll: „Mach alles, wie Du es für 
billig und gerecht hältſt ... Du thuſt mir einen unendlichen 
Gefallen“), ſchreibt er und ( berſchickt ihm noch für alle 
Fälle einen wohlſtiliſierten Vollmachtsausweis. 

Das Weihnachtsfeſt gibt diesmal Keſtner Gelegenheit, 
ſich als Hofpoet zu erweiſen. Am heiligen Abend grüßt er 
die Damen im Misburger Forſthauſe mit Gelegenheits⸗ 
gedichten, die ſeine kleinen Gaben begleiten. Seiner dienſt⸗ 
bereiten Muſe beut auch noch ein der „Königin“ geſpendeter 
Fingerhut Anlaß zu ein paar Vierzeilen. Der älteſten Com⸗ 
teſſe beſang er „goldverziertes“ Briefpapier, der jüngſten 
ſchrieb er eine Widmung zu einem Exemplar des Vicar of 
Wakefield. Mit zwei Gedichten und zwei Gaben, einem ge= 


) Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv, Weimaͤr, ſteſmerſcher Nachlaß, Charlotte 


Keſtner an ihre Tochter Lotte, 15. Oktober 1814 
2) St.⸗B. Dieſelbe an ihren Sohn Georg, Hehlen den 12. September 1814. 
3) St.⸗B. Wilhelm von Beaulieu an Auguſt Keſtner, Heidelberg, den 8. Sep⸗ 
tember 1814, Nizza, den 12. Dezember 1814. 
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ſchnitzten Hunde und einem „Zeichengriffel⸗ huldigte er 
„Prinzeſſin Julie“. 1) War die eine Spende die ſcherzhafte 

Anſpielung auf einen der jungen Gräfin durch den Tod ge- 
raubten treuen Hund, ſo galt die andere beziehungsreich 
der von ihr geübten ſchönen Kunſt. Eine fleißige Schülerin 
Rambergs, machte Gräfin Julie gute Fortſchritte im Land⸗ 
ſchaftszeichnen, ſuchte auch im Porträtier n weiter zu kom⸗ 
men. Noch viele Jahre ſpäter erinnerte ſich Auguſt Keſtners 
Schweſter Lotte jener Zeit, und ſie ſchrieb dem Bruder, 
der ihr der Freundin Anweſenheit in Rom mitgeteilt hatte: 
„Wenn ich von ihr höre, fällt mir immer in herrlichem Andenken 
der Winter von 1814 auf 1815 ein, wo ſie unſere Mutter 
zeichnete und was mir als das beſte nach ihr gemachte Bild 
vorſchwebt. Es war in einem kleinen Zeichenbuche. Frag 
lie doch mal danach“ .?) 

So endete das Jahr 1814, das für Auguſt Keſtner im 
Kriegsdienſte begann, mit erwünſchtem Frieden. Dank⸗ 
bar blickte er zurück und freudig vorwärts. Dem gab er, 
nicht ohne patriotiſchen Schwung, Ausdruck: | | 


Neujahr 1815. 


Wer kann ſo froh als ich fein Jahr beſchließen, 
Das, wie voll Finſterniß das vor'ge war, 
Mich zum verlornen Leben neu gebar! 

Wer kann voll Hoffnung ſo das neue grüßen? 


O Jahr! Was deine Stunden mir verſchließen, 

O mach' es mir nach Wunſche offenbar. 

Zwey Wünſche nur, geheiligter Altar, 5 
Zwey Wünſche nur bring' ich zu deinen Füßen. 


Feſt müſſen ſich des Reiches Grenzen ſchließen, 
Daß niemals ſie verletze ein Barbar — 

Gieb vollen Segen mir o Muſenſchaar, 

In dieſe holdere ihn ſelig zu vergieße n.“) 


Das geſellige Treiben, das geräuſchvoll die Verhand⸗ 
lungen des Wiener Kongreſſes begleitet, weckt Nacheiferung 
in deutſchen Landen. Auch Hannover bleibt nicht zurück. 
Keſtners Geſundheitszuſtand macht ihm Beſchränkung zur 
1) St.⸗B. Notizbuch von 1814. ze 


2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 238. 
3) St.⸗B. Notizbuch von 1814. 
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Pflicht. Seine Augen verlangen fortgeſetzt Schonung. Er 
iſt viel auf das Sich⸗Vorleſenlaſſen angewieſen. Ohne Ein⸗ 
buße am Genuß „des Gehörten“ ging es dabei nicht ab. 
„Hätte ich es ſelbſt geleſen“, bemerkte er dazu in ſeinem Notiz⸗ 
buche hinſichtlich eines der „bedeutendſten Bücher“, die ihm 
vorgekommen, nämlich „Triſtram Schandis Leben und 
Meinungen, ſo würde ich ſchon jetzt mehr klare Gedanken 
darüber zu Papier bringen können, als ich es kann; denn 
Manches darin will tief durchdacht werden, weil der Schrift⸗ 
ſteller!) alles, was er ſchrieb, tief durchdachte (wohl nicht in dem 
Augenblick des Schreibens, ſondern vorher) und wer findet 
einen ſolchen Vorleſer, der — wie es ſeyn ſollte — denſelben 
Grad von Intereſſe, dieſelben Anſichten, dieſelben Empfin⸗ 
dungen, dieſelbe Organiſation hätte, wie der Hörer?“ 
Welch' eine Freude mußte es ihm da ſein, ſeine ver⸗ 
ſtändnisvolle Schweſter Lotte in Hannover zu begrüßen! 
Zu einem längeren Beſuche, begleitet von ihren Schütz⸗ 
lingen, des Bruders Carl beiden Kindern, traf ſie im Früh⸗ 
jahr 1815 bei der Mutter ein. Und in die Wonne dieſes 
Wiederſehens und des erneuten glücklichen Zuſammenlebens 
im Stadthauſe und auf dem Garten miſchten ſich die mannig⸗ 
fachſten Empfindungen, wie ſie die Kunde aus der großen 
Melt. auslöſte, und zogen die Gedanken des unter ſich ſo 
einigen Familienkreiſes zu den Geſchicken der Geſamtheit. 
Die Folgen von Napoleons Flucht von Elba, ſeinem 
ſieghaften Wiederauftreten in Frankreich ſind neue krie⸗ 
geriſche Unternehmungen. Auguſt Keſtner hat an ihnen 
nicht unmittelbar teilgenommen. Er verblieb zunächſt in 
der Heimat. Aber aus an ihn gerichteten Briefen ſprach zu 
ihm beweglich der Heldengeiſt der über Waterloo zum end— 
lichen Frieden gelangenden Streiter. Sein Freund Oberſt 
von Beaulieu hatte wieder zur Waffe gegriffen und auch 
Fritz Keſtner, Auguſts jüngſter Bruder, ſchickte ihm Feld⸗ 
poſtbriefe. Aus Antwerpen, „rue de Venus. ſehr poetiſch — 
aber eine ſehr proſaiſche Straße“, wendet ſich am 29. April 
Beaulieu mit der Bitte um Ordnung einer geſchäftlichen 
Sache an ſeinen Freund Keſtner, auf deſſen oft erprobte 
Gefälligkeit bauend. Im Begriffe, nach Mons weiterzu⸗ 
gehen, kann er noch mitteilen, Fritz Keſtner vor „ein paar 


1) Lawrence Sterne, The life and opinions of Tristram Shandy. 


Carl von Beaulieu⸗Marconnay 
geb. 1777, geſt. 1855. 
„Vielleicht ſchon in Rom 1817?“ 


(Gezeichnet von Auguſt Keſtner. 


Keſtner-Muſeum zu Hannover.) 
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Tagen“ geſehen zu on „er ift ſehr wohl und jetzt mit dem 
Stabe in Brüſſel“.! 

In die durch ei Sieg der Verbündeten bei Waterloo — 
La belle alliance — für dieſe ſo günſtige kriegeriſche Lage ver⸗ 
ſetzt ein Brief Beaulieus aus Ath vom 4. Juli: „Soeben 
habe ich einen Courier aus dem Engl. Hauptquartier ge⸗ 
ſprochen“, erzählt er ſeinem „liebſten Keſtner“ — „welcher 
ſolches vorgeſtern Abends 11 Uhr verlaſſen hatte zu Geneſſe, 
4 Stunden von Paris. Blücher ſtand links um Paris und 
ſoll engagirt geweſen ſeyn. Louis 18te war zu Roye, 25 Stun⸗ 
den von Paris. Bonaparte glaubte, man habe ſich ent⸗ 
fernt. Einige Stunden darauf kam der Miniſter Caſtle⸗ 
reagh hier glücklich durch, von England kommend, und nach 
dem Engliſchen Hauptquartier gehend. 

Der Graf Münſter ſoll über Brüſſel nach England 
gegangen ſeyn und wie Sie wohl ſchon beym Empfang 
dieſes Briefes [willen] werden, der General Decken auf Han⸗ 
nover; feine beiden Adjutanten Decken und Marſchalk 
ſind aber zur Armée abgegangen. Das Reſervekorps ſteht 
jetzt unter dem Befehle des General Alten, welcher an ſeiner 
Wunde am Bein noch ſehr leiden ſoll.“ 

Der große Erfolg am 18. Juni war aber mit ſchmerz⸗ 
lichen Verluſten erkauft. Eine ganze Liſte an gebliebenen 
und verwundeten Offizieren vermochte der Oberſt anzu⸗ 
geben. „Welcher Sieg, aber welch' ein Jammer auch!!“ 

„Es ſcheint, als ob wir hier immer noch bleiben ſollen“, 
fährt er fort. „Es iſt für mich eine ſo traurige Exiſtenz, wie 
man ſich nur denken kann. Sagen Sie aber nicht zu viel da⸗ 
von in Misburg. Was kann das helfen? — Aber ich bin im 
eigentlichen Sinne des Worts wiein einem Gefäng⸗ 
nis. Unter mehreren tauſend Menſchen wie in einer Gruft, 
umgeben von den widerlichſten und unangenehmſten Ge⸗ 
ſchäften. Dazu kommen ſo mancherley andre Dinge, daß. 
warlich große Geduld erforderlich iſt, um mit An⸗ 
ſtand auszuhalten. So bald ich nun ganz gewiß davon 
bin, daß wir gar nicht gebraucht werden, ſo werde ich fuchen, 
einen Urlaub zu bekommen, denn ſind die franzöſiſchen 
Feſtungen einmal über und die Allierten in Paris, ſo ſehe 
ich nicht ein, warum ich in dieſem Orte bleiben ſoll. Und iſt 


Ar 1) St.⸗B. Carl von Beaulieu an Auguſt Keſtner, Antwerpen, den 29. April 
15. 
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der Urlaub abgelaufen, ſo wird hoffentlich meine Rückkunft 
nicht mehr nötig ſeyn. Gehen alſo die Sachen ſo raſch zu 
Ende, wie ſie angefangen haben, und es den Anſchein hat, 
ſo ſehen wir uns, lieber Keſtner, denke ich recht bald wieder!“ 
Ergänzende Nachrichten über das Befinden des geſchätzten, 
bei La Haye⸗Sainte verwundeten Generals von Alten gibt 
ein Brief Fritz Keſtners aus Brüſſel vom 4. Auguſt: „Der 
General Alten befand ſich geſtern ſchlecht und wimmerte den 
ganzen Tag vor Schmerz“. Auch von einem anderen Heer⸗ 
führer, Graf Kielmansegg, kann der Schreibende nur die 
bedauerliche Mitteilung machen, daß derſelbe aus dem 
Wagen gefallen und geſchleift worden ſei, ſo daß er ſtark 
am Kopfe verwundet iſt und längere Zeit dienſtunfähig 
bleiben würde. Man mutmaßt, ein engliſcher Offizier dürfte 
das Kommando übernehmen. Fritz Keſtner, der, wie er 
ſchreibt, leider wiederum „die Poſt auf dem Halſe“ habe, 
ſieht bei dem Wechſel im Kommando eine Veränderung 
unter den Stabsoffizieren voraus. Ohne Bedauern, denn 
es ſeien merkwürdige Leute darunter. Er nennt einen Major, 
der den ganzen Tag nichts thut, als ſchwatzen und Wirrwarr 
machen, eins jedoch — er führt die Rechnungen über die 
Meile .. . Schreibt an, wie viel der Koch für Butter, Salz, 
Zwiebeln uſw. ausgegeben — und dafür iſt er Major und 
Aſſiſtant Adjutant General!) 
| Einige Tage ſpäter kann Fritz Keſtner nach Hannover 
berichten, daß er den General v. Alten einen Augenblick 
geſehen habe; „er beſſert ſich Gott Lob.“) 


Reiſen. Begegnung mit Goethe (18 15.) 


Es fehlt an Gegenäußerungen Auguſt Keſtners aus 
dieſer von neuem vom Kriege durchtobten Zeit. Seine Notiz⸗ 
bücher verraten nur das reiche, glückliche Innenleben, das ſein 
Weſen damals erfüllt hat. Denkwürdige Maientage be⸗ 
ſcherte ihm der Verkehr im Misburger Forſthauſe auch in 
des Hausherrn Abweſenheit. „Himmelfahrt⸗Abends“ ſteht 
über einem kaum noch leſerlichen, mit Bleifeder ins Notiz⸗ 
buch eingetragenen Gedichte. Faſt vergeſſene, altmodiſche 
Blumen waren ihm der dichteriſchen Verherrlichung 


1) St.⸗B. Fritz Keſtner an feinen Bruder Georg, ae N. 1815. 
2) St.⸗B. Derſelbe, Brüſſel, den 11. Auguſt 1815. 
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wert, er ſchrieb ein „Geſpräch des Hofpoeten mit 
den Nachtviolen in ſeinen Beeten“ nieder. Seiten und Seiten 
eines hoffnungsgrünen Büchleins füllte er mit poetiſchen 
Entwürfen, Huldigungen, der dargebracht, die zu nennen 
er ſich nicht einmal dieſen verſchwiegenen Blättern anver⸗ 
trauen mochte, nur das J., den Anfangsbuchſtaben des ge⸗ 
liebten Namens, gab er an. „Mein Plan des künftigen Lebens 
iſt übrigens gefaßt“, bekannte er da nach manchem glück⸗ 
ſeligen Geſtändnis — „nun — wie Gott und J. es wollen“.“) 

Auf dieſe frühlingsfrohen Zuſammenkünfte müſſen 
Trennungszeiten gefolgt ſein. Die Gräfinnen Egloffſtein 
weilten öfter im Hauſe ihrer Tante, der Oberkammerherrin 
Frau von Egloffſtein in Weimar, und auch in Egloffitein in 
Oberfranken. Das maleriſche Talent von Gräfin Julie hat 
keinen geringeren wie Goethe lebhaft intereſſiert. „Prinzeß 
Julie, Königl. Hoheit“, wie er ſie ſcherzend nannte, war ihm 
eine „inkalkulable Größe“. Mit Anteilnahme betrachtete er 
ihre Zeichnungen zu dem „Zauberring“ von Fouqué, die 
ſein Hausfreund von Müller ihm im April 1815 vorlegte, 
und urteilte über ihre Landſchaftszeichnungen: „Was an 
Rambergen Gutes iſt, das ſieht man ihren Zeichnungen 
wohl hier und da durchblitzen, aber von ſeinen Fehlern finde 
ich nichts.“) | 

Wäre es Auguſt Keſtner zu verdenken geweſen, wenn 
es ihn in dieſem Sommer nun auch in die Ferne gezogen 
hätte? Iſt er dem Zuge ſeines Herzen gefolgt? Das grüne 
Büchlein läßt ſolche Vermutung beinahe zu. Es heißt da, 


1) Ebendaſelbſt, Notizbuch, Sommer 1815. 

2) Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von Müller, hrsgb. 
von C. A. H. Burkhardt. Stuttgart 1898. S. 13 bis 17. Von dieſem haupt⸗ 
ſächlich zwiſchen Goethe und dem Hofrat Meyer geführten Geſpräche, das in 
Form eines Protokolls für den Herzog K. Auguſt beſtimmt, dieſen anregen ſollte, 
ſich tätig für die Ausbildung der Gräfin Julie Egloffſtein als Malerin zu inter⸗ 
eſſieren, findet ſich eine genaue Abſchrift in Auguſt Keſtners Notizbuch von 1814 
(St.⸗B.). Vermutlich hat er durch Frau von Egloffſtein dieſe Kenntnis über jenes 
Geſpräch erhalten und ſo ſich die Abſchrift lange vor ihrer Veröffentlichun 
machen können. Bei der Aeußerung Goethes: Welch kräftigen Drücker hat der 
Bleiſtift der Zeichnerin dem Auge des Otto gegeben, wie er vor Frau Minnetroſt 
kniet; ey, ey, das ſchöne Kind muß doch auch wohl verliebte Augen ſchon in an⸗ 
muthiger Nähe geſehen haben, weil ſie dem Jüngling hier fo glühenden Liebes⸗ 
blick einhauchen konnte“ ſetzte der Hofpoet Keſtner zwei vielſagende Ausrufungs⸗ 
zeichen. — Kleine unbedeutende textliche Abweichungen, deren eine allerdings 
durch die Keſtnerſche Niederſchrift erſt ſinngemäß erhellt wird, ſind zwischen dieſer 
und der Publikation in „Goethes Unterhaltungen“ vorhanden. 
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leider ohne Datum: „Ich bin gleich zu Wedemeyer gegangen; 
er will mich ins Hauptquartier ſchicken; von dort reiſe ich 
durch Böhmen nach Eger und dann nur noch wenige Meilen! 
In Berlin erfahre ich Nachricht von Carl oder doch im Haupt⸗ 
quartier und vielleicht kann ich ihn als ein Geſchenk, als das 
ſchönſte Angebinde, meiner theuren J. und ſeinen Schweſtern 
mitbringen.“) 

Durch Böhmen nach Franken und Graf Carl von Eg⸗ 

loffſtein, den einzigen Bruder, den drei Gräfinnen bringen, 
das dünkte dem Liebenden wohl eine annehmbare Million, 
die ſich einer offiziellen Sendung ſehr wohl anſchließen ließ. 
Der Keſtnerſche Nachlaß bietet keinen weiteren Beleg für 
die Ausführung dieſes ſchönen Planes und eine gedruckte 
Beſtätigung wollte ſich bisher nicht finden. Nur die ſchreib⸗ 
ſelige Adele Schopenhauer käme meines Wiſſens in Betracht. 
Sie berichtete ihrer Freundin Ottilie von Pogwiſch, der nach⸗ 
maligen Gattin Auguſts von Goethe, unter dem 8. Juli 1815 
aus Karlsbad: „Der junge Käſtner macht in Ermangelung 
anderer Herrn mir ein kleines wenig die cour.“?) 
Wer Keſtners Charakter und ſein Empfinden kennt, 
wem das Ziel bewußt iſt, dem dieſer „Courmacher“ zuſtrebte, 
wird ihn als ſolchen an der Seite der leicht entzündlichen 
Schweſter des Philoſophen kaum ſich vorzuſtellen vermögen. 
Er war auf dem Wege nach Egloffſtein. Durch ſein ganzes 
ferneres Leben iſt er dieſem Zuge treu geblieben. Ja, ſelbſt 
dem Greiſe erſchien Egloffſtein, da er im letzten Jahre vor 
ſeinem Ende dort verweilte und mit Bewegung in Gräfin 
Juliens Zimmer vom Nordfenſter des Ausblickes auf die 
Burgruine Hilboldſtein genoß, der „geliebte Ort“), der 
traute Name ſeiner ſtarken, reinen und doch unerfüllten Liebe, 
die den Mann nicht vor dem traurigen Loſe des einſam⸗ 
alternden Junggeſellen bewahrt hat. | 

Sind es nur ſehr knappe Angaben, welche auf einen 
Sommerausflug Keſtners gen Oſten hindeuten, ſo hat er 
über eine andere auch im Jahre 1815 unternommene Reiſe 


1) St.⸗B. Notizbuch, Sommer 1815. 

2) Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft, herausgegeben von Erich Schmidt 
und Wolfgang von Oettingen. Bd. 27. Weimar 1912. Aus Ottilie von Goethes 
Nachlaß, Briefe von ihr und an fie, 1806 — 22, S. 112. Dazu die Anmerkung 
S. 304: 112 Käſtner —Auguſt K. ein Sohn von Lotte Buff, der von ſeinem 
längeren Aufenthalt in Rom der „römiſche“ K. genannt wird. 

3) St.⸗B. Tagebuch von 1852, 18. September. 
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die ihn in den Weſten und zu einer der denkwürdigſten Be⸗ 
gegnungen ſeines Lebens führte, ſich deſto eingehender aus⸗ 
gelaſſen. Tagebuchartig machte er ſeine Aufzeichnungen !), 


da er begann: „Der unaufhörliche Regen, welcher Johannis 


ſeinen Anfang nahm, drohete auch am 24. Auguſt, als ich vor 
dem Aegidienthore in den prachtvollen Wagen des Herrn 
von Vrintz ſtieg, meiner Reiſe mit Ungemach, und durchnäßte 
den mannigfaltigen Zug der Meinigen, die mich dahin be⸗ 
gleiteten. Die Reiſe begann indeß mit lauter Complaiſance 
meines Reiſegefährten und mit einer mannigfaltigen Unter: . 
redung, worin wir wechſelſeitig die Kundſchafter ausſandten, 
was wir für einander in dem Nebenmann antreffen würden. 

Was mich anbelangt, ſo verbietet mir die Erkenntlich⸗ 
keit, mir darüber eine Critik zu erlauben.“) 

Bei ſolcher zartfühlenden Zurückhaltung im Urteil ſtellt 
Auguſt denn nur im allgemeinen feſt, daß wie Natur und 
Welt durch Gleichgewicht gehalten werden, ſolches auch in 
pſychologiſcher Hinſicht gelte, indem es „den einzelnen Cha⸗ 
rakteren durch entgegengeſetzte Eigenſchaften, die ſich wechſel⸗ 
ſeitig Gewalt anthun und Zwang auferlegen, Haltung giebt“. 

Die bei ſeinem Reiſegefährten „widerſtrebenden Eigen⸗ 
ſchaften“ erſcheinen ihm in dem „Verlangen nach Witz und 
nach äußerem Anſehn“. 

Die letztere Eigenſchaft, das konnte Auguſt feſtſtellen, 
„koſtet häufig Geld und Jo lernte er die erſtere gar oft über⸗ 
winden. Daß er aber hierin noch kein völliger Meiſter ge⸗ 
worden, hat uns manchen Disput zugezogen und öfter als 
ich wünſchte, Zwiſtigkeiten auf den Poſthäuſern hervor⸗ 
gebracht, wobey inzwiſchen zuweilen originelle, wenn auch 
impertinente Redensarten der Poſtmeiſter und Poſtiklons 
vorfielen.“ 


1) St.⸗B. Rotes Tagebuch 1815. Reiſe von Hannover nach Wiesbaden, 
Hinesteim, Caſſel, Frankfurt. 

2) In den Notizen, die Auͤguſt Keſtners Schweſter Lotte für Frau Feuer⸗ 
bach betreffs dieſer Reiſe ihres Bruders gemacht hat, findet ſich hierzu folgende 
Bemerkung: Reiſe mit einem alten Baron, Freund unſerer Aeltern, der einen 
Platz in ſeinem Wagen an Auguſt angeboten hatte. Das Alter, die weißen Haare 
des Barons gaben ihm, nebſt einer Art von hannövriſcher Treue, etwas Ehr⸗ 
würdiges. Jedoch Auguſt hatte einen Ahnungs⸗Sinn gegen alles nicht völlig 
Edle und hier mal wieder ſeinen reinen Sinn bewährt: Der alte Herr war kein 
guter Ehemann noch Hausherr. 

an Zu daher bei Sem Reiſebericht Auguſts gewöhnliche Heiter⸗ 
keit. t. 
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Der Gedanke, ſechs Tage auf der Fahrt zu verbringen, 
kam Auguſt anfänglich „ein wenig hart“ an. Aber ſchon je 
mehr man ſich Hildesheim näherte, fühlte er ſich immer ein⸗ 
heimiſcher und behaglicher an ſeinem Platze in dem mit 
feinem Stoffe höchſt geſchmackvoll ausgeſchlagenen Wagen. 
Er hatte auch ſchon oft an ſich ſelbſt bemerkt, daß „das Ein⸗ 
treten in den Zuſtand der möglichſten bürgerlichen und gei⸗ 
ſtigen Freyheit, in welchem man ſich auf Reiſen mehr wie 
je befindet und das Hinblicken auf einen Zeitraum, wo durch 
Muße mancher unentwidelter Gedanke zur Reife kommen 
und aus unerwartet neuen Gegenſtänden mancher hervor⸗ 
wachſen ſoll, in den erſten Stunden der Reiſe ſehr erquicke nd 
iſt; auch pflegt das hieraus hervorgehende Behagen die 
Seele ſchon ſofort auf den Weg der Produktion hinzutreiben“. 

Für dies Mal wagte er auf ſolches Reiſeglück nicht allzu 
zuverſichtlich zu hoffen. War es doch eine Badereiſe, die er 
auf der Mediciner Himly und Stieglitz Rat angetreten hatte. 
In Wiesbaden ſollte er Heilung ſeines „ſehr bedeutenden 
Augenübels“ !) ſuchen. Nerven und Blut waren ihm durch 
die Vorbereitungen zur Fahrt ſo ſehr in Bewegung geraten, 
daß Schlafloſigkeit und Augenſchmerzen ihn beſorgt machten, 
wie er weiterhin die unvermeidlichen Strapazen ertragen 
würde. Allein ſchon die nächſten Tage belehrten ihn zu ſeiner 
nicht geringen Freude, daß ſeine Nerven ſich beruhigten 
das Augenübel ſogar ganz geheilt wurde.?) — Mit lebhaftem 
Entzücken beſichtigte er im gaſtfreien Hauſe des vortrefflichen 
Herrn von Beroldingen in Hildesheim deſſen Kunſtſchätze 
und kam den Thränen nahe, wenn der kränkliche 77 jährige 
Greis ſeine Freude ausdrückte über die Liebe, welche dieſer 
oder jener Künſtler der Natur durch eine ſorgfältige Nach- 
ahmung bewieſen hatte. Wie bald dachte der zartfühlende 
Gaſt bei dem ihn ergreifenden Anblick des ehrwürdigen Alten, 
mag der, welcher in dieſen gemalten Blumen, die ihn ſo 
erfreuen, jetzt ſeinen Sinn für die Schönheit ausbildet, die 
Liebenswürdigkeit der Blumen genießen, die ſchon auf ſeinem 
Grabe Nahrung finden! 5 

Nicht ohne den verehrten Gaſtfreund „von ganzer Seele“ 
ſeinen dortigen Bekannten empfohlen zu haben, ſetzte Auguſt 
Keſtner mit Herrn von Vrintz die Reiſe über Einbeck nach 

1) So bemerkt Fräulein Keſtner in ihren Notizen (St.⸗B.). 


) „Auf einige Tage verging“, ſchränkt die Notiz von Fräulein Keſtner 
die allzu optimiſtiſche Tagebuchaufzeichnung ihres Bruders ein. 
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Göttingen fort. Obſchon ſie dort erſt /a auf 11 Uhr abends 
anlangen, findet Auguſt ſich in der ihm befreundeten Familie 
Himly noch fürſorglich erwartet. Freilich „eine volle Ladung 
freundſchaftlicher Mitteilungen“ muß er in wenigen Viertel⸗ 
ſtunden über ſich ergehen laſſen und eine Beſichtigung aller 
häuslichen Verbeſſerungen, ſogar „ein Berühren des Piano⸗ 
fortes“ vornehmen, ehe er „mit dem Gefühl, daß die Freund— 
ſchaft, wo ſie erſcheint, koſtbar und labend ſei“, ſcheiden darf, 
um ſich endlich im Gaſthauſe der wohlverdienten Nachtruhe 
hinzugeben. 

Das Frühſtück am nächſten Morgen vereinigt Auguſt 
ulit ſeinem Reiſegefährten, den die Ausſicht auf ein gutes 
Diner in Caſſel heiter ſtimmt. In „franzöſiſch und deutſch 
geſtreiften Phraſen“, wie es „bey alten Männern von fran⸗ 
zöſiſcher Bildung ſehr allgemein“, läuft ſein Geplauder, und 
der doch ſonſt bewußt deutſch fühlende Keſtner bemerkt in 
ſeinem Tagebuche zuſtimmend: „Das Gewöhnliche zu ſagen, 
iſt die franzöſiſche Sprache ſo beſonders geſchickt, daß man 
kaum widerſtehen kann, wenn man in beyden geläufig iſt, 
in dieſe zu fallen.“ Er geſteht ſogar, Vergnügen darin zu 
finden „in Gewohnheit, Manier und Dialect derer, mit denen 
ich gern umgehe, mich ihnen zu nähern oder wenigſtens zu 
zeigen, daß ich orientirt darin bin, weil es die Herzlichkeit 
der Annäherung vergrößert“. 

Da der bisherige Regen aufhörte und der Tag mit 
ſchönem Wetter endete, ſo machten die Umgebungen von 
Münden und Caſſel den angenehmſten Eindruck. Es drängt 
ſich dem froh ſolchen Genießenden der Vergleich auf mit 
vergangener Zeit, als er dieſen Weg vor vier Jahren, „wo 
99 Gegenden unter der Tyranney ſeufzten“, zuletzt geſehen 

atte. 

So erfreut er ſich „zum erſten Male“ in feinem Leben 
der Einfahrt in Caſſel. Aber die verklungene Reſidenz König 
Jeromes bleibt ihm doch eine „verhaßte Stadt“. Die geprie⸗ 
ſenen geraden Straßen ſind für ihn kein angenehmer Anblick. 
Wie unter einem drückenden Zwange ſcheint ihm dort alles 
des Lebens nicht froh zu werden, etwa dem ähnlich, „dem 
das Zeug zu eng iſt und die Glieder zuſammenpreßt“. 
Lebhafter kommt ihm Caſſel vor, wie ehemals. Allein „eine 
Lebendigkeit der Straßen, die bloß von Luxus, hohen Ständen 
und Hof herrührt, giebt bloß den Augen, denen jedes Bunte 
Ergötzung iſt, Unterhaltung aber nicht dem Gemüth. Militair 
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und Bediente, welche eine ſolche Lebendigkeit hervorbringen, 
gehen nie in Angelegenheiten vorüber, die ihnen am Herzen 
liegen, ſondern im Namen geſtrenger Oberen. Weit erfreu⸗ 
licher ſind mir die krummen Straßen und ſchiefen Plätze 
Gewerbe treibender Bezirke, wo jeder für ſich ſelbſt handelt, 
erfüllt von den Vorſtellungen, wie ſein Gewerbe gedeihe.“ 

Ob es nun von ſeiner „Verſtimmtheit“ über Caſſel 
herrührte, genug, während des dortigen Aufenthaltes reihte 
ſich für Keſtner, wie er meinte, auch dieſes Mal wieder ein 
Mißgeſchick an das andere. Bei einer Freundin, die er zunächſt 
verfehlt und erſt nach wiederholter Nachfrage antrifft, will 
er ſich für tagelange Entbehrung „auf dem Pianoforte erholen“, 
als ſie ihm bedeutet, daß gerade jetzt ihr alter Vater im 
Nebenzimmer Mittagsruhe halte und nicht geſtört werden 
dürfe. Ein anderer Beſuch gilt einer der ſchönſten Frauen, 
die er „jemals kennen lernte“. Außer dieſer muß er ſich aber 
auch deren „alte, prätenſionsvolle, kritliche“ Schwiegermutter 
gefallen laſſen, die ihn ſo „belagerte“, daß er kaum die Grüße 
ſeiner Familie an jene ausrichten konnte. 

Bedauerlicher wie dieſe geſtörten Begegnungen war 
ihm aber der vergebliche Verſuch, die Beſichtigung der Caſſeler 
Galerie zu erreichen. Am Ende hatte er den Verdruß, daß 
über alledem der Abend herangekommen und die Zeit ver— 
paßt war, um nach Wilhelmshöhe zu gehen, das er gern 
geſehen hätte, da er ſich desſelben nur „von alter Zeit her“ 
erinnerte. 
| Noch erwähnte Keſtner im Reiſetagebuche gelegentlich 

dieſes Caſſeler Aufenthaltes eines für das vaterländiſche 
Empfinden bemerkenswerten Geſpräches an der Wirtstafel. 
Der Zufall machte eine „Amtmannin aus Germerode!) (nahe 
vom Meißner im Heſſen⸗Rothenburgiſchen)“ zu feiner Tiſch⸗ 
genoſſin. Die aus Schwalbach gebürtige „ältliche Frau“ 
äußerte ſich nun mit „echt rheinländiſcher Aufrichtigkeit“ und 
niicht allzuviel Neigung für ihren Gatten, aber um jo mehr 
kleinſtaatlicher Geſinnung in heftigen Ausfällen gegen ihren 
jetzigen Aufenthalt und geſtand, „hätte ſie gewußt, in welche 
öde Gegend ſie käme, ſie würde ſich nicht verheiratet haben“. 
Der „ſchwermütigen Bitterkeit“, womit ſie den Verluſt ihres 
Vaterlandes beklagte, vermochte Keſtner ſeine Teilnahme 
nicht zu verſagen. Aus Erkenntlichkeit dafür gab die im „Aus⸗ 


1) Germerode, Kr. Eſchwege, Pfarrdorf i. Heſſen⸗Naſſau. 
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lande“ zu leben Genötigte ihrem verſtändnisvollen Zuhörer 
einen Gruß an den erſten Apotheker in Wiesbaden mit, der 
mit einer Schwalbacherin verheiratet, den weitgereiſten 
Hannoveraner ſicherlich gut aufnehmen werde. 

Der erfreute ſich vorerſt im Weiterreiſen am Anblick 
des „fleißig bebauten Landes“, die Scherereien mit den 
Poſtbeamten ſeinem Begleiter überlaſſend. Im Gegenſatze 
zu der von ihren kleinſtaatlichen Anſchauungen nicht los⸗ 
gekommenen Caſſeler Reiſebekanntſchaft muß Auguſt auf 
einer der nächſten Stationen an einem jungen Bremer die 
Erfahrung machen, wie dieſer ſich alle Mühe gibt, ſeine nord⸗ 
deutſche Ausſprache möglichſt der oberdeutſchen anzunähern. 
Sehr weit konnte der es freilich darin noch nicht gebracht 
haben, hatte Auguſt ihn doch ſogleich für einen Niederſachſen 
angeſprochen. Jenen, der auf ſeine veränderte Sprache ſtolz 
war, ſomit zu enttäuſchen, tat dem aufrichtigen Keſtner nicht 
leid: „Denn es it gar zu kleinlich, ſeine Eigentümlichkeiten 
abzuwerfen, um in ſeinem Vaterlande durch bloße Silben 
Aufſehen zu erregen oder ſich ein Anſehen dadurch zu geben, 
daß man auf Reiſen war. Und doch findet man dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, die allem gerechten Stolze ſo entgegen iſt, ſo oft bey 
den Deutſchen und ſchwerlich bey den anderen Nationen.“ 

Je näher auf Marburg zu, um ſo bemerklicher wird an 
Land und Menſchen ein gegen das nördliche Deutſchland 
verſchiedener Charakter. Dem ſcharf beobachtenden Keſtner 
erſcheint „mehrere Leichtigkeit, Heiterkeit und Gefälligkeit“ 
hier ſchon unverkennbar. „Auf den erſten Anblick trägt auch 
das Koſtüm der dortigen Bauern zu dem Eindruck der Be⸗ 
weglichkeit etwas bey, indem dieſes in dem bey uns nur unter 
der Benennung: Fuhrmannshemd bezeichneten Kitteln be- 
ſteht. Die Leute bekommen dadurch ein ſo reiſefertiges An⸗ 
ſehen und dieſer Eindruck wird dadurch erhöht, daß man des 
Morgens vor dem Wirthshauſe, aus welchem man abfahren 
will, die gepackten Frachtwagen wie koloſſale Mantelſäcke 
Heben ſieht, welche auch ihren Weg fortzuſetzen im Begriff 
ind f 

Bei ſchönſtem Wetter, worin das Land ihm doppelt 
reich erſchien, „rechts und links vom Wege Schnitter und 
Aerndtewagen und zuweilen die vollſten Wieſengründe mit 
Kleeblumen“ geht die Fahrt bis Butzbach.!) Ehe er ſich die 


1) Butzbach, Stadt i. Prov. Ober⸗Heſſen, Kr. Friedberg. 


Ruhe gönnt, ſchwärmt Keſtner noch etwas im Schloßgarten 
umher und hat hier ſeinen ſtillen Genuß an den üppigen 
Pflanzen und vollen Obſtbäumen. — „Die Natur war mein 
Umgang ſeit dem Anfang meines Lebens“, ſteht wie eine Be⸗ 
ſtätigung dazu in ſeinem Notizbuche aus dem Sommer 1815. 

Die gut und billig ausfallende Zeche ſtimmte auch den 
alten Herrn von Vrintz heiter. In angenehmem Tempo wird 
anderen Mittags Frankfurt am Main erreicht. Ohne Schwie- 
rigkeit findet Auguſt die Wohnung ſeines Bruders Theodor, 
der mit ſeiner hübſchen Frau bereits am Fenſter nach dem 
erſehnten Gaſte Ausſchau hielt. Auf der Treppe eilen ihm 
die Erfreuten, „geſund und dicker“ als er ſie jemals geſehen 
hatte, entgegen. Mit Sprechen und Erzählen, was einem 
Dritten die größte Langeweile gemacht haben würde, den 
Beteiligten aber deſto intereſſanter war, verfliegen die Stun⸗ 
den. Ein Beſuch bei Theodors Schwiegervater, Herrn Lippert, 
gibt Gelegenheit, deſſen fruchtbaren Garten und ſein ſchönes 
Gartenhaus zu bewundern. 

Doch dieſer Frankfurter Aufenthalt ſollte für Auguſt 
Keſtner noch von ganz beſonderer Bedeutung werden. Der 
Sohn, der bisher am innigſten mit der Mutter zuſammen⸗ 
gelebt hatte, der aus der großen Zahl ihrer Kinder ihr nahe 
ſtand, wie keines der anderen, tritt dem weltberühmten Dichter 
gegenüber, deſſen poetiſches Schaffen der Geſtalt eben dieſer 
geliebten und hochverehrten Mutter den zweifelhaften Reiz 
der berühmten Frau verliehen hatte. Wie ihre Kinder über 
der Eltern Beziehung zu Goethe dachten, daß für ſie auch 
nicht der leiſeſte Schatten auf das Urbild der Heldin jener „ächt 
deutſchen Idylle“ gefallen iſt, die dieſe drei in fernen Jugend⸗ 
tagen miteinander durchlebten, das hat Auguſt Keſtner durch 
ſein mit dem anmutigen Porträt der Mutter geſchmücktes 
Buch „Goethe und Werther“) öffentlich bezeugt. Die Eltern 
Keſtner und ihre Kinder haben wohl zwiſchen Dichtung und 
Wahrheit zu unterſcheiden gewußt, aber auch ſcharf und klar 
die Grenzen gezogen, wo Goethe „gleichſam aus dem Leben 
in die Dichtung überging.“) 

Der einſt ſo lebhafte Verkehr, der es machte, daß damals 
dem Dichter „alle ſeine Tage, Feſttage zu ſein ſchienen, und 
der ganze Kalender hätte roth gedruckt werden“, war in der 


1) August 17 au und Werther, Stuttgart und len 1854. 
2) Ebendaſelbſt, S 
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Jahre Lauf, unter dem beſtändigen Getrenntſein, zu einem 
immer lockeren Zuſammenhange geworden. Ganz auf⸗ 
gehört hatte er aber nicht. Noch gelegentlich der erſtmaligen 
Niederlaſſung Theodor Keſtners in Frankfurt am Main war 
die Teilnahme Goethes tatkräftig und liebenswürdig zum 
Ausdruck gekommen.“!) An ſeinen derzeit mit der Frau Hofrat 
Keſtner gewechſelten Briefen war Auguſt der „genialiſche 
Styl“ aufgefallen. Er hat ſich auch noch auf den Blättern 
eines ſpäteren Tagebuches als ein Verehrer des großen 
Dichters bekannt: „Warum finde ich keine Melodie zu Goethes 
Dichtungen genügend?“ fragt er da und gibt auch die Ant⸗ 
wort: „Sie ſind ſo voller Gehalt, daß ſie ſich in keine Form 
ſchmiegen. Dies empfindet jeder, der ein Goetheſches Gedicht 
fühlt. Und wäre er ein ebenſo großer Muſiker, wie Goethe 
ein Dichter iſt, ſo würde er von deſſen Ideenreichthum eine 
Summe von Gedanken in ſich aufgehen ſehen, daß er durch 
ſo viel Anforderungen, deren Idee für ſich eine Melodie ver⸗ 
langt, würde verhindert werden, und Nichts würde ſchaffen 
können.“?) — Und als hochbetagt Frau Charlotte Keſtner, 
ſchmerzlich betrauert von den Ihrigen, heimgegangen war, 
wußte ihr Sohn ſich bei Goethe für deſſen durch Profeſſor 
Göttling ihm überſchicktes „Bildniß auf zwei Medaillen“ 
nicht paſſender zu „revanchiren“, wie durch der „herrlichen 
Mutter“ von Auguſt ſelbſt gezeichnetes Profilbild.) Ja, jo 
weit ging des Zartfühlenden „Pietät vor dem alten Weiſen“, 
daß er, den eine eigene Fügung des Schickſals an das Toten⸗ 
bette von Goethes einzigem Sohne geführt und zum Voll⸗ 
ſtrecker all' jener liebevollen Anordnungen gemacht hatte, mit 
denen des an der Pyramide des Ceſtius Ruhenden Grabmal 
geſchmückt ward, — es nicht wagte, an der von dem trauernden 
Vater angegebenen lateiniſchen Inſchrift zu ändern, obwohl 
der darin enthaltene Sprachfehler ihm natürlich nicht ent⸗ 
gangen war.“) 


Aber er iſt doch darum kein blinder Goethe-Verehrer ge⸗ 
weſen! Ging er auch nie ſo weit, wie ſein Freund Blumen⸗ 


Ä 1) Vgl. Hannov. Geſchichtsblätter, 17. Jahrgang (1914), Beiträge zu 
Auguſt Keſtners Lebensgeſchichte von Anna Wendland, S. 367. 

2) O. Mejer, Biographiſches, S. 138 u. f. 

3) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 163 u. f. 

4) Ebendaſelbſt, S. 373 u. f. 
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bach in einer vernichtenden Kritik der „Farbenlehre“!), ſo 
hat Auguſts ſittliches Empfinden ihn die Lebensanſchauungen 
des großen Mannes auch nicht immer teilen laſſen. Bereits 
im Notizbuch von 1814 ſchrieb Auguſt in ſeiner leicht etwas 
umſtändlichen Art ſich folgende Bemerkung ein: „Wenn Göthe 
als eine ſehr angenehme Empfindung darſtellt, von einer 
noch nicht ganz verklungenen Leidenſchaft zu einer neuen 
überzugehen, und dieſes damit vergleicht, wenn man am 
Abend zwiſchen der untergehenden Sonne und dem auf⸗ 
gehenden Monde ſteht, ſo betrachtet er die Liebe mit ſo we⸗ 
nigem Ernſt, daß ſie bey ihm des Namens einer Lei⸗ 
denſchaft nicht würdig iſt: ſie erſcheint in ihm als eine 
ſchöne Fähigkeit, und er in ihr als in einer ſchönen Beſchäf⸗ 
tigung. 


Während wir den, der mit ſeiner Liebe ganz Eins 
iſt, mit der innigſten Theilnahme begleiten, ihn in dem 
ſchönſten Zuſtande verherrlicht finden und uns ſelbſt 
durch Mitgefühl des Individuums ſchöner fühlen, können wir 
in dem, was Göthe Liebe nennt, uns mit der Fähigkeit und 
Beſchäftigung nur in ſo fern angenehm unterhalten, als dieſe 
eine Anregung unſeres jetzigen oder vergangenen Zuſtan⸗ 
des der Liebe bewirken; für ſeine Perſon aber werden wir 
hierdurch nicht die mindeſte Theilnahme empfinden, wohl 


1) St.⸗B. Wilhelm Blumenbach an Auguſt Keſtner, Zelle, 14. Febr. 1811: 


Hände dick und hoch! .. . . Gleich die Einleitung voll Neid, daß Newtons Ruhm 
ſchon zwei Jahrhundert dauert, da der ſeinige ſchon dahin it, noch ehe ſie ihn zu 
Grabe getragen. Daß der Unter chied in der Verf chiedenheit der Zeitalter beruht, 
davon ahndet er was; allein er mußte ſich doch noch einen Ausweg offen halten, 
wenn etwa die Phyſiker ſchreyen ſollten. Alſo fängt er ſein Buch damit an: 
„Sobald wir in die Welt blicken, theoretiſiren wir ſchon. Dieſes aber mit Be⸗ 
wußtſeyn, mit Freyheit, und mit Ironie zu thun, dazu gehört Gewandt⸗ 
heit! — alſo mit Ironie! fein erſter Blick in die Welt mit Ironie! Nun faß ihn 
einmal an; ſo ſagt er, Du haſt ihn garnicht verſtanden; er habe es ja geſagt, alles 
ſey ironiſch.— Nun folgt das Syſtem; geht von dem Satze aus: Im Auge wohne 
ein ruhendes Licht. Das kann ich nicht beurtheilen; es ſcheint mir aber 
lächerlich, wenn zum Beweis 0 wird, daß beym Schlage in die Augen 
Funken fliegen. — Aber nun das Ende ganz würdig des Anfangs: ‚Diefe Art 
die Sache anzuſehen, können wir Niemanden aufdringen (doch 
hat das Buch über 600 Seiten). Wer ſie bequem findet, wie wir, wird ſie gern 
in ſich aufnehmen! — Haſt Du in Deinem Leben ein ſolches Geſtändniß gehört? 

Zwar wird er in allen Recenſionen mitgenommen, leider aber nur von 
Phhſikern; Moraliſten ſcheint es nicht mehr zu geben; den R — die 
Darſtellungsweiſe hat niemand aufgenommen“.“ — 


® 
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aber Unwillen, daß er mit dem Schönſten tändelt, und daß 
er die armen Mädchen auf einige Zeit zu ſeinen Werkzeugen 
macht, mit allem, was ſie geben können und was ſie auf ewig 
zu geben glauben, auf ein Weilchen ein leichtes Spiel zu 
treiben, nachher aber es von ſich wirft.“) 


Trotzdem allen, es war ein Erlebnis von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit und Eigenart für Auguſt Keſtner, mit Goethe zum 
erſten Male in ſeinem Leben zu längerem Geſpräche zu— 
ſammenzukommen. Der im 38. Jahre ſtehende Keſtner 
mußte dem ſoeben zu ſeinem 67. Geburtstage lebhaft ge⸗ 
feierten Goethe?) gegenüber noch als junger Mann gelten 
aber doch alt genug, um ein perſönlich⸗intereſſantes Urteil 
über dieſe Begegnung abzugeben. Das hat er denn auch 
getan. Seine dem Reiſetagebuche von 18155) anvertraute 
Darſtellung, die ſo ins einzelne geht, daß man ſie zuweilen, 
den Juriſten daran erkennend, als „protocollierend“ be⸗ 
zeichnen möchte!), kritiſierte die kluge Schweſter Charlotte 
ſehr richtig dahin: „von Auguſt zu individuell aufgefaßt, um 
uns über Göthen Neues zu geben. Dennoch ſind Auguſts 
Bemerkungen als von ihm zart und intereſſant.““) — Soweit 
das Geſpräch mit Goethe in Betracht kommt, iſt Keſtners 
Bericht bekanntlich veröffentlicht.) Auch Mejer erwähnte 
ihn kurz.“) Auf die „zarten und intereſſanten Bemerkungen“ 
Auguſts geht er aber ebenfalls nur wenig ein, und doch ſind 
gerade ſie bezeichnend für die Denk⸗ und e 
Keſtners. 


| 1) Ebendaſelbſt. 8 hatte vermutlich das Goetheſche) Gedicht: 
„ im Sinne. S. „Weſt⸗öſtlicher Divan“ in Goethes Werken, 
6. Band, Weimar 1888, S. 220 u. f., das Juni 1814 entſtanden, von Goethe 
Boiſſerse am 8. Auguſt 1815 vorgeleſen war. Vgl. Boiſſerée, 263. 

2) Vgl. Sulpiz Boiljeree, Bd. 1 S. 271 u. f., und Th. Creizenach, Brief- 
wechſel zwiſchen Goethe und Marianne von Willemer, Stuttgart 1877, S. 46 u. f. 

3) St.⸗B. Reiſetagebuch von 1815. 

4) Vgl. O. Mejer, Biographiſches, S. 139. 

5) St.⸗B. Notizen von Charlotte Keſtner für Frau Henriette Feue rbach. 
| 6) Goethes Nu Herausgeber Woldemar Freiherr von Biedermann. 
Bd. 3. Leipzig 1889., S. 219 u. ff. — Im Auszug in der Gegenwart, Bd. XIII, 
Nr. 26. Berlin, den 29. Juni 1878: „Ein Beſuch bei Goethe“ von Julius Duboc. 
Hier fehlt auch e der Hinweis auf Auguſt Keſtners bedeutſame, perſönliche 
Bemerkungen. 

7) O. Mejer, a. a. 0. 
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„Mittwochen 30 Auguſt!) war einer meiner merkwürdig⸗ 
ſten Tage“, hebt Auguſt Keſtners Bericht über ſeinen Beſuch 
bei Goethe an. „Von Theodorn?) hörte ich, daß Göthe wahr- 
ſcheinlich noch in Frankfurt ſey und auf der ſogenannten 
Gerbermühle bey Oberrath?) auf dem Wege nach Offenbach 
bey einem Freunde, dem Dr. Wilmer“) wohne. Es blieb 
mir, da er ſo entfernt von der Stadt und ſein Hereinkommen 
unbeſtimmt war, nichts übrig, als ihn zu beſuchen. Ich rich⸗ 
tete daher mein Augenmerk auf meinen Freund Chriſtian 
Schloſſer, den ich mich freute, ſeit Rom wiederzuſehen und 
hoffte bey ihm Hülfe zur Ausführung meines Planes zu 
finden. Ich traf ihn auf ſeiner Wohnſtube mit einem ge⸗ 
willen Dr. Seebeck), einem Phyſiker und Opticus, welcher 
mit zwey ſchwarzen Spiegeln und einem Haufen viereckiger 
Stücken Spiegelglas Experimente machte. . .. Der Dr. See- 
beck hielt ſich nicht mehr lange auf. Bevor er ſchied, zeigte 
Schloſſer eine Zeichnung von Overbeck, einen todten Chriſtus 
vorſtellend, welche an den bekannten Raphael von Morghen“) 
geſtochen, aus dem Pallaſt Vorgheſe) erinnert, aber mir 
einen ſchönen Eindruck machte. 

Die Zeichnung iſt eben ſo edel als eigentümlich und der 
Charakter des Ganzen mit lebhafter Einbildungskraft auf⸗ 
gefaßt. Zwey Männer, von denen der zum Kopf des Chriſtus, 


1) Goethe hat unter dem 31. Auguſt die Keſtners als ſeine Beſucher ein- 
getragen: „Dr. Keſtner, G. S. Keſtner von Hannover.“ Vgl. Goethes Tage⸗ 
bücher. Weimar, 1893 Bd. 5, S. 179. Die hierzu in den Lesarten S. 376 ge⸗ 
gebene Erklärung G. S. -Geſandtſchaftsſekretär, iſt nicht zutreffend. Auguſt 
Keſtner war damals noch Geh. Canzelei⸗Sekretär; als Geſandiſchaftsſekretär 
tat er erſt 1817 Dienſt. — Wegen der Goetheſchen Datierung gilt, was Burf- 
hardt in dem Vorwort zur zweiten Auflage von Goethes Unterhaltungen uſw. 
XIX ſagt, daß die Eintragungen nicht täglich von Goethe ſelbſt, ſondern oft 
durch Schreiber nachträglich ausgeführt worden ſind. 

2) Thedor Keſtner, der ihm im Alter zunächſt folgende Bruder Auguſt 
e 

3) Oberrad. 

4) Johann Jakob Willemer, Bankier und Senator i in Frankfurt am Main. 

5) Thomas Johann Seebeck (1770 1831) war Dr. med. und lebte in 
Bayreuth, Jena und Nürnberg; er beſchäftigte ſich viel mit Phyſik und arbeitete 
mit Goethe viel über die Farbenlehre. Goethe zerfiel ſpäter mit ihm, nachdem 
Seebeck in Fragen der Farbenlehre von Goethes Auffaſſung abweichende An⸗ 
ſichten gewonnen hatte. Vgl. Goethes Geſpräche, Regiſter, Bd. 9, S. 149. 
— Unter dem 25. Auguſt 1815 ſchreibt S. Boiſſerée, Bd. , S. 270: „Dr. Seebeck 
wohnt im Weidenbuſch.“ 

6) Raphael Morghen, italieniſcher Kupferſtecher, 1758— 1835. 

7) Die Grablegung, Rafaels erſtes großes bewegtes . im Jahre 
1507 gemalt. S. J. Burckhardt, Der Cicerone, II. Teil, III. S. 688. 
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ein jüngerer, das Geſicht abgewendet, tragen ihn von der 
Rechten des Bildes zur Linken vorüber. Der Träger zu den 
Füßen, ein ſchöner Mann von 40—50 Jahren, nimmt tiefen 
Antheil an der Sache, iſt aber die einzige Perſon, welche am 
erſten gezwungen genannt werden könnte. Die Mutter Gottes 
hat auf ihren Sohn zu gehen wollen, aber eine Ohnmacht 
nahm ihr das Bewußtſeyn, indem ſie hinkam und ihn erblickte 
und zwey Weiber halten ſie unter den Armen, indem ſie auf 
den Leichnahm zuſtrebt, aber nur ſchwebt, welches ihre linke 
Hand und ihr linker ganz umgebogener Fuß zeigt. Magdo⸗ 
lene kommt voll Beſtürzung und Kummer herzugelaufen und 
ſtrebt, wie die andern Weiber, aber weit lebhafter, aus dem 
Bilde heraus, jedoch ſo, daß der Leichnahm zwiſchen ſie und 
den Beſchauer tritt. 

| Die Sauberkeit der Zeichnung iſt bis zum höchſten Grade 
der Vollendung zart und beſtimmt, ohne daß es an Dreiſtig⸗ 
keit gebricht. Die Figuren ſind etwa wie eine Spanne hoch, 
das Material gelblich grundiertes Papier, ſchwarz und weiße 
Kreide mit Tuſche gedruckert. 

Eine ſchöne Phantaſie und innige Liebe für Gegenſtand 
und Ausführung ſchwebt auf dem Bilde, jo daß man nicht 
aufhören kann, es zu betrachten und alle dieſe Eigenſchaften 
ſo wie eine Verbrüderung mit Raphael gibt der Erinnerung 
eine höchſt angenehme Beſchäftigung, daran zurück zu denken. 
8 F Magdalene iſt meines Wiſſens eine neue 


8 e Während ich fortfuhr dieſe Zeichnung zu betrachten, be⸗ 

gleitete Schloſſer den Abſchied nehmenden Dr. Seebeck 
hinaus und ſagte mir, als er zurückkehrte, daß er meinem Ver⸗ 
langen gemäß von ihm das Verſprechen erhalten habe, bey 
Göthe, zu dem er nach Tiſch gehen werde!), auf die Zeit 
zwiſchen 4 und 5 Uhr meinen Beſuch einleiten zu wollen, 
wofür ich ſehr dankbar war. 

Wir ſetzten uns nun eine Stunde zuſammen und erzählten 
uns in Kurzem unſer Ergehen. Ich fand noch bey ihm die 
alte Hochſchätzung der inneren Vervollkommnung, aber viele 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, nicht gar viel Intereſſe für die 
Nächſten und ein bischen viel Zwang in der Manier des Vor⸗ 
trages, woran, wie ich Nachmittags ſelbſt ermeſſen konnte, 


) Goethe hat weder am 30. noch am 31. Auguſt Seebeck ST 
00. Goethes Tagebücher S. 179. 
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Göthe nicht wenigen Antheil hatte. Aus Rom erfuhr ich nicht 
viel Erfreuliches. Doch ſcheint er dahin zurück zu wollen.“ 

Das Mittagsmahl vereint Auguſt wieder mit Bruder und 
Schwägerin. Durch einige Tiſchgäſte wurde der Familien⸗ 
kreis geſellig erweitert. 

„Um 4 Uhr“, fährt Auguſt berichtend fort „war der Wagen 
da. Wir fuhren nach Oberrath, wo wir an dem nach der 
Gerbermühle führenden Wege zur Linken ausſtiegen und an 
dem Mayn heraus ſehr bald bei der Gerbermühle ankamen. 

Der Bediente empfing uns an der Hausthür. Wir baten, 
dem H. Geheimen Rath aufwarten zu dürfen. Der Bediente 
kehrte zurück mit der Nachricht: „es wird Ihro Excellenz viel 
Ehre ſeyn“. 

Durch eine dunkle Treppe wurden wir in ſeine Wohn⸗ 
ſtube geführt, die für eine Gartenwohnung ſehr groß und lang 
war. Er kam uns von der entgegengeſetzten Seite entgegen 
und ſchien im Nebenzimmer ſich angekleidet zu haben. Sein 
Aeußeres war würdig mit Abſicht, aber ſein Benehmen ſehr 
freundlich, ja zuvorkommend. Er half ſelbſt die Stühle zu⸗ 
ſammenholen, indem er uns zum Sitzen nöthigte. Vorher 
1 er, wer von uns beiden der Doktor Keſtner aus Frank⸗ 

urt ſey. 

Ich machte die Introduction damit, daß ich eines Briefes 
erwähnte, der mir von Frau von Beaulieu an ihn mitgegeben 
ſei, den ich aber unglücklicherweiſe verloren habe. Sehr 
verbindlich erwiderte er darauf, daß ich auch ohne dieſen 
mich eines freundlichen Empfanges habe verſichert halten 
können. 

Dann richtete ich ihm eine Empfehlung meiner Mutter 
aus, indem ich mir die Hoffnung gemacht, ihn in Wies⸗ 
baden anzutreffen. Er fragt nach ihrem Befinden und ob 
meine Geſchwiſter noch vollzählig wären, indem er freundlich 
hinzufügte, daß unſer ſeliger Vater ihm unſere ſämtlichen 
Silhuetten geſchickt habe, als wir noch böſe Buben geweſen, 
und daß er uns daher ſchon alle kenne. 

Dann kam die Rede auf Silhuetten und er äußerte, es 
ſey ihm nicht lieb!), daß dieſe ehemals gangbare Art, ſich ein 
Andenken zu geben, ſo ganz abgekommen ſey; denn es wäre 
doch ein treuer Schatten des Freundes. geweſen. 

1) Hier weiſt die durch Auguſt Keſtners Neffen, Georg Keſtner, zur Ver⸗ 


öffentlichung in „Goethes Geſprächen“ dargebotene Abſchrift eine kleine Lücke 
auf, die eine Einfügung des Herausgebers nötig machte. Vgl. a. a. O. S. 220. 


— 
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Nach einem kurzen Geſpräch verſchiedenen Inhalts nöthigte 
er uns darauf in den Garten. Beym Hinabſteigen in den 
Garten wurde die Aeltlichkeit ſeiner körperlichen Bewegungen 
ſichtbar. Dieſes ſchien ihm unangenehm, denn er nöthigte 
uns ſehr angelegentlich, als wir zu ſeinen beyden Seiten ihn 
aus der Stubenthür begleiteten, die Treppe hinab zu gehen, 
indem er folgen werde. 

Der Garten beſtand in einen Boskett an dem Mayn 
gelegen und hier kamen wir zuerſt durch einen Schattengang 


an einem freyen Platz nah am Fluße, wo wir den Kaufmann 


Nikol. Schmidt!) aus Frankfurt antrafen, den Göthe bewill⸗ 
kommte und Du nannte — er wird ein Jugendbekannter 
von ihm ſeyn. Hier blieb er einige Augenblicke ſtehen und 


wieß uns weiter zur Geſellſchaft der Damen auf einen 


andern Platz, die zum Theil zur Wilmerſchen Familie ge⸗ 
hörten, zum Teil zum Beſuch da waren. 

Nachdem wir hier vorgeſtellt waren, kam Göthe uns 
nach und nahm ſich ſo unſerer Unterhaltung an, wie es dem 
gebührt, der Beſuch bekommt, er war dabey körperlich in 
einer beſtändigen Beweglichkeit und Unruhe, aber ohne ſchnelle 
Bewegungen. Anfangs theilte dann und wann eine Dame 
das Geſpräch, doch hörte dieſes bald auf und Er ging zwiſchen 
uns auf dem von Bäumen umgebenen Platze, der nach dem 
Mayn zu eine freye Seite hatte, auf und ab, oder blieb er 
eine Weile ſtehen, jo wiegte er doch den Körper auf den 


Füßen und lehnte ſich zuweilen an. Die Hände hatte er 


meiſtens eingeſteckt, entweder in die Taſche ſeines dunkel⸗ 
blauen Ueberrocks, der ihm wenigſtens ſchon 9 bis 10 Monathe 
gedient hatte, oder in den Buſen. 

Während Theodor mit einem andern Herrn redend auf 
und niederging, wurde mir das Geſpräch mit Gſoethe] etwa 
½ Stunde allein zu Theil. Es lenkte ſich dieſes auf Frau von 
Beaulieu und ihre Töchter, von denen er mit vielem Intereſſe 
ſprach, aber ſtets mit voller Beſonnenheit und einer gewiſſen 
Abgemeſſenheit. Er verbreitete ſich mit gerechtem Lob über 
das Talent der C. Julie Egloffſtein und äußerte, ſie leiſte 
alles, was man ohne höhere Leitung eines ſolchen hübſchen 
Talentes erwarten könne. Ich erwiderte, daß ich die Wohl⸗ 
thätigkeit der Einwirkung eines geſchickten Lehrers nicht ver⸗ 
kenne, aber daß uns die Höhe der Kunſt im Anfang des 1dten 


1) Er wird am 30. 8. und 31. 8. in Goethes Tagebuch aufgeführt. 
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Jahrhunderts und früher beweiſt, daß in den weſentlichſten 
Theilen ſchon etwas Großes geleiſtet werden könne, ohne 
völlige Korrektheit der Zeichnung und daß dieſe ohne die 
Kraft der Darſtellung, die in jener Zeit geherrſcht habe, für 
ſich allein nach meinem Ermeſſen keinen großen Werth habe. 
Ich führte den Maſaccio an. Er billigte meine Erhebung 
jener Kunſt⸗Epoche, aber wollte, den vorliegenden Fall be⸗ 
treffend, doch nicht davon abgehen, daß mehr Studium in 

der Zeichnung erforderlich ſey, und hörte mit vieler Freund⸗ 
lichkeit, daß es ſchon länger unter ihre Lieblings⸗Ideen gehört 
habe, in Weymar unter ſeiner Einwirkung ſich in der Kunſt 


zu üben. Ich erzählte, daß ſie neuerlich manche Portraits 


mit großem Glück gemacht habe. Er fragte: Alle mit Bley⸗ 
ſtift? Ich bejahte es und er rühmte ihre Geſchicklichkeit, den 
Bleyſtift zu behandeln. Doch kam mir vor, als wenn er ge⸗ 
wünſcht hätte, ſie möge auch in anderen Manieren Portraite 
machen. 

Als im Geſpräch eine Stille eintrat, erwähnte ich Chri⸗ 
ſtian Schloſſer und meiner Freude, ihn ſeit meinem Leben 
mit ihm in Rom zum erſten Male wiedergeſehen zu haben. 
Er lobte ihn und ſeinen beharrlichen Eifer in ſeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſeiner Ausbildung. Ich erwähnte Overbecks !) 
ſchöne Zeichnung. Auch er lobte die Kompoſition und die 
große Sauberkeit ihrer Ausführung,?) ich ſtimmte ein, doch 


1) Maler Friedrich Overbeck, 1789 - 1869. Ueber Keſtners Beziehung zu 
ihm vgl. Hannov. Geſchichtsblätter, 17. Jahrgang 1914, „Beiträge zu Auguſt 
Keſtners Lebensgeſchichte“ von Anna Wendland, S. 386 u. f. — Overbecks ſchöne 
Kompoſition der Grablegung“ und „Kreuztragung Chriſti“, wo er dicht an 
Perugino 1 Rafael hinſtreift, entſtanden 1813 1816. S. Allg. D. Biographie, 
Bd. 25, S. 5 u. ff. 

2) Trotzdem war Goethe kein Verehrer dieſer Richtung. Vgl. S. Boiſſerse 
Bd. I S. 269, unter dem 14. Auguſt 1815: „Bei Schloſſers hatten wir ein 
ale altdeutſches — neudeutſches Gepinſel von einem jungen Maler in 

Wien. Goethe hatte mich auf die Seite gerufen, mir die Bildchen vorgehalten, 
eine heilige Familie, und eine Jägergeſchichte, wahre e oder Spaaer 
Kiſtelmale rei. „Da freut euch eurer Früchte“, ſagte er. Gott bewahre uns vor 
ſolchen Freunden, denn mit unſern Feinden wollen wir ſchon fertig werden, 
erwiederte ich. Dieſe Neckerei ſetzte uns in luſtige Laune“. — Gegen den Kanzler 
von Müller hat ſich Goethe jpäter über „die verruchte Manier der Nazarener“ 
geäußert: „Der Irrtum jener Schule beſtehe darin, daß ſie ihre Muſter in der 
Periode vor dem Kulminationspunkt der Malerei aufſuche, vermeinend, daß 
ſie dabei hiſtoriſch aſcendieren könne“. Vgl. Goethes Unterhaltungen S. 187. 
Daß auch Auguſt Keſtner nicht unbedingt ſeinem Schützling Overbeck zuſtimm te, 
beweiſt jein Aufſatz „Overbecks Werk und Wort“. Frankfurt a. M. 1841 und ſeine 
Würdigung des Freundes in „Römiſche Studien“ von A. Keſtner, Berlin 1850. 
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ſetzte ich hinzu, daß zwar eine Reminiszenz des Raphael in 
dem ähnlichen Bilde aus dem Pallaſt Borgheſe!) unverkennbar 
ſey, aber dennoch in der Compoſition mehreres Eigenthüm⸗ 
liches bleibe: „Kann man denn anders“, erwiderte er, als in 
den ſchönen Gedanken des Raphaels fallen?“ Er hörte dann 
mit Intereſſe von mir, daß ich Overbeck aus ſeiner früheren 
Zeit kenne und er mir perſönlich den angenehmſten Eindruck 
gemacht habe. Dann fragte er nach ſeiner Ausbildung und 
hörte von mir, daß er von ſeinem Geburts-Orte Lübeck, wo 
er bey der brennendſten Begierde zur Kunſt eine ſehr mittel⸗ 
mäßige Anweiſung gehabt, nach Wien unter Fügers?) Leitung 
gekommen. Dann fragte er, ob nicht ein Verwandter des 
Overbeck Künſtler geweſen, ich ſagte ihm, daß ſein Vater der 
bekannte Dichter?) geweſen, welches ihm neu war. Als 
ich dieſen an einigen kleinen Gedichten bezeichnete, 
ſchien er zu glauben, ich wolle ihn herabſetzen und erwähnte 
mit einem Looe, welches nicht gar ſehr erhebt, die Over⸗ 
beck'ſchen Gedichte, welche eine lobenswerthe, moraliſche 
Tendenz hätten und wieß dabey auf die Zeit hin, in welcher 
ſie entſtanden. | 


Bey Gelegenheit Overbecks erzählte ich, daß dieſer mir 
in ſeinen Briefen aus Wien einen gewiſſen Pforr“) als einen 
ſehr talentvollen Freund erwähnt, der gleichfalls das hiſtoriſche 
Fach zu dem ſeinigen genommen. Göthe ergriff dieſen 
Namen und lobte ſehr einige Zeichnungen von ihm zum 
Götz von Berlichingen, die ſehr originell und kräftig und 
von vieler Erfindung wären. Leyder ſey dieſer junge Mann 
geſtorben. Die Rede kam dann auf Cornelius’), von welchem 


1) Durch Auguſt Keſtners vorhergehenden Bericht über ſeinen Beſuch 
bei Schloſſer iſt es klar, daß er hier jetzt die dort geſehene Zeichnung Overbecks 
der Grablegung Chriſti meint und auf Rafaels Vorbild ſeiner Grablegung aus 
dem Pallaſte Borgheſe hinweiſt. Vgl. Goethes Geſpräche S. 223, wo Keſtners 
Worte auf „lo sposalizio ſowie Overbecks Geſchichte Joſephs“ gedeutet werden. 

2) Friedrich Heinrich Füger, Hiſtorienmaler, geb. 8. Dezember 1751, 
geſt. 5. November 1818. | SE 

3) Chriſtian Adolf Overbeck 1755—1821, Juriſt, 1814 Bürgermeiſter von 
Lübeck. 1781 erſchien eine Auswahl ſeiner Kinderlieder unter dem Titel „Fritz⸗ 
chens Lieder“. 1794 „Vermiſchte Gedichte“. Den Volksgeſangs⸗Ton traf er in 
ſeinem: „Das waren mir ſelige Tage“ und dem bekannten „Komm lieber Mai“ 
ſowie manchem andern Gedicht. on 

4) Franz Pforr, geb. 7. April 1788, geſt. 16. Juni 1812. 22 

5) Peter von Cornelius, der berühmteſte deutſche Hiſtorienmaler, geb. 
23. September 1783, geſt. 6. März 1867. 
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| 
Schloſſer eine Zeichnung hat. Auch dieſen lobte Gloethel, 
aber mehr ſchien ihm doch Pforr am Herzen zu liegen. 

An allen dieſen drey Künſtlern lobte er das Studium 
der alten Muſter und erhob die höhere Leitung, die an ihrer 
Ausbildung bemerkbar ſey. Als hierauf die Rede auf Riepen⸗ 
hauſens fiel, die ich als meine Freunde erwähnte, ſchien er 

ſie gegen die anderen herabſetzen zu wollen und ſagte, es 
ſey noch immer das ungewöhnliche Talent, dem kein anderes 
vorgeſetzt werden könne, an ihnen bemerkbar; aber ihre 
früheren Arbeiten hätten mehr verſprochen, als ſie nachher 
erfüllt; es fehle an der Ausbildung nach großen Muſtern. 
Ich konnte leider nicht widerſprechen und hob aus allen 
Kräften ihre öconomiſch beſchränkte Lage hervor, die ſie 
ſtets gedrückt habe, weshalb ſie ein großes Stück ihres Lebens 
ſchon hätten verlieren müſſen. Blos ihrer Hände Arbeit 
hätte ſie ernähren müſſen und ſie hätten während meines 
Dortſeyns die elendeſten Aufträge anzunehmen nicht aus⸗ 
ſchlagen können, da ſie niemals ſo glücklich geweſen wären, 
eine Penſion zu erhalten oder einen Mäcen zu finden. Er 
hörte mich, wie es ſchien, mit Theilnahme, aber doch nicht 
mit ſo lebhafter, daß er ihnen einen Mäcen verſchaffen wird. 

Während dieſes Geſprächs machte ich die Bemerkung, 
wie in unſeren Zeiten ein Talent zur bildenden Kunſt eine 
doppelte Hülfe bedürfe, da ein jedes mit der Zeit zu kämpfen 
habe, welche der Kunſt ungünſtig zu ſeyn ſcheine und berührte 
das Problem, daß in der guten Zeit, worin die Kunſt ge⸗ 
blüht habe, ſelbſt mittelmäßige Talente etwas Gutes her⸗ 
vorgebracht hätten, ſie mogten wollen oder nicht, als Lo⸗ 
renzo di Credi!) und ſelbſt Perugino?). „Ja“, antwortete 
er mit einem Lächeln 238 Zuſtimmung, die „Fluth trägt das 
Sch ff, aber wer wird“ es ſelbſt tragen können? Es iſt der⸗ 
gleichen geſchehen — die Argonauten haben es ſelbſt getragen; 
aber nur gar Wenigen iſt dieſes gegeben!‘ 

Er fragte nach Sartorius?) und feiner Frau“!) und 
hörte mit Theilnahme, daß ihre Geſundheit leide und ge⸗ 

1) Lorenzo di Credi, ca. 1460-1517, Schüler des Andrea de 
Verrocchio und Mitſchüler des Leonardo da Vinci, eine Madonna mit dem 
ſpielenden Kind und anbetenden Johannesknäblein von ihm befindet ſich in der 
Villa Borghe ſe in Rom 5 

2) Pietro eine umbriſcher Maler, 1446 — 1524, Lehrer es 
Raffaele da Urbino. 

3) Georg Sartorius, 1765— 1828, Volg der Geſchichte in Göttingen. 

5 un Frau Caroline geb. v. 
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brauchte mehrere freundliche Ausdrücke bey ihnen. Ich 
bedauerte, ihm nichts Specielles von ihren Leiden ſagen 
zu können, weil ich erſt in der Nacht in Göttingen ange⸗ 
kommen und früh weiter gereißſt war, (Himlys aber in gar 
keiner Berürung mit ihnen ſtehen, welches an Sartorius 
zu liegen ſcheint). 

Der Abſchied war, wie andere Leute von Lebens Art 
ſich dabey benehmen, mit einigen verbindlichen Aeußerungen 
über die gemachte Bekanntſchaft, welchen er noch hinzu⸗ 
fügte, daß er den Herrn Doctor noch bey ſich zu ſehen hoffe, 
um zu hören, daß ich in Wisbaden wohl angekommen ſey.“) 

Dieſes war die merkwürdige Stunde, die ſchon viele 
Jahre vorher das Ziel meiner Wünſche geweſen, wo ich den 
erſten Dichter des Zeitalters von Angeſicht zu Angeſicht ge⸗ 
ſehen hatte, wo ich ſelbſt in die Augen geſehen habe, die 
ſo vieles durchſchaut, die Stirne, in der ſo mancher tiefer 
und großer Gedanke aufgeſtiegen, den Mund ſelbſt reden 
gehört, von welchem ſo manches ſeelenvolle Wort gekommen 
war. 

Nicht ohne einen Grad von Befriedigung ging ich von 
hier, wo ich ſo glücklich war, dieſe Erſcheinung genoſſen zu 
haben und nicht ganz ohne Dankbarkeit, daß er mir andert⸗ 
halb Stunden hatte ſchenken wollen. 

Jetzt fing ich an, die verfloſſenen Augenblicke zurückzu⸗ 
rufen und in mir zu betrachten, was für Eindrücke meine 
Seele empfangen hatte und folgendes waren die Erſchei⸗ 
nungen und meine Bemerkungen: 

Seine Geſtalt iſt ehr groß als klein und ſo viel der zu⸗ 
geknöpfte Oberrock davon ſehen ließ, von angenehmen Ver⸗ 
hältniſſen. Seine Stirn iſt, wie die Abbildungen lehren, 
hoch, oben etwas zurückgehend und höchſt bedeutend, die 
Naſe verhältnißmäßig mit dem Oval des Geſichts und den 
übrigen Zügen, und ſchön gebogen ohne Höcker. Der Mund 
geſchwungen, wie ich es noch bey allen Künſtlern gefunden 
habe, voll Seele und Gemüth, aber ſehr verfallen durch die 
fehlenden Oberzähne, von denen, ich glaube, vorn nur einer 
noch übrig war. Der Mund iſt nicht ohne Milde, aber dieſe 
ſcheint mit einem Widerſtrebenden zu ſtreiten. Man würde 
ſagen, es läge Stolz hier, wenn nicht ein Druck in ſeinen 
inneren Augenhöhlen andeutete, daß eine Laſt auf ſeiner Seele 


1) Bis hierher veröffentlicht in „Goethes Geſprächen“ S. 219—226. 
12* 


— 180 — 


zu ruhen ſcheint. Von ſolchen Lippen quillt das tief Em⸗ 
pfundene hervor, ſolche Lippen ſchwellen den Lebens Ge⸗ 
nüſſen entgegen, aber — kaum wage ich es auszuſprechen —. 
nicht die Grazien ſcheinen dem Contur jener Lippen Gränzen 
geſetzt zu haben, oder um es ſtärker auszudrücken: ſeine 
Lippen dufteten nicht bloß, wie Anakreons, von Wein, ſondern 
vielleicht auch von Bier und Tabaksrauch!). 


Sein Merkwürdigſtes ſind die großen ſchwarzen Augen, 
aus denen gleich die gewaltige Fähigkeit entgegenleuchtet, 
ohne Anſtrengung zu durchſchauen, was ein Sterblicher 
durchſchauen 1 Vielleicht ſind ſie jetzt auf dem Erdboden 
u in ihrer Art. 

So ſpricht alles in ſeinen Zügen die Beſtimmung zu 
großen Fähigkeiten aus, aber dennoch iſt nirgends ein un⸗ 
geſtörter, ungetrübter Eindruck von dem Bewußtſeyn ſo 
großer Fähigkeiten. Nahe bey dieſem durchdringenden 
Blick iſt in den Augenhöhlen, auf der Stirn nicht die Heiter⸗ 
keit eines Menſchen, der mit der Welt im Klaren iſt. Sein 
Blick, der ſtets forſchend von einem Gegenſtande zum an⸗ 
deren ſich bewegt, hat nicht die Ruhe und die Befriedigung 
eines ſolchen und verweilt dann am Wenigſten, wenn ein 
anderer Blick ihm begegnet. 


In ſeiner Miene und Betragen war eine beſtändige 
Beobachtung ſeiner ſelbſt ſichtbar, welche zu beweiſen ſchien, 
wie ungleichgültig es ihm war, wie er erſchien; hierdurch 
verſchwand die Unbefangenheit des Betragens, welche not⸗ 
wendig iſt, den Umgang und das Geſpräch behaglich zu 
machen?). Doch ſind ſeine inneren Bewegungen ſchnell im 
Geſichte zu leſen und ſein Lächeln, wenn es auch mehr aus 
Theilnahme des Geiſtes, als des Herzens hervorging, ſtieg 
lebhaft und mit Schnelligkeit empor; es konnte daher, weil 
es meiſtens nur in einem Intereſſe für einen Geſprächs⸗ 
gegenſtand oder einer Höflichkeit ſeinen Grund hatte, wenig 
das Gemüth berühren. 

Manche haben ſich in ſeinem Betragen über den 
Miniſter beſchwert, ja ſich darüber beleidigt fühlen wollen. 
Was mich anlangt, ſo konnte es mir für meine Perſon nicht 


) „Die ihm beide fremd waren“ ſteht hierzu von unbekannter Hand be⸗ 
merkt in Henriette Feuerbachs Notizen. 

2) Soweit gab bereits Meier Auguſt un Beſchreibung Ser 
zum teil wieder. Vgl. Mejer, Biographiſches, S. 139 u. f. 
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ſchwer fallen, ihn Excellenz zu nennen, weil man im Um⸗ 
gange einem Jeden die Ehrenbezeugungen ſchuldig iſt, die 
ſeine bürgerliche Geltung mit ſich bringen. Aber daß der 
größte Mann ſeines Zeitalters auf bürgerliche Geltung einen 
ſo großen Werth legen kann, und dieſes überall ſo kund giebt, iſt 
freylich befremdend; als en ſeine Höhe als Dichter nicht 
weit mehr wäre, als die eines Miniſters, die ihn ja ſo manchem 
Anderen gleich und unter noch viele Andere herabſetzt. 
Außerdem aber ſteht er ſich durch das Streben, in ſeinem 
Betragen den vornehmen Mann ſehn zu laſſen, in Rückſicht 
des Eindrucks ſeines äußern Erſcheinens gar ſehr im Lichte; 
denn durch das ſchon beym erſten Anblick hervorleuchtende 
Beſtreben, mit Hoheit aufzutreten, ringt er nach einem Ziele, 
das er zu erreichen keine Fähigkeit hat. Wahre Würde äußert 
ſich, ſcheint mir, nicht in einem gewaltſamen Emportreiben 
des Hauptes und der Bruſt, vielmehr pflegt man an dieſen 
Merkmalen den zu erkennen, welcher das uſurpieren will, 
was ihm nicht gehört; denn der, welchem hoher Stand an- 
gebohren wurde, iſt nur an der zwangloſen auserleſenen 
Haltung und Bewegung ſeiner Gliedmaßen zu erkennen, in 
welchen die Wirkungen der frühen Erziehung und des aus⸗ 
erleſenen Umgangs, ähnlich den Spuren der Weisheit eines 
verſtorbenen Lehrers, erſcheinen. Innere Würde der Seele 
aber will nicht pomphaft erſcheinen, ſondern ihre Demuth 
verlangt verborgen zu ſeyn; nur der ſcharfe Blick erſpäht ſie, 
der auch in kleinen Wellen die Tiefe des Meeres erkennt. 

So wie ſich um eine Perſon von großer Bedeutung ſtets 
viele Anbeter und Nachbeter verſammeln, welche durch Nach⸗ 
ſprechung ſeiner Maximen und Nachbildung ſeines äußeren 
Benehmens den geradſten Weg zu ſeiner Höhe zu gehen 
glauben, und in deren Aeußerungen und Betragen jener 
Bruchſtückweiſe ſichtbar wird, jo iſt mir unter dieſen vor⸗ 
züglich aufgefallen, daß ſie ſeinen Namen nie ohne ſein ad⸗ 
liches Prädicat nannten; ja ich bemerkte deutlich, daß es den 
einen dieſer Anbeter, bey welchem ich mich erkundigte, ob 
Göthe noch in Frankfurt ſey, ſo aufregte, als wenn ich eine 
große Dreiſtigkeit hätte, als ich den Namen Göthe ohne von 
über die Lippen brachte. Ohnangeachtet mancher hierin 
empfangener ſtillſchweigender Vorwürfe habe ich es nicht 
über mich gewinnen können, in Göthes Abweſenheit ihn ſo 
zu nennen und mögte behaupten hierin bewieſen zu haben, 
daß ich ihn höher ehrte, als er ſich ſelbſt und die Anderen. 
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Einen unangenehmen Eindruck machte mir, von Göthes 
»Nachſprechern!) gar zu vielen Dingen die Eigenſchaft „curios“ 
beylegen zu hören. Wenn dieſes Wort dann gebraucht wird, 
wenn bedeutendere Eigenſchaften anzuerkennen und aus⸗ 
zudrücken wären, ſo zeugt es von Gleichgültigkeit, wo man 
Hochachtung haben müßte; hilft man ſich nur mit dem Urteil, 
daß etwas curios ſey, um ein Ausführlicheres oder Be⸗ 
ſtimmteres zu vermeiden, ſo erregt man den Verdacht der 
Feigheit; alles curios nennen, um alles gelten zu laſſen, 
fließt aus Ulebermuth; indem man dann alles außer Sich Selbſt 
in eine Claſſe ſetzt. 

Ein Wisbadener, der aber NB. nicht von Göthens Be- 
gegnung zufrieden war, erzählte mir, als er ihn gefragt habe, 
ob er ſchon in Biberich geweſen ſey?, habe er mit vieler Leb⸗ 
haftigkeit geantwortet: „Es war natürlicher Weiſe nach meiner 
hieſigen Ankunft das Erſte, dem Herzog die Befehle meines 
Herrn zu überbringen?).“ | 

Bei dieſer ausführlichen Schilderung der für Auguſt 
Keſtner ſo denkwürdigen Begegnung mit Goethe vermag 
man ſich doch nicht ganz des Gefühls zu erwehren, daß der 
Beſuch reichlich lang ausgedehnt war. Goethe ſelbſt iſt Gaſt. 
Abermals genießt er eine Zeit des reichen Glückes, „wo das 
Auge durch den Anblick des frohen Mayns, das Ohr durch 
liebreiche Geſpräche, und das Herz durch vertrauende Freund⸗ 
ſchaft erquidt“) werden. In die poeſieerfüllte Atmoſphäre 
um „Hatem“ und „Suleika“ treten die erwachſenen Keſtner⸗ 
ſchen Söhne und führen dem verehrenden und verehrten 
Hausfreunde der Frau Marianne Willemer die ferne Werther⸗ 
zeit herauf. Konnte eine ſolche Begegnung ohne innere Be⸗ 
wegtheit vor ſich gehen? — Eine um wenige Jahre ſpätere 
Schilderung Goethes aus der Feder der Oberkammerherrin 
von Egloffſtein, die ſich in mancher Hinſicht mit der Auguſt 
Keſtners berührt, erwähnt der „ſtarren Maske“, welche 
Goethe „aus Verlegenheit und Convenienz vorzuhalten 
pflegte“), und wenn auch nicht Verlegenheit, ſo mochte 


) Auch Bernhard Rudolf Abeken: 3Goethe in meinem Leben“ (hrsgb. 
v. A. Heuermann), Weimar 1904, S. 221, teilt Keſtners Cindruck über 
Goethes Ken 

2) ünter dem augıı e Goethe: „Mittag Bibrich“. 
Goethes Tagebücher, 8d. 

3) Th. Creizenach, Goethe uns Marianne von Willemer, S. 38. | 

4) Vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Fc rich von 
Müller, herausgegeben von Burckhardt. Stuttgart 1870. S. 2 
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doch ein innerlicher Widerſtreit von Empfindungen hier 
ſeinen Anſtand „würdig mit Abſicht“ erſcheinen laſſen, die 
Dauer aber des Beſuches — ein und eine halbe Stunde rechnete 
ihn Auguſt Keſtner — je mehr bei Goethe eine „beſtändige 
Beweglichkeit und Unruhe“ hervorrufen, deſto länger ſeine 
Gäſte bei ihm verweilten. — Für dieſe iſt es bezeichnend, 
daß nicht der Goethe bekannte und von ihm auf Bitten Frau 
Charlottens protegierte Theodor um die Begegnung ſich 
bemühte, ſondern der herzugereiſte, geſellige Auguſt. Jener 
lebte in Frankfurt, wo Goethe bereits ſeit dem 12. Auguſt, 
ganz in der Nähe, auf der Gerbermühle, weilte und hatte ihm 
noch nicht ſeine Aufwartung gemacht, war ihm ſeit dem Zu⸗ 
ſammentreffen in Pyrmont ſo aus dem Gedächtnis gekom⸗ 
men, daß er die Frage hören muß, wer von den beiden Brü⸗ 
dern der Doktor Keſtner ſei! Auguſt dagegen ließ ſich durch 
einen Empfehlungsbrief der Frau von Beaulieu ſchon vor 
Antritt ſeiner Reiſe einen Freipaß mitgeben, den er nicht 
allzu ſorglich freilich gehütet hatte, doch gelang es ihm ja 
auch ohne denſelben an das ſehnlich erwünſchte Ziel zu 
dringen. 


Nach einem kurzen „Geſpräch“, das von beziehungs- 
reicher Freundlichkeit Goethes getragen war, dünkte es dieſen 
ſchon an der Zeit, die Situation zu verſchieben. Aus der In⸗ 
timität des Zimmers und des Beiſammenſeins zu Dreien 
nötigt er die jungen Herren in die freiere, leichter eine Tren⸗ 
nung ermöglichende Umgebung des Gartens und führt ſie 
dem dort verſammelten Kreiſe zu, darin er ſelbſt Gaſtlichkeit 
erfährt. Aber eine allgemeine Unterhaltung will nicht in 
Gang kommen. Die Höflichkeit des großen Mannes läßt 
ihn neben Auguſt verbleiben, der auch, „als im Geſpräch eine 
Stille eintrat“, ein neues Thema zu beginnen und an dem 
wiederangeknüpften Faden fortzuſpinnen weiß, bis endlich 
der Abſchied, wie unter Leuten von Lebensart genommen, 
„mit einigen verbindlichen Aeußerungen über die gemachte 
Bekanntſchaft“ und dem Wunſche, durch Theodor von Auguſts 
glücklicher Ankunft in Wiesbaden zu hören, Goethe 
höflich und freundlich, wie beim Sigg die Gäſte nun 
entläßt. | 


Diefe ſtießen im Garten des Wirtshauſes zu Oberrad 


zu einer ihnen verwandten und bekannten munteren Geſell⸗ 
ſchaft, „von wo wir“, wie Auguſt weiter erzählt, „von den 
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launigen Einfällen des H. Zügel!) begleitet, nach Haufe zurück⸗ 
kehrten, aber anſtatt ins Sachſenhauſer Thor zu gehen, den 
Dr. Neuburg?) auf ſeinem Garten aufſuchten. Doch es war 
ſchon ſehr dämmerich; wir nahmen daher einen Nachen und 
ließen uns über den Mayn ſetzen. In der Mitte des Fluſſes 
kam ein anderes Schiff an uns vorüber, deſſen Ladung ſich 
den warmen Abend durch eine Muſik von Blasinſtrumenten 
noch heiterer machte. Wenn jemals eine ſich entfernende 
Muſik angenehm verſchwindet, ſo iſt es auf dem Waſſer 
wegen des ſtets gleich allmähligen Ganges der Bewegung 
beym Schiffen und wegen der Glätte des Waſſers, die den 
Ton nur trägt und nicht verſchlingt. Die angenehme Be⸗ 
ſchäftiguung der Seele beym Betrachten eines allmählichen 
Steigens oder Fallens iſt doppelt ergötzend bey der Muſik; 
denn wer ſchön lebte, ſtirbt auch ſchön. Aber wir ſollten 
die Anmuth dieſes allmählichen Verſchwindens nicht genießen, 
ohne den Verdruß des abſcheulichſten Contraſtes, den wir uns 
durch die dicht am Stadtufer raſſelnde Trommel gefallen 
laſſen mußten, indem die Bürger erinnert wurden, von den 
Luſtgängen zu Hauſe zu kommen, um nicht ausgeſchloſſen 
zu werden.“ 

| Der für Auguſt Keſtner jo eindrucksvolle Beſuch bei 
Goethe ſollte am anderen Tage noch ein eigentümliches 
Nachſpiel haben, bei dem ſich Keſtners feiner Takt bewies. 

„Donnerſtag den 31. Auguſt“, fährt er in ſeinem Tage⸗ 
buch fort: „nachdem ich morgens einige Briefe geſchrieben 
hatte, beſuchte [ich] Chriſtian Schloſſer, fand aber nur Fried⸗ 
rich Schloſſer zu Hauſe, bey welchem das Intereſſanteſte, 
daß ich Göthe mit dem Doctor Seebeck und Chr. Schloſſer 
im Gärtchen hinterm Hofe auf und nieder gehen ſah, indem 
er ſich vorzüglich von dem Erſteren vordemonſtrieren ließ 
und während dieſer Zeit Blätter von den Büſchen pflückte, 
ſie aufrollte und wegwarf. Ich ſah, daß ſein Gang noch kein 
Merkmal des Alters hatte. 

Aus Diskretion gegen Fr. Schloſſer empfahl ich mich 
und als ich über den Hof ging, wollte der Zufall, daß gerade 
Göthe mir zur Rechten aus dem Garten kam, um ins Haus 
zu gehen. Er bezeugte mir freundlich ſein Befremden, daß 
ich noch in Frankfurt ſey und feine natürliche Freund⸗ 

1) Karl er Vgl. Th. Creizenach, Goethe und Marianne von 


Willemer, S. 
2 Johann Georg Neuburg, Arzt in Frankfurt a. M. | 
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lichkeit wurde wieder von einer widerſtrebenden Gewalt 
oder Verlegenheit zuweilen unterdrückt, als müßte er Hoheit 
in ſeinem Betragen annehmen, und als ob er ſich nicht recht 
getraue, es zu thun. Ich empfahl mich bald, weil ich ihn in 
ſeinem Wege aufhielt Er zog ſich in den Garten zurück, 
obgleich ich ſofort nach meinem Scheiden ſah, daß er ins 
Haus gewollt hatte. Wozu daher dieſer Zwang?“ 

Mit dieſem merkwürdigen Eindruck ſchließt Auguſt 
Keſtners Frankfurter Goethe-Erinnerung. 

„Mittags aß der Miniatur⸗Maler Klotzr) bey uns, welcher 
alle Donnerſtage zur Marie?) kam“, berichtet Auguſt weiter. 

Ein Kunſtgeſpräch belebte das Zuſammenſein. Der 
Maler entwickelte die Anſicht, „nur einem Künſtler käme es 
zu, ein Urteil über ein Kunſtwerk zu fällen. Es gab daher 
einen Krieg“ fügt der kunſtbegeiſterte Keſtner hinzu. Der 
Tag ward beſchloſſen mit einer Abendgeſellſchaft bei Be⸗ 
kannten ſeiner Geſchwiſter, „ſehr artigen Leuten“, die Auguſt 
wegen Augenſchmerz vor dem Eſſen wieder verlaſſen mußte. 

Freitag der 1. September wird dann ſein Reiſetag: 
„„An einem ſehr ſchönen Sommermorgen fuhren wir 
im Angeſicht der fruchtbaren Umgebung von Frankfurt und 

zur Rechten die ſchöne Taunus⸗-Bergkette nach Wiesbaden, 
d. h. Theodor und Dr. Neuburg begleiteten mich. Den 
Letzteren, mit dem ich mich noch niemals verſtanden hatte, 
lernte ich heute kennen und fand manches gedachte Urtheil 
in ihm. Aber, von jüdiſchem Geblüte, ließ ihm ſeine Unruhe 
für mich ſelten lange genug bey einem Gegenſtande ver- 
weilen. Vielleicht auch war es ein Mangel an Wärme.“ 

Gerade zur rechten Zeit, um an der Wirtstafel das 
Mittagsmahl einzunehmen, trafen die drei in Wiesbaden ein. 
| Bruder Theodor „introducirt“ Auguſt bei zwei dort 
weilenden Freunden, den „ſehr gemüthlichen und unterrich— 
teten Doktoren“ Bach und Buch aus Frankfurt, höflichen 
Herren, die ſehr zuvorkommend ſchon an einem der nächſten 
Tage ihre Karten bei ihm abgeben, was ſeine Gegenviſite 
veranlaßt. Auch mit dem erſten Badearzte, Geh. Rat Leer, 
nimmt Auguſt ſogleich Rückſprache und findet noch die Zeit, 
einer hannoverſchen Freundſchaft nachzugehen, Madame 


) Vermutlich meint Keſtner hier den bekannten Frankfurter Arzt 
und Sammler von Paläotypen Georg Franz Burkhard Kloß, geb. 31. Juli 
1787, geſt. 10. Februar 1884. 

2) Frau Marie Keſtner geb. Lippert, Gattin von Theodor Keſtner. 
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Flebbe, mit der er gemeinſchaftlich zu unternehmende Touren 
verabredet. 

Schon anderen Tages fängt er mit dem Baden an und 
beginnt danach ſogleich ſich in der Gegend „zu orientiren“. 

Er hat tüchtig allein und, ſo lange ſie noch mit ihm zu⸗ 
gleich dort weilte, auch in Geſellſchaft von Madame Flebbe 
die ſchöne Umgebung Wiesbadens abgeſucht. „Ich mögte 
wohl dort geboren ſeyn“, ſchrieb er nach einer Wagenfahrt, 
die ſie auf „nicht wenig erheiterndem Wege“ über Schier⸗ 
ſtein und Biebrich bei ſchönſtem Wetter nach Wallauf!) ge⸗ 
führt hatte, begeiſtert in ſein Tagebuch und der Zeichenſtift 
mußte ihm eine bleibende Erinnerung dieſes Ausfluges 
ſichern. „Anſicht auf die Kirche von Butenheim von Wallauf 
2. Sept. 1815“, ſchrieb er unter das von dorther mitgenommene 
Landſchaftsbildchen.?) Den Geisberg ſtieg er hinan und nahm 
eines Sonntagsmorgens durch ein ſchönes Wieſental ſeinen 
Gang zur Ruine Sonnenberg, die „wie ein bezwungener 
Held über den immer lebenden Häuſern und der ſtets neuen 
Flur“ ihm erſchien. Gedanken, die er in poetiſche Form ge⸗ 
bracht und nebſt einer Zeichnung jener Ruine in ſein Tage⸗ 
buch eintrug. An „dem ſchönſten Nachmittag“ iſt er mit der 
hannoverſchen Bekanntſchaft in Biebrich geweſen, wo er 
den Garten und den „prächtig und geſchmackloſen Marmor⸗ 
ſaal“ des Herzoglichen Schloſſes ſah. Entzückt genoß er von 
deſſen Balkon der Ausſicht auf den Rhein, hinauf bis Mainz 
mit ſeinen Türmen und zur „Bergkette der Bergſtraße“, hinab 
in den Rheingau. So warm war der Tag, wie im Auguſt, 
ſo klar die Luft „daß der Wartthurm auf dem Melibokus 
deutlich zu ſehen war“. Je weiter ſein Kuraufenthalt ſich 
in den September hineinzieht, wird der landſchaftliche 
Charakter herbſtlich. Das zu beobachten, macht dem Natur⸗ 
freunde Stile Freude. Nicht ohne innere Bewegung beob- 
achtet der einſame Spaz'ergänger den Kontraſt „der unter 
der Strenge der Herbſtnächte erliegenden Buchen⸗ und 
ihr trotzenden Eichbäumen“, er ſchaut den fallenden Blättern 
nach, die über die ſchon wieder grünenden Felder „geregnet“ 
werden. Sie erinnern ihn, daß der Frühling, zu welchem ſie 
ſich ſchmücken, auch keine Dauer haben wird. Er ſieht den 
Landmann, das Pferd vor der Egge, ſeinen Acker bereiten. 


1) Nieder⸗Walluf, Df. in Heſſen⸗Naſſau. 
2) St.⸗B. Tagebuch von 1815. 
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Mühſam, bergauf und ab einen kleinen Hügel. „Beyde ver⸗ 
goßen heiße Schweißtropfen und das war alles für einen 
Sommer!“ Ein biſſiger Köter, der den Heimkehrenden auf 
dem Rückwege vom „Friedensthal“ recht unfriedlich anzu- 
fallen verſuchte, ſchaffte ihm gar ſchnell einen Umſchwung 
der Empfindungen. Unter zu Hilfenahme aller ihm erreich⸗ 
baren Steine und Erdklumpen nur hielt er den „mit 
einem Grimm, wie ein reißendes Tier“ ihn bedrohenden, 
mit widerlichſtem Gebell ihn verfolgenden Hund von ſich 
fern. Aber auch ſolches Erlebnis noch wird dem Sinnigen 
zum Gleichnis. „So wie es zu dem größten Mißgeſchick ge⸗ 
hört, nicht verſtanden zu werden, ſo iſt es noch weit ſchlimmer, 
anſtatt nur als gleichgültig, da wie ein offenbarer Feind be⸗ 
handelt zu werden, wo man auf Freundſchaft die gerechteſten 
Anſprüche hat. Wie alſo mußte mir nun werden, der ich 
ſchon ſeit einer Stunde von der mildeſten Natur erweicht 
war und ein ſo überfließendes Herz hatte, daß ich ſchwerlich 
Jemanden alles was in meinen Taſchen war, auf ſein Ver⸗ 
langen vielleicht nicht mein Kleid abgeſchlagen haben würde.“ 

Mit der infolge des günſtigen Kurerfolges täglich mehr 
ſpürbaren Kräftigung mehrte ſich Auguſts körperliche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit. Er durfte ſeinen Spaziergängen immer 
weitere Ziele ſtecken. Vom Neroberge erfreute er ſich des 
umfaſſenden Ausblickes. Zur „Platte“ ſtieg er auf, für den 
dreiſtündigen Marſch über Irr⸗ und Umwege, durch ein 
„Labirinth von Gebüſchen und einſamen Oertern“ entſchädigte 
119 die weite Umſchau bis zum Donnersberg und nach Darm⸗ 
tadt. | 

Mit ſeinen Bekanntſchaften ging es dem Liebenswürdig⸗ 
Geſelligen natürlich wieder ſehr angenehm. An dem Dr. Buch 
ſchätzte er bald deſſen redliches Herz und eine ſehr gute Ver⸗ 
ſtandesbildung mit vieler Einfachheit. Bei ihm traf er den 
Oberbergrat Cramer, einen Mann, der ihm einen nicht un⸗ 
bedeutenden Eindruck machte, „tüchtig in ſeiner Wiſſenſchaft, 
beſtimmt in ſeinen Anſichten und übrigens derb und heiter.“ 
Da beide Herren „alles voll Mineralien“ um ſich her liegen 
hatten und Cramer erſt unlängſt mit Goethe in Wiesbaden 
zuſammengeweſen war!), konnte es nicht befremden, daß 
Dr. Buch die Frage ſtellte: ob Goethe mineralogiſche Kennt⸗ 
niſſe habe? Cramer, der Fachmann, „geſtand ihm allgemeine 


1) S. Boiſſerée, S. 258 u. f. 
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Begriffe darüber zu. Ueber die Mondſteine hat er 
ebenſo wenig eine feſte Hypotheſe als Andere“. Ueber 
Braunſtein erzählte Cramer, daß vor Kurzem ein 
ganzer Baum gefunden ſey wovon er ſich einen Fuß lang 
abſchneiden laſſen.“) 

Als Dr. Buch nach Frankfurt zurückkehren muB, ſieht 
Keſtner ihn mit Bedauern ſcheiden. Er hätte ihn gern noch 
behalten. 

Mancherlei Anregung bot ihm auch der Verkehr mit 
einem Herrn von Almendingen. Bereits bei ſeinem erſten 
Beſuche „ward er vom Hausherrn ſehr artig empfangen“. 
Der führte den Gaſt ſeiner Gattin zu, wo derſelbe ſogleich 
zum Tee bleiben mußte. Einem etwas ſeltſamen Ehe⸗ 
paare — ſo wollte es Keſtner ſcheinen — ſah er ſich da gegen⸗ 
über. Der Gatte, nicht jung und dabei ungeſund ausſehend, 
die Frau aber „mit übrigens dem gutmütigſten Weſen von 
der Welt, wie ſeine Mutter“. Als in Lauenſtein, im Han⸗ 
növerſchen erzogen, ſprach der Wirt mit größeſtem Intereſſe 
über die dortigen Verhältniſſe, und Keſtner mußte eingehend 

berichten, vorzüglich von dem Perſonale der erſten Be— 
hörden. — Er erhielt noch öfter Einladungen in dieſes gaſt⸗ 
freie Haus, aß zu Mittag bei ſeinen Freunden im zwang— 
loſen Kreiſe. Er fühlte ſich recht behaglich, jeder ſprach ohne 
Rückhalt. Und auch der freundlichen Wirtin mußten die 
Gäſte zuſagen, bat ſie dieſe doch von einem Mittag gleich 
zum nächſten, da das erſte ihr ſo wohl gefallen. „Nachmittags“, 
notierte Keſtner, „führten mich meine gutmüthigen Wirthe 
1 Stunde von da zu Wagen nach Schierſtein zu einer Frau 
von Herting“. Dieſe, ſowie ihre ältliche Tochter nehmen den 
mitgebrachten Gaſt ſehr freundlich auf. Die Tochter macht 
trotz ihres häßlichen, kränklichen Ausſehens einen angenehmen 
Eindruck auf den menſchenfreundlichen Keſtner. Er ſieht 
aus dem unſchönen Geſichte doch den ruhigen, ſichern Blick 
herausleuchten, der in der Einſamkeit und durch manches 
Nachdenken über die Gegenſtände eines beſchränkten Kreiſes 
Beſtändigkeit gelernt hat. Die Dame ſpielte Klavier und 
Keſtner wurde zum Singen aufgefordert. „Als ich dabey 
beſchäftigt war“, erzählt er in ſeinem Tagebuche, das „Schlafe, 
was willſt du mehr“ zu ſingen, kam eine Dame herein, die 
ich nicht kannte und ſetzte ſich hörend zur Geſellſchaft. Als 


1) St.⸗B. Tagebuch von 1815. 
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ich ausgeſungen hatte, ſagte ſie: Iſt das Lied nicht von 
einem Herrn Keſtner componiert?“ — Sie war Fräulein 
Rheineck, Hofdame in Bieberich und bey der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft dieſes Hauſes mit dem Waldeck ſchen in Pyrmont 
und Arolſen ſehr gut bekannt (ich glaube auch aus Arolſen 
gebürtig) und hatte das Lied von der Prinzeſſin von Waldeck 
erhalten. Man ſieht hieraus und aus mancher ähnlichen 
ſolcher Situationen, die mir zuweilen begegnen, daß die 
Romanſchreiber mit Unrecht getadelt werden, wenn ſie ſich 
der ſogenannten „Zufälle“ bedienen“. 

Und ſo nahm Keſtner, als er denn nach Beendigung 
ſeiner erfolgreichen Kur von Wiesbaden ſchied, manchen 
angenehmen Eindruck von dort in die Heimat mit. 

Hier war er bald wieder im gewohnten Geleiſe. Er 
ſpielt aufs neue die Rolle des ehrlichen Maklers zwiſchen 
den Mitgliedern der zerſtreuten Familie von Beaulieu, 
iſt ihrer aller „lieber Freund in Nähe und Ferne“, in ihre 
Angelegenheiten eingeweiht, Ratgeber, Vertrauter eines 
jeden einzelnen. 

„Nun iſt es ſchon reichlich ein Viertel⸗-Jahr, mein lieber 
Keſtner, daß wir nichts von einander gehört haben“, läßt 
ſich da Wilhelm von Beaulieu aus Oldenburg im November 
vernehmen, „und wenn man die Zeit nach den Empfindungen 
abmeſſen könnte, ſo würde ich es für dreymahl ſo lange Zeit 
halten. Hannover wird mir immer fremder“, klagt er. „Mis⸗ 
burg erſcheint mir aus der Ferne, wie ein von allen Göttern 
verlaſſener heiliger Hayn, deſſen geweihte Bäume traurig 
und ſehnſüchtig die ihres Schmudes beraubten Zweige 
ſinken laſſen. Des Hofpoeten Freuden-Geſänge und Luſt⸗ 
lieder verwandeln ſich in Oſſianiſche Klagetöne, die gar 
ſchwermüthig über die weiten, verlaſſenen Heiden hin⸗ 
ſchweben; und iſt es mir doch, als vernähme ich im herbſtlich⸗ 
winterlichen Sturmbrauſen weiche unverſtändliche Accorde 
von dorther herüber.“ 

Aber Scherz beiſeite, fährt er fort, wenn Einer, ſo ſei 
es eben Keſtner, der ihm ausführlich Beſcheid zu geben ver⸗ 
möchte und er hat ihm viele Fragen zu ſtellen. Als wie von 
einer bekannten Sache erfuhr er die Anweſenheit Frau von 
Beaulieus mit ihrer älteſten Tochter Gräfin Caroline Egloff- 
ſtein in Berlin. „Ich kann mir wohl zuſammen reimen, wie 
das zuſammenhängt, aber ich weiß doch nichts beſtimmtes.“ 
Wahrſcheinlich, ſo vermutet er hinſichtlich der für die Gräfin 
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in Ausſicht ſtehenden Hofdamen⸗Stelle, werde dieſe nun wohl 
mit der Prinzeſſin von Weimar nach Petersburg reiſen. 
Aber: „Wo ſind die übrigen Damen unterdeſſen geblieben? 
Wie gefallen ſie ſich in Hildesheim? Wie ſieht es in Misburg 
aus?“ Das ſind alles Fragen, die Keſtner ihm beantworten ſoll. 
„Wie lebſt Du ſonſt?“ fragt er. Es verlangt ihn, Keſtner ein⸗ 
mal bei ſich zu ſehen. „Mach es möglich“, bittet er ihn.“) 
Die Ordnung ſeiner Geldangelegenheiten, die Beſorgung 
von Muſikalien muß durch Auguſts Hände gehen. 

Nicht anders empfindet der ältere Bruder, den der 
Kriegsdienſt noch immer außer Landes hält. „Was ſagen Sie 
dazu, mein vortrefflichſter Freund und Poet, daß ich an dieſem 
verwünſchten Orte durch die feindlichſten Dämonen noch 
immer feſtgehalten werde?“ ſchreibt er unter dem 27. No⸗ 
vember, noch immer aus Ath, an Keſtner. „Seit 6 Wochen 
ſo zu ſagen auf dem Sprunge ſind wir noch nicht um einen 
Schritt weitergekommen, während die öffentlichen Blätter 
und Nachrichten aus dem Lande ſchon ganze Bataillons 
unterwegens ſeyn laſſen. Welche Geduld — welche ſpar⸗ 
taniſche Reſignation gehört dazu dies auszuhalten!!! — 
Jeden Morgen bringt der amanuensis Auguſt die Depeſchen 
vom Hauptquartier mit dem Frühſtück, und jedesmahl hoffe 
ich denn zum ſchönen Morgengruß zu bekommen, aber leider 
bis jetzt nichts als gewöhnlich ſeichte Schäferiſche Notizen.“ 
Auch für ihn hat Keſtner in Geldangelegenheiten zu handeln, 
ganz „nach ſeinem Gutdünken“ läßt der Freund dem Freunde 
freie Hand und bedauert nur, ihm ſo viele Mühe zu machen. 
Zu ſolchen Bitten dann noch eine hinzu. „Bekanntlich rücken 
die ſogenannten Weihnachten mit Macht heran“, 
ſchreibt Herr von Beaulieu. „Sollte ich nun bis zu dieſem 
Zeitpunkt nicht dort ſeyn können, ſo wünſche ich ſehr, daß 
das „Beſcheeren' in meiner Familie ſo lange Anſtand 
nehmen möge, bis ich hinkomme, da ich — sub rosa gejagt — 
manches mitbringe. Könnten Sie dies, herrlichſter Ober⸗ 
hof⸗Poet, auf eine genialiſche — d. h. verſteckte Weiſe be⸗ 
wirken, ſo werde ich mich ſehr freuen. Ich wollte gern eine 
Ueberraſchung vorbereiten, und die Meinigen in dem Glauben 
laſſen, daß ich wenig oder nichts für ſelbige hätte. Aus glei⸗ 
chem Grunde wäre es ſehr wünſchenswerth der Finanzen 


1) St.⸗B. Wilhelm von Beaulieu an Auguſt Keſtner, Oldenburg den 
20. November 1815. | 
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wegen, wenn meine Frau überhaupt nur wenige 
Einkäufe deshalb machte, da ich ſo ziemlich für alles ge⸗ 
ſorgt habe.“ Der liebende Gatte, der ſich hier ſo zärtlich und 
fürſorglich vernehmen läßt, der mit ſeiner diesmaligen, trotz 
des Feldzuges wohlvorbereiteten Chriſtbeſcheerung der fernen 
Gemahlin „Erſatz für ſo manches Ungemach dieſes traurigen 
Sommers“ heimbringen möchte, verliert auch in unbequemer 
Situation nicht die gute Laune. Scherzend ſchließt er ſeinen 
Bittbrief: „Ich ſitze hier in meinem Zimmer, geliebter Freund, 
in welchem Sie Gefahr laufen würden, weggeweht zu werden. 
Es iſt ohngefähr wie auf einem offenen Poſtwagen auf der 
offenbaren Landſtraße. Ich habe zwar 1, Dutzend Decken, 
Schirme uſw. zum Schutze aufgehängt, aber dennoch bin 
von der Camin⸗Seite halb gaar, und auf der anderen 
halb erfroren. Freuen Sie ſich, daß Sie nicht hier find.“ 


Im Verlaufe des Winters kehrte dann auch der Ober⸗ 
forſtmeiſter zu den Seinen zurück. Von Hildesheim aus 
kommt mancher Beſorgungsbrief für den getreuen, allzeit 
gefälligen Freund Keſtner. Auch jetzt noch bleibt er der 
Rachrichten⸗Uebermittler zwiſchen den ihm befreundeten Brü⸗ 
dern von Beaulieu. An ihn richtet Wilhelm die Frage, ob 
Carl die Hoffnung habe, daß ſich ihm „die Pforten, richtiger 
ausgedrückt die Thüren des Himmels“ öffnen 
werden? Und er hat erfahren, daß dem ſo wäre, denn die 
Königliche Domäne Marienrode bei Hildesheim ward dem 
Oberforſtmeiſter als Belohnung für ſeine dem Vaterlande 
in den Befreiungskriegen geleiſteten Dienſte verliehen. 
Nach ſeinem Ableben hat auch ſeine Witwe bis an ihr Ende 
dieſen Landſitz noch inne gehabt. 


Berufung nach Rom (1816.) 


Ein großer, inniger, täglich neu gefühlter Genuß war 
für Auguſt Keſtner während des Winters 1815 auf 16 die 
Anweſenheit der Schweſter Lotte im Familienkreiſe. Erſt 
im Frühjahr 1816 entſchloß ſie ſich zur Rückkehr in das Elſaß. 
Sie konnte weit weniger beſorgt um Auguſts Geſundheit 
ſcheiden, als ſie gekommen. Die Wiesbadener Kur hatte 
ſehr günſtig auf dieſen gewirkt. Nur die Augen waren noch 
immer ſein ſchwächſter Teil und die brauchte der Viel⸗ 
leſende und Schreibende gerade ſo ſehr. „Wenn Deine Augen 
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aber noch ſchwach ſind, mein lieber Keſtner“, erlaubt ſich 
Wilhelm von Beaulieu ihm freundſchaftlich zu raten, „nicht 
ſo kleine Schrift zu ſchreiben, wie Du in dem Briefe an mich 
gethan; das iſt gewiß ſehr ſchädlich“. — Ob Auguſt ſich die 
Warnung zu Herzen genommen? Klar und deutlich blieb 
ſeine Schrift, auch wo er klein ſchrieb und eilig, man ſieht 
den ſchönen, gleichmäßigen Schriftzügen nicht an, daß ſie 
ihm Mühe gemacht hätten. Die Freude, ſich mitzuteilen, 
überwand ihm das doch ſo empfindliche körperliche Hindernis. 
Wie hätte er die vertrauteſte Schweſter ziehen laſſen mögen, 
ohne ihr mit der Feder zu folgen. Was hat er ihr nicht alles 
zu berichten. So ſchreibt er am zweiten Pfingſttag bedauernd, 
begeiſtert: „Daß Du nicht den Genuß der Catalani mit mir 
theilen konnteſt! Sie iſt eine Gottheit .... Ein ſchöneres 
Organ in den mittleren und tiefen Tönen, eine größere Leich⸗ 
tigkeit im Gebrauch der Mittel des Geſangs, eine vollkom- 
menere Herrſchaft, einen glänzenderen Sieg über alles 
Schwere in dieſer Kunſt kannſt Du Dir nicht denken.“ Seine 
Bewunderung trieb ihn, der großen Künſtlerin Beſuch zu 
machen. Er wurde „ſehr artig und mit großer Leichtigkeit 
aufgenommen“. Er, der „mit zwei Worten wie von einer 
Fürſtin“ hätte zufrieden ſein müſſen, erhielt ſogar die Er- 
laubnis, die Sängerin zu zeichnen. „Das Portrait!) konnte 
zwar, wegen vieler Störungen und mancher entzückenden 
Töne und Triller dazwiſchen, nicht gelingen, aber dieſes Mal 
hätte ich das Werk ehr hingegeben als die Arbeit“.?) 

Dem hohen ſeltenen Kunſtgenuß folgte Verwandten⸗ 
beſuch beſonderer Art. Es beſtand eine freundſchaftlich-ver⸗ 
wandtſchaftliche Beziehung zwiſchen der Familie des ver⸗ 
ewigten Hofrates Johann Chriſtian Keſtner und deſſen Schwä⸗ 
gerin, der Witwe ſeines älteren Bruders Juſtus Arnold 
Carl, die in zweiter Ehe mit einem Hauptmann Wilding 
ſich verheiratet hatte. Einer der Söhne dieſer „guten Tante“, 
wie Auguſt ſie nennt, Georg Wilding, kam mit der engliſch⸗ 
deutſchen Legion nach Sizilien. Er heiratete dort eine der 

reichſten ſizilianiſchen Fürſtinnen, Donna Catharina prin- 
cipessa di Butera, eine kinderloſe Witwe, die älter war wie 


1) Vgl. Auguſt Keſtners Zeichenbücher im Keſtner⸗Muſeum zu Han⸗ 
nover. Bd. 8. England 1809 —1831. — Welchen nachhaltigen Eindruck die 
Künſtlerin auf Auguſt Keſtner gemacht, bezeugt der ihr gewidmete Abſchnitt 
in ſeinen „Römiſchen Studien.“ | 

2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 81 u. f. 
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er. Der fürſtliche Vater, ſehr einverſtanden mit dieſer Heirat, 
gab ſeinem Schwiegerſohne, dem Leutnant Wilding, den 
Titel eines principe di Campofiorito, nach einem Gute dieſes 
Namens, dazu ein großes Vermögen, das der gute Sohn 
im Einverſtändnis mit ſeiner Gemahlin für ſeine als Witwe 
lebende Mutter verwandte. Trotz des außergewöhnlichen 
Verlaufes, den ſein Geſchick nahm, das ihn in der Stellung 
eines neapolitaniſchen Geſandten an die Höfe von Paris, 
London und Petersburg brachte, blieb der principe ſeinem 
Auftreten nach immer beſcheiden, geſchmackvoll, hilfreich.“) 
So war ſein Beſuch in der Heimat, wohin ihn die Fürſtin 
begleitete, den Seinen die höchſte Freude. „Die Rührung 
auf beiden Seiten hatte keine Grenzen“, ſchreibt Auguſt ſeiner 
Schweſter Lotte, und er ſchildert ihr die Prinzeſſin „über alle 
Erwartung liebenswürdig, kindlich gegen die Mutter, ſchweſter⸗ 
lich gegen die Kinder und vertraulich gegen uns.““) 

Von ſeiner Geſundheit durfte er nur Gutes berichten. 
Trotzdem wiederholte er die Kur in Wiesbaden, dieſes Mal 
im Zuſammenſein mit ſeinem ehemaligen militäriſchen 
Chef, Hern von Beaulieu.?) Die fürſorgliche Schweſter Lotte 
nahm es für ein gutes Zeichen, daß Auguſt ihr dazu ſchrieb, 
er ſei „nicht geſundheitshalber ausdrücklich“ nach Wiesbaden 
gegangen und ſie hoffe, an ihm könne doch noch der Gemein— 
platz wahr werden, der mit den ſich mehrenden Jahren 
Beſſerung verſpricht. | 2. 

Leider war es ein trüber Som mer. „Welch' ein Wetter! 
klagt die den Bruder in Gedanken begleitende Schweſter. 
„Das Poſtgeld iſt nur zu theuer, um den Brief mit Wetter— 
nachrichten anzufüllen, aber es wäre doch ſchon der Mühe 
werth. Wenn Du je einen häslichen März oder November 
Tag geſehen, ſo iſt es nun die ganze Zeit meines Hierſeins“, 
erzählt ihm Lotte aus Thann noch am 17. Juli: „Das freund- 
liche Blau iſt ganz vom Himmel verſchwunden und die Sonne 
beſchenkt uns nur ſelten mit einigen trügeriſchen Aprilſtrahlen. 
Man weißſagte auf heute oder morgen den Untergang der 
Welt“, fährt ſie fort, „und das ewige Brauſen in der Luft iſt 
nicht geeignet, die ängſtlichen Gemüther zu beruhigen. Doch 
ſchreibt man mir, es ſey dieſer actus weiter hinausgeſetzt.“ ). 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 67. 

2) Vgl. O. Mejer, Biographiſches, S. 138. | 

3) St.⸗B. Charlotte Keſtner an ihren Bruder Auguſt, Thann, den 
17. Juli [1816 . „ 
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Auguſt hat ſich durch die Ungunſt der Witterung nicht 
anfechten laſſen. Seine „Bad-Nachrichten“, jo beſtätigt es 
ihm die liebende Schweſter, waren dieſer angenehm zu leſen. 
In feinem „Reiſebuche“!) verzeichnete er noch manchen Ein⸗ 
druck, der außerhalb Wiesbadens ihn getroffen, und zählte 
Stationen auf, die er bei dieſer zweiten Badereiſe mitge- 
nommen. Am 30. Juli war er in Mainz und beſichtigte „beym 
Maler Hoch eine artige Sammlung von Gemälden“. Ein 
dort geſehenes Bild von Miris nötigt ihm das bewundernde 
Urteil ab, dieſer Künſtler male „Alles ſo vollſtändig aus, in 
ſolcher Harmonie, daß es Natur wird, Nebenſachen und 
Hauptſachen, und man ſieht ſo wenig von Malerei, daß man 
kaum noch an Kunſt denkt“. Der Vergleich eines Gerhard 
Dow mit Miris bringt ihn zu der Anſicht, bei jenem ſähe man 
mehr die Pinſelſtriche und eine Manier in Behandlung des 
10 weshalb er nicht ſo ungeſtört Eindruck mache als 

iris. 

Um derartige Eindrücke recht in ſich aufzunehmen, das 
lehrte den Kenner ſchon die Erfahrung, bedarf man der Sam⸗ 
lung. „In vieler Begleitung Kunſtwerke, die Natur zu ge= 
nießen und Men chen aufzuſuchen, hat viel gegen ſich, denn 
die große Zahl verhindert jeden Einzelnen, mit dem Geſuchten 
in ein Verhältnis zu kommen und benimmt ihm die Fähig⸗ 
keit, ſich gegen ihn über zu ſtellen.“ Und über Bedeutendes 
ſich auch noch an kleinen Vorkommniſſen erfreuen zu können, 
gab dem Beſcheidenen der gemütvolle Sinn ein. „Die Güte 
des Schöpfers macht ſich nicht allein in den Gaben großer 
Güter und Vorzüge kund, ſondern auch in einer großen An- 
zahl kleiner Vergnügungen, als ſich ein Lied- 
chen pfeifen, Jemandem begegnen, den man ganz gern ſieht, 
ufd. ſetzen, wenn einer müde iſt, erquickt aufſtehn, ſich legen 
uſw. 

Den 5. und 6. Auguſt war Keſtner in Darmſtadt und 
ſtudierte eingehend die dortige Galerie. Zum Teil zu Schiff 
fuhr er ſodann den Rhein hinab. Skizzen der Landſchafts⸗ 
bilder, an denen er vorübergleitet, ſuchte er mit dem Zeichen— 
ſtifte feſtzuhalten. „Schierſtein vom Schiff d. 8. Auguſt“, 
notierte er unter eines dieſer Bildchen. Ein wehrhafter Turm 
bei Andernach kam ihm am anderen Tage vor Augen. Non⸗ 
nenwerth, Rolandseck ſkizzierte er flüchtig. In Cöln gab 


1) Ebendaſelbſt. 
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es für ihn viel zu ſchauen. Keine der dortigen Privatſamm⸗ 
lungen ließ ſich der Kunſtfreund entgehen. Beim Chirurg 
Kerp ſtand er vor Goldgrund⸗Bildern. „Vortrefflich“ no⸗ 
tierte er im Reiſebuch. Den Rentner Lyversberg, den Rektor 
Fochem, den Sammler Wallraf ſuchte er auf, bei Schaaf⸗ 
hauſen iſt er geweſen. Hier konnte er überall die bei den 
Boiſſerées in Heidelberg empfangenen Eindrücke ergänzen 
und erweitern. Sorgſam verzeichnete er ſich die Namen der 
alten Meiſter und bemühte ſich durch beſchreibende Anmer⸗ 
kungen ihre Gemälde recht feſt einzuprägen. — Was vom 
ehrwürdigen Cölner Dome damals noch vorhanden war, 
entzückte den Betrachtenden. Die farbenprächtigen Fenſter 
ſtudierte er eingehend. „Mehrere Fenſter hinter dem Dom 
ſind vernichtet, als der ganze Chor aus Geſchmackloſigkeit 
vor etwa 40 Jahren zerſtört wurde“, bemerkt er mit Be⸗ 
dauern. 2 


Düſſeldorf, über das Keſtner feinen Heimweg forte 
ſetzte, machte ihm keinen angenehmen Eindruck im Vergleich 
zu Cöln. „Die glatten Häuſer und graden Straßen“, ſchrieb er, 
„haben keinen Winkel, keine Ruheſtätte, wo die Seele ver⸗ 
weilen kann. Alle die Straßen tragen den Zwang eines 
über das Ganze gehenden Plans, der keinem einzelnen Be⸗ 
wohner geſtattete, von ſeinem eigenen Weſen etwas ſeinem 
Hauſe einzudrücken“. An den Frauen dort fiel ihm beſondere 
Schönheit und Friſche auf, ſie e „eine ausgezeichnet 
zarte und klare Haut“. 


Bei der! Weiterreiſe iſt ihm das Fahren mehr Pein wie 
Vergnügen geweſen. „Die Heerſtraßen im Preuß. Weſt⸗ 
phalen“, ſo machte er die Erfahrung, „gleichen jeder anderen 
Sache mehr als einem Wege; zur Zeit ſolcher Straßen iſt die 
Definition eines Weges nicht gemacht worden: denn von 
allen umher liegenden Orten muß es leichter gelingen, ſich 
fortbringen zu laſſen, als auf ſolchen Wegen, die Jemandem 
zum Schabernack gemacht zu ſeyn ſcheinen. — Auch verliert 
man, wenn man hier lange gereiſet iſt, an ſeiner Würde, 
weil man den ganzen Tag zu unwillkührlichen Bewegungen 
durch das Hin⸗ und Her⸗Schaukeln genöthigt wird. Dennoch 
aber wird Wegegeld entrichtet für einige mit ſpitzen Steinen 
belegte Strecken der Straße, die noch quälender ſind als an 
den anderen Orten die Angſt, den Hals zu brechen, weil man 
ſich gefallen laſſen muß, durch das Schaukeln des Wagens 
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zu den Heftigften unwillkührlichſten Bewegungen gezwungen 
zu werden.“ 

Ziemlich gerädert kam er ſomit in der Hauptſtadt Weſt⸗ 
falens, Münſter, an. Einige Gebäude gothiſcher Baukunſt 
merkte er ſich: den Dom, die Lamberti- und die Ueber⸗ 
waſſerkirche, die Faſſade des Rathauſes. Aber unwillkürlich 
kommen ihm bei ihrem Anblicke wieder Vergleiche mit den 
Domen von Cöln und Straßburg. Während ſich dieſe ſo 
leicht und frei zum Himmel hinanſchwingen, ſcheint ihm bei 
jenen eine bleierne Laſt mit der Abſicht zu ſtreiten, „es iſt 
alles viel breiter und ſcheint mit dem Aether, zu dem es hinauf 
will, garnichts gemein zu haben“. Auch die Statuen ſind ihm 
von einem ſpäteren verdorbenen Stil. Am beſten gefiel 
ſeinem Geſchmack die Rathausfaſſade. | e 

Glücklich kehrte er dann über Osnabrück, Nienburg, 
Neuſtadt heim. Eine ganze Menge Gepäck hatte er mit⸗ 
geſchleppt. Das Reiſebuch verrät, daß Keſtner Koffer und 
Mantelſack, Paket und Sack bedurfte. Mantel, Hut, Degen, 
Galoſchen dienten zu ſeiner Ausrüſtung, zur Stärkung hatte 
ihn Wein, zur Unterhaltung Pennal, Mappe, Zeichenbuch 
und „Büchlein“, eben ſein grünes Reiſebuch, begleitet. 

| „Die Rheinreiſe freuet mich für Dich, giebt mir aber 
immer einige regrets, ich fürchte, Du darfſt nun vors erſte 
nicht wieder weg“, begrüßte den Heimkehrenden die Schweſter 
Lotte. 

Jedenfalls mußte er ſehr bald wieder die Rolle des 
ſorglichen Hausſohnes übernehmen, da ſeine Mutter und 
Schweſter Clara der Einladung der Verwandten Ridel 
in Weimar folgten, wo ſie am 22. September anlangten. 
Dieſer Beſuch, der zu dem vielbeſprochenen Wiederſehen 
mit Goethe der einſtigen Jugendfreundin Vercnlaſſung gab, 
bot natürlich reichlich Stoff für die im Keſtnerſchen Familien⸗ 
kreiſe ausgetauſchten Briefe !), und dieſe ſind die beredten 
Belege für die Empfindungen und Eindrücke, welche Mutter 
und Tochter im Zuſammenſein mit Goethe gefühlt und 
empfangen haben. Der „Vorwurf einer verſpäteten und 
geſchmackloſen Coquetterie“ ?), der daraus der Frau Hofrat 
gemacht ward, e ſich aus eben jenen Mitteilungen 


1) Goethe⸗ Jahreuch Bd. XIV. Frankfurt 1893, S. 284 u. ff. 
2) G. H. Lewes, The life and works of Goethe, London 1855. 
Bd. II, S. 402. 


— 197 — 


und manchem Urteile anderer 1). Die Schilderungen beider 
Damen ſtimmen teilweiſe ganz mit den Anſchauungen 
überein, die Auguſt bei ſeinem Begegnen mit „dem großen 
Manne“ gewann. Trotz aller liebenswürdigen Höflichkeit, 
die dieſer für Mutter und Tochter ohnſtreitig hatte, merkten 
die die Abſicht heraus und vermißten das Herzliche. ?) Wohl 
mochte dieſe merkwürdige Begegnung in Goethe „Erinnerungen 
früher und früheſter Zeit geweckt“ haben, aber von ihm ſteht 
an anderer Stelle auch das Wort: „Alte Freunde muß man 
nicht wiederſehen, man verſteht ſich nicht mehr mit ihnen, 
jeder hat eine andere Sprache bekommen. Wem es Ernſt 
um ſeine innere Kultur iſt, hüte ſich davor; denn der alsdann 
hervortretende Mißklang kann nur ſtörend auf uns einwirken 
und man trübt ſich das reine Bild des früheren Verhältniſſes. “) 
| Aber die angenehmen Eindrücke überwogen doch, als 
das Fazit dieſer Reiſe gezogen ward. Es freute die treu= 
teilnehmende Tochter Lotte, daß die Mutter ſich aufgemacht 
hatte, war das Wetter gegen den Herbſt hin doch noch ſchön 
geworden und ſo durfte es unter den Keſtners heißen: „Das 
Reiſen iſt ja unſrer ganzen Familie gut von ſtatten gegangen 
dies Jahr.“ 

Auch Lotte hatte ihrem geliebten Bruder Auguſt von einem 
beſonderen, für ſie ſehr intereſſanten Erlebniſſe zu berichten. 
Er ſoll es erraten, mit wem ihr kecker Wagemut ſie dabei ins 
Geſpräch gebracht, denn, plaudert ſie ihre Ueberraſchung aus: 
„ich habe Wellington geſehen, wohl eine halbe Stunde unver⸗ 
wandt, auf 10 Schritt, und ihn mehrere Stunden herumreiten 
ſehen und ſogar eine kleine conversation mit ihm gehabt. 
Die große öſterreichiſche revue ſollte hier vor der Stadt 
auf der mehrere Stunden großen plaine vor Cernay“) 
gehalten werden, es wurde ein großes diner hier commandirt 
und Herzog Wellington ſollte, denke Dir, neben uns an ſein 
Logis bekommen. Wand an Wand mit uns bey einer Wittwe, 
deren Töchter meine gewöhnlichſte Geſellſchaft ſind und die. 
nicht verfehlt haben würden, mir ſeine Bekanntſchaft machen 

1) Vgl. B. R. Abeken, Goethe in den Jahren 1771 —75, Hannover 
1861. S. 115 u. f. Gegenwart, Bd. 13, Nr. 26, und die terrliche Würdi⸗ 
gung, die S. Boiſſerée unter dem Eindruck der durch Auguſt Keſtner ihm 
vorgeleſenen Briefe Goettes an ſeine Eltern gibt. S. Boiſſerée, Bd. I, 

64 u. f. (Rom, 8. Dezember 1838.) 

2) Goethe⸗Jahrbuch, Bd. XIV, S. 286 u. f. 

3) Goethes Unterhaltungen, S. 166. 

3) Sennheim im Ober⸗Elſaß, Kr. Thann. 
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zu laſſen. Beyde waren an franzöſiſche generals verheyrathet 
und die eine iſt eine ſehr gute Frau. Jedoch die disposi- 
tionen wurden verändert und es hieß, daß er am 17. Sep⸗ 
tember morgens um 9 in der plaine ankommen werde und 
nach dem er revue gehalten, ein Frühſtück unter einem Zelte 
bey dem öſterreichiſchen general en chef der Elſaß armée 
Frimont einnehmen würde. Wir begaben uns alſo auf den 
Platz in ein Haus, wo man die position gut ſehen konnte 
und waren in ungeduldigſter Erwartung, die Hauptperſon 
zu ſehen! Präziß um 9 Uhr traf er ein und machte nun auf 
einem prächtigen Zelter die Runde im Schritt und mit dem 
Ernſte eines großen Mannes. Er wurde von 20 Generälen 
von verſchiedenen Völkern begleitet, unter denen ſich auch 
4 Engländer befanden. Dieſe Uniform, welche ganz wie die 
Legion ausſah, erfreute mich ſehr. Die ex&cution der maneuvre 
übergehe ich mit Stillſchweigen. Wir folgten ihr im char 
à banc!) mit vielen Damen, welche ſehr neugierig waren, 
Lord Wellington zu ſehen. Am Ende deéfilirten alle Truppen 
vor ihm und hier ſtiegen wir ab, um uns ihm zu nähern, 
welches uns vortrefflich gelang und ganz befriedigte. Sein 
Aeußeres, Geſtalt, Geſicht und Benehmen ſind höchſt edel. 
Man bewies ihm von öſterreichiſcher Seite die größten Ehren, 
ſenkte die Fahnen vor ihm, welches er mit der wohlwollendſten, 
einfachſten Beſcheidenheit erwiderte. Man ſah ſeinem Gruße 
an, daß er nicht nöthig hatte, Unterricht bei Talma ?) zu 
nehmen, um ſich paſſend zu betragen. Nachdem er alles genau 
betrachtet, ritt er langſam, wie jemand, der nichts anderes 
zu thun hat, als zu frühſtücken, dem Zelt entgegen, welches 
1, Stunde vom Orte davon war. Dort hatten wir uns ſchon 
eingefunden, um ihn abſteigen zu ſehen, welches denn ſogleich 
nach unſerer Ankunft erfolgte. Er ſpazierte gemächlich 
unter den wenigen Zuſchauern herum, ſprach wohlgefällig 
mit jedermann, der ihn anredete, hörte eine Suplik von einem 
hieſigen chevalier de St. Louis für einen im Dienſte von 
England bleſſſirten Soldaten an, gab die gehörige Antwort 
und chargirte ſich von der Bittſchrift. Hier war es, wo ich 
von ſeinen Thaten beſeelt, mich berufen fand, ihm ein paar 
Worte über die Dankbarkeit, die wir alle für ihn hätten, zu 
ſagen, nachdem ich mich als Hannoveranerin deklarirt N 
1) char a bancs = Geſellſchaftswagen. 


2) Francois Joſeph Talma, franzöſiſcher Schauſpieler, geb. 15. Januar 
1763, geſt. 19. Oktober 1826. | 
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Er ſagte mir, die Hannoveraner ſeyen vortreffliche Truppen, 
fragte mich, ob ich aus der Stadt ſelbſt ſey, ja, und hier nahm 
ich Gelegenheit, ihm zu ſagen, daß man ſich ſehr glücklich 
ſchätzen würde, wenn er mal dorthin kommen wollte, welches 
er auch nicht von der Hand wies, wenn er nur erſt ein wenig 
beſſer die Zeit dazu hätte. Er ſagte mir mit einem wahren, 
herzlichen Ausdruck, daß meine Rede ihm Vergnügen ge⸗ 
macht hätte, küßte mir die Hand und that mir noch einige 
Fragen, ob ich hier verheyrathet, worauf ich ihm denn in 
ganz kurzem meine Verhältniſſe erzählte und mich empfahl, 
denkend, daß man dergleichen nicht zu kurz, aber wohl zu lang 
machen könne. Es ſchien mir, er hätte gerne meinen Namen 
wiſſen mögen, aber was hätte es ihm geholfen, ich wollte ja 
nichts als ihm meine Freude über ſeine existenz bezeugen 
und was er mittelbar auch für uns gethan danken und ihn 
mal recht anſehn und den Ton ſeiner Stimme hören. Sein 
Weſen iſt durchaus ſanft und harmoniſch, wie eines Menſchen, 
der in völliger Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt lebt, ich 
mögte wohl wiſſen, ob dem ſo iſt. Seine Stirn iſt ſehr groß, 
ſchön und klug, jedoch ſieh nur Cläre recht ihren Ring an, 
wenn das Licht von der linken Seite kömt, gieb ihm blonde 
Haare, und einen rothen Rock, ſo ſiehſt Du ihn. Sonderbar 
iſt's, daß die Aehnlichkeit mit Friz!) mir auch ſehr auffiel, 
welche mir ſchon mehrere in Hannover bemerkt hatten, d. h. 
der Schnitt des profils. Von vorne garnicht, denn er hat 
nicht die form ſeines Kopfes und nichts von ſeinem Ausdruck. 
Der Tag war herrlich, die ganze Thanner Damen Welt 
hatte ſich mittlerweile auf der Wieſe vereinigt. Wellington 
nahm mit den oberſten generalen ein Frühſtück ein in einem 
für ihn geſchmückten Zelte. Presentationen wurden keine ge⸗ 
macht, indem von franzöſiſcher Seite nichts für ihn geſchah. 
Der Präfekt von Colmar war als Gaſt des General Frimonts 
da, welcher ſein Hauptquartier in Colmar hat, denn man 
lebt mit den Oeſterreichern in beſter Gemeinſchaft. Die herr⸗ 
lichſte Muſik wurde gemacht, die adjutanten kamen mit 
Obſt und Zuckerwerk für die Damen und die Sache ſah aus 
wie ein allgemeines Feſt. Wellington nahm gerade die Zeit 
ſatt zu eſſen und die Geſundheit des Königs und Prinz Re⸗ 
genten unter Anſtimmung des God save the king zu trinken, 
auch ward ſeine eigne und die der Alliirten getrunken, welches 


1) Fritz Keſtner, der jüngſte Bruder der Briefſchreiberin. 
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alles ich figürlich von Herzen mit that. Schlag 12, wie es 
Tags zuvor angezeigt, fuhr Wellington ab und ich bewunderte, 
daß in einem fremden Lande, wo er Geſchäfte hatte, dem⸗ 
ungegchtet alle ſeine Beſtimmungen auf die Minute eintrafen. 

Auch waren viele Menſchen angeführt, welche dachten, es 
ginge ſo als wie ich mit Fr. Amtmannin Niemeyer nach 
Lauenſtein reiſete; ſie hatte mir als Stunde ihres rendez- 
vous in Linden 7 Uhr fixiert, ich kam um 9 und ſiehe da, ſie 
kamen eben die Straße von Ahlden herunter. — Bey Wel⸗ 
lington heißt es nicht, wenn ich „age um 7, ſo meyne ich da⸗ 
mit um 9.1“) 

Dem Briefe, der die ihr io interejjante Begegnung mit 
dem berühmten engliſchen Heerführer beſchrieb, durfte 
Schweſter Lotte herzliche Glückwünſche mitgeben. „Hermann 
verſprochen! Nein iſt das möglich und in ſo kurzer Zeit!“ 
miſcht. Erſtaunen und Freude ſich ihr im. Gedenken an die 
kürzlich bekannt gewordene Verlobung ihres Bruders Her⸗ 
mann. Dieſer, nach der Mutter Meinung, zu den Glücks⸗ 
menſchen gehörend, „welche immer gute Nummern in der 
Loterie des Lebens ziehen“, hatte wie ſein Bruder Theodor, 
eine Lippert, die Schweſter von deſſen Frau, aus Frankfurt 
erwählt. Die Schnelligkeit, mit der der ſtets ſehr überlegt 
Handelnde dieſen wichtigen Schritt getan, überraſchte die 
Schweſter, „da es ganz gegen ſeine theorie iſt, die Sache von 
echt lange vorherzubereiten, ſo erzählte er uns“, ſchreibt ſie 
darum, „daß er bald wegen eines guten Bedienten außer 
Verlegenheit ſeyn würde und als wir fragten, wer es ſey, 


war es ein Junge von 6 Jahren, den er in die Schule ſchickte. 


Bey der Gelegenheit fragten wir, ob ſeine Zukünftige ſchon 
gehen könnte? — Gott Lob, die Liebe hat ihm Flügel gegeben 
und wie bin ich erfreut über ſeinen Entſchluß, denn er bekommt 
eine vortreffliche Frau und wir eine ſehr gute Schwiegerin .. 
Gratuliere einsweilen Mutter auch herzlich von mir zu der 
neuen Schwiegertochter“ bittet ſie Auguſt, „gewiß mein erſter 
Gedanke war, was es ihr für Freude machen müſſe. Die 
Sache könnte nicht ſchöner ſeyn.“ | 
Während die Teilnahme des in herzlicher Liebe verbun⸗ 
denen Keſtnerſchen Familienkreiſes hauptſächlich dem Bräu⸗ 
tigam Hermann galt, eröffneten ſich für Auguſts amtliche 


1) StB. Lotte Keſtner an ihren Bruder Auguſt, e den 25. Sep⸗ 
tember [1816]. 
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Laufbahn Ausſichten, die von neuem das Intereſſe der 
Seinen beſonders auf ihn lenkten. 


Bereits unmittelbar nach Beendigung ſeiner Rhein⸗ 
reiſe hatte die Schweſter Lotte teilnehmend Auguſt gefragt: 
„Wie iſt es mit dem italieniſchen Poſten? Nicht daß mich 
danach verlangt — denn es wäre für Mutter hart.“ Und 
Bruder Theodor, der Arzt, ſprach im Oktober darauf die 
Hoffnung aus, Auguſt bald dort in Frankfurt zu ſehen. Ueber 
deſſen Geſundheit war ihm gelegentlich eines Zuſammen⸗ 
treffens mit dem Göttinger Dr. Himly nur gutes zu Ohren 
gekommen, als von einer Sache „über die man nicht mehr 
nötig haben möge, davon zu ſprechen“. „Thue Du das Dei⸗ 
nige dazu“, ermunterte der brüderliche Aeskulap den Kränk⸗ 
lichen. Der ſah ſich wirklich vor der ſchönen Perſpektive, 
das Land ſeiner Sehnſucht, Italien, demnächſt wieder⸗ 
zuſehen. 

Schon ſeit dem Frühjahr 1816 hatte Auguſt Keſtner 
ſich leiſe Hoffnungen darauf gemacht. „Seit dem Pariſer 
Frieden beſaß Hannover, was das alte Kurfürſtentum bis 

unmittelbar vor der franzöſiſchen Beſetzung nicht gehabt 
hatte, katholiſche Landesteile von einem Umfange, der in 
Betracht kam und zwei katholiſche Biſchofsſitze darin, und ſo 
faßte ſchon ſeit Ende 1815 die Regierung den Gedanken, der 
auch die übrigen in ähnlicher Lage befindlichen deutſchen 
Regierungen beſchäftigte, über die kirchlichen Verhältniſſe 
dieſer Bistümer mit der römiſchen Kurie ein Abkommen zu 
verhandeln.“ !) Man beſchloß nach mancherlei Erwägungen, 
einen Geſandten nach Romgehen zulaſſen, dem ein kirchenrechts⸗ 
kundiger Rat, wozu der ehemalige Göttinger Profeſſor, nach— 
herige weſtfäliſche Staatsrat Leiſt auserſehen wurde, und ein 
Geſandtſchaftsſekretär beigegeben werden ſollte. Zum Amte 
des Geſandten beſtimmte die hannoverſche Regierung Herrn 
von Ompteda, einen ehemaligen Offizier, der zur Zeit der 
weſtfäliſchen Herrſchaft am Caſſeler Hofe Diplomatendienſte 
geleiſtet hatte. Sekretär der Legation aber wurde Auguſt 
Keſtner. „Nach ſeiner adminiſtrativen und juriſtiſchen Aus⸗ 
bildung, nach ſeiner Herrſchaft über die zu handhabenden 
Sprachen, nach ſeiner ſchon erworbenen Kenntnis Roms, 
endlich nach ſeinem vollkommen zuverläſſigen Charakter 


9) O. Mejer, Biographiſches, S. 141 u. f. 
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konnte ein für das römiſche Legationsſekretariat geeigneterer 
Mann kaum gefunden werden.““) 

Herzliche Anteilnahme bei Verwandten, Freunden und 
Bekannten erregte dieſe Berufung Auguſt Keſtners. Wie 
bei ſeiner erſten Reiſe nach Italien möchten ihm treue Wünſche 
das Geleite geben. „Wenn ich auf der einen Seite Dir 
herzlich Glück wünſche, mein guter Freund, daß Du endlich 
einen Entſchluß gefaßt, einen feſten Standpunkt gefunden 
haſt, und nun alle die hieſige Erbärmlichkeit im Rücken läſſeſt, 
um ein warmes, Deiner Geſundheit gewiß ſehr zuträgliches 
Klima zu beſuchen — ſo it doch der Schmerz über dieſe 
weite Entfernung von Dir“ — ſchreibt ihm ein ungenannter 
Freund: „über die wenige Hoffnung zu einem baldigen und 
öfteren Wiederſehen, und die Theilnahme an Deiner eigenen. 
Trauer bey dem Losreißen von denen, die Dich dort lieben, 
zu groß, als daß ich ſie unterdrücken könnte. — Das Andenken 
ſo mancher heiteren Stunde unſeres Umganges, die Er⸗ 

innerung ſo vieler Beweiſe Deiner Zuneigung und Deines 
Beſtrebens, mich zu erheitern, empor zu halten, die herz— 
lichſte Liebe und Dankbarkeit für Deine Freundſchoft werden 
nie in mir erlöſchen, mein guter Auguſt, und mancher freund: 
liche Gedanke wird Dich in der weiten Entfernung aufſuchen. 
Mögen die Götter Dich geleiten, Dich glücklich ſeyn laſſen! 
Und wenn meine herzlichſten Wünſche in Erfüllung gehen, 
ſo laß mich zuweilen durch ein paar Zeilen, durch die zweyte, 
dritte Hand, wiſſen, daß Dir wohl iſt, und daß Du 
meiner nicht vergeſſen haſt. 

Ich kann mich noch nicht in den Gedanken gewöhnen, 
daß ich durch Hannover kommen und Dich nicht finden ſoll. 
— Das hatte ich mir alles ſchon ſo freundlich ausgedacht! .... 
Alſo in der Ellerie, auf Deinem Garten, ſoll ich nicht wieder 
mit Dir wandeln? — vergiß nur nicht den ſchönen Gang 
durch die ganze Ellerie, den wir noch in den letzten Tagen 
machten. Oh, wie wehe thut es doch, ſich von dem loos⸗ 
zureißen, woran Liebe, Zuneigung und Freundſchaft uns 
ketten! .. . . Lebe wohl, mein guter, treuer Freund! — Du 
ſiehſt die Thränen nicht, welche dieſes Wort mir koſtet, aber 
ich weiß es, Du kennſt die Größe und Aufrichtigkeit meines 
Schmerzes. Möge es Dir immer wohl ergehen, und allen 
denen, die Dir angehören, die Du liebſt! Meine beſten 


1) Ebendaſelbſt. 
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Wünſche begleiten Dich, und mein dankbares Andenken 
folgt Dir allenthalben hin! — Sey glücklich und geſund, 
mein treuer Freund.“ !) 


So ſprach einer aus, was viele empfanden. Bis hinab 
zur Dienerſchaft beſaß Auguſt liebende Anhänglichkeit und 
Verehrung. Ein einſtiger Bedienter, dem es, wie er ſchrieb, 
„gut und glücklich in der Welt“ ergangen, der ſpäter in England 
in den Beſitz eines anſehnlichen Hotels und einer beträcht⸗ 
lichen Weinhandlung gelangt war, erinnerte ſich — ſeine 
B.iefe an die „Frau Hofräthin“ bezeugen es — „mit Dank⸗ 
bar eit und Vergnügen ſeiner ehemaligen Lage in Ihrer 
Familie, denn die Grundſätze und Lehren, die ich dor erhielt, 
haben mir zum beſtändigen Ziele bis jetzt gedient.“ Und als 
die em Getreuen Auguſts glückliches Geſchick bekannt geworden, 
drückte er lebhaft ſeine Freude aus: „Ueber die Anſtellung 
Ihres Sohnes Auguſt habe ich mich beſonders gefreuet, denn 
er war mir, wenn ich je einen Unterſchied in Ihrer werthen 
Familie machte, der liebſte, ich erinnere mich noch lebhaft 
der grauſenden Stunden, die ich Ihn in einem hitzigen 
Fieber mit einer Bruderliebe bewachte“) 


Nur auf einen vorübergehenden Aufenthalt im gelobten 
Lande ſeiner ſchönſten Erinnerungen rechnete Auguſt Keſtner, 
als er zum abermaligen Fortgange aus der Heimat ſich 
rüſtete. „Er verblieb, mit dem Titel eines Kanzleirates und 
einem Gehalt von tauſend Thalern, zunächſt in vollem 
Beſitze ſeines hannoverſchen Amtes; es wurde ihm zugeſagt, 
daß für Vertretung darin während ſeiner Abweſenheit ge⸗ 
ſorgt, und es ihm ungeſchmälert erhalten werden Tolle.“ “) 
So ſchien es eine zweite italieniſche Reiſe, die er Anfang Februar 
1817 antrat. Und doch ſollte ſich jetzt erfüllen, was die liebende 
Mutter bei dieſes Sohnes erſtem Verweilen gefürchtet 
hatte: „er geht alſo wieder weg und kommt nie wieder“. 
Jetzt mochte ſie, ob auch „das Leben der thätigen, lebendigen 
Frau, die ſo ganz in ihren Kindern“ aufging, ſehr einſam ward, 
ihren Herzensliebling getroſter ziehen ſehen. Seine An- 
gelegenheiten waren, wie ſie ſagte, „ins Trockene“ gebracht, 
aus geſicherter amtlicher Stellung würde er nun dem Genuſſe 


) St.⸗B. Ein 1 an Auguſt Keſtner, den 2. November 1816. 
a 2) Er Zierau an Charlotte e Chelſea den 
18. Aug. 1 
. Met Ochs S. 143. 
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ſeiner italieniſchen „Glückſeligkeit“ ſich hingeben dürfen. 
Daß dem Vierzigjährigen mit dieſer „Reiſe“ ein neuer Le⸗ 
bensabſchnitt begann, ahnten weder Mutter noch Sohn. 
Auguſts Wanderjahre waren vorüber. Nur als Gaſt iſt fortan 
der in ſeiner zweiten Heimat feſtwurzelnde „römiſche Keſtner“ 
noch nach Hannover zurückgekehrt. 


Nachwort. 


Hiermit ſeien die „Beiträge zu Auguſt Keſtners Lebens⸗ 
geſchichte“ zunächſt zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. 
Es konnte nicht die Abſicht fein, in dieſen Bléttern, die der 
Verbreitung hannoverſcher Geſchichte dienen, ein voll⸗ 
ſtändiges Lebensbild Auguſt K ſtners zu entrollen. Zu fern 
von Hannover lag ſeit 1817 der Schauplatz ſeines Wirkens, 
an dem er ſeine zweite Heimat fand, die auch ſeine ſterb⸗ 
lichen Reſte feſtgehalten hat. Der „Brieſwechſel“, den ſein 
Neife Hermann Keſtner⸗-Köchlin herausgab, bietet ein- 
gehenden Aufſchluß über des „römiſchen Keſtners“ italieniſche 
Zeit. Die Beziehungen zu dem Lande ſeiner Geburt treten 
darin leider zurück, blieb doch die geliebte Schweſter Char⸗ 
lotte, mit der Auguſt jenen brieflichen Verkehr unterhielt, 
bis an ihr Lebensende in Süddeutſchland und die kärglichen 
Notizen in ſeinen Tagebüchern ergänzen nur wenig. Der 
Briefwechſel, der die hannoverſchen Verhältniſſe während 
Auguſt Keſtners ſpäteren Jahren ſicherlich beleuchtete, der 
den Alternden in herzlich-liebevoller, anregender Art einem 
Jüngeren gegenüber gezeigt hätte, dieſer ſchriſtliche Aus— 
tauſch mit ſeinem Neffen und Haupterben, Hermann Keſtner 
in Hannover, iſt trotz meiner bisher angeſtellten Nachforſchungen 
nicht aufzufinden geweſen. !) Wie aber Auguſt Keſtner, 
ſeiner Liebe zu Rom ungeachtet, an der Treue für die han⸗ 
noverſche Heimat feſtgehalten hat, bewies er noch über den 
Tod hinaus mit der Tat. Indem er ſeine Sammlung dieſem 
Neffen Hermann vermachte, hatte er die Gewißheit, daß der 


1) Und doch weiſt ein in der Stadtbibliothek zu Hannover befindlicher 
Brief Heinrich Abekens an Hermann Keſtner klar und deutlich darauf hin, 
daß dieſer Briefwechſel vorhanden war. 
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von ihm mit ſo vielem Verſtändniſſe zuſammengetragene 
Kunſtſchatz, wohlgehütet, lediglich dorthin gelangte, wo 
Auguſt Keſtner ihn bleibend wiſſen wollte, im Beſitze ſeiner 
Vaterſtadt Hannover. Nicht nur Hermann Keſtner, der 
freigebige Begründer des Keſtner⸗-Muſeums, erfüllte des 
Oheims Wünſche, auch Mitglieder der jüngeren Generationen 
ſeiner Verwandten hielten an der ſchönen Keſtnerſchen 
Familientradition des Mitteilens feſt und bereicherten die 
Stadtbibliothek zu Hannover durch wertvollen ſchriftlichen 
Nachlaß. Der unvergeßlichen Frau Marie Laves geb. Dreves 
iſt es vor allen zu danken, daß ſomit bisher ungedrucktes 
reiches Material bei dieſer Arbeit herangezogen werden 
konnte. Ebenſo, ſeit ihrem Heimgange, gebührt ihren Erben 
und nicht zu wenigſt der Leitung der hannoverſchen Stadt⸗ 
bibliothek mein Dank für weitgehende Langmut, die ſie mir 
hinſichtlich der Benutzung der Briefſchaften bei meiner nur 
läſſig fortſchreitenden, durch widrige Umſtände oft gehemmten 
Ausarbeitung bezeigt haben. Auch der Verwaltung des 
Goethe- und Schiller⸗Archives zu Weimar bin ich für die 
Benutzung des dortigen Keſtnerſchen Nachlaſſes dankbarlichſt 
verbunden. 

Während der Drucklegung vorſtehender Arbeit iſt die 
Einordnung des mir zur Benutzung anvertrauten Materials 
beendet worden, das nun ein geſchätzter und wohlgehüte ter 
Beitrag ſein ſoll zu dem Keſtnerſchen Nachlaſſe in der Stadt⸗ 
bibliothek zu Hannover. 


Leibniz’ Bedeutung für Niederſachſen. 
Vortrag, gehalten bei der Leibnizfeier des „Altſachſenbundes“ (Vereinigung 
für Heimatſchutz und Heimatpflege in Niederſachſen) zu Hannover 

am 3. Dezember 1916 
von Privatdozent Dr. Wolfgang Stammler. 


*. 


Meine Damen und Herren! 


Es ſind jetzt gerade 240 Jahre her, daß Leibniz ſeinen 
Einzug in Hannover hielt. Seit Jahren war er dem Herzog 
Johann Friedrich zu Braunſchweig⸗Lüneburg bekannt, ſo⸗ 
wohl der Gelehrte als auch der Staatsmann Leibniz war 
dem Herzog aufgefallen, perſönliche Begegnung hatte 
dieſe Hochachtung verſtärkt, und ſchließlich, Ende des Jahres 
1676, ward Leibniz als Hof- und Kanzleirat und herzoglicher 
Bibliothekar in die Reſidenzſtadt an der Leine berufen. 

Das welfiſche Haus näherte ſich damals, aus Zeiten 
großer Zerſplitterung, dem Gipfel ſeiner Macht und ſeines 
Einfluſſes. Zwei Linien des Braunſchweigiſchen Stammes 
regierten damals: die ältere in Wolfenbüttel; die jüngere, 
wiederum geſpalten, in Hannover und in Celle. Da nun der Ehe 
Johann Friedrichs in Hannover keine Söhne entſproſſen waren, 
ſo war ſein jüngerer Bruder Ernſt Auguſt, zur Zeit Bistums⸗ 
verweſer in Osnabrück, der nächſte, welchem das Land Calen⸗ 
berg⸗Göttingen als Erbe zufallen mußte. Und der Herzog. 
Georg Wilhelm von Grubenhagen⸗Celle, der ſich mit dem 
ſchönen Hoffräulein Eleonore d' Olbreuſe vermählt und ihre 
Erhebung zur Herzogin durchzuſetzen verſtanden hatte, beſaß 
ebenfalls keinen männlichen Leibeserben, ſondern nur eine 
Tochter. Daher war vorauszuſehen, daß in nicht zu ferner 
Zeit die Braunſchweigiſch⸗-Lüneburgiſchen Lande wieder 
in der Hand eines Fürſten vereinigt ſein würden, und daß 
Ernſt Auguſt und ſeine Gemahlin Sophie die Stammeltern 
einer neuen Welfenlinie werden mußten. 

Schon drei Jahre nach Leibniz' Dienſtantritti in Hannover, 
1679, ſtarb Johann Friedrich, und ſein Bruder Ernſt Auguſt 
folgte ihm auf dem Thron. Unter Ernſt Auguſts achtzehn 


— 207 — 


jähriger Regierung ſtiegen Macht und Anſehen des Haufes 
von Stufe zu Stufe. Das nächſte Ziel, welches Ernſt Auguſt 
ſeinem Ehrgeiz ſetzte, war die künftige Vereinigung der 
Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen Erblande, der Herzog⸗ 
tümer Celle und Hannover, durch die Heirat zwiſchen ſeinem 
Sohne Georg Ludwig und Sophie Dorothea, der Tochter 
Georg Wilhelms, im Jahre 1682. Das zweite Ziel war die 
Einführung der Primogenitur, die ſchon bei Gelegenheit der 
Celliſchen Heirat im Prinzip ausgeſprochen wurde und am 
1. Juli 1683 die kaiſerliche Beſtätigung erhielt. Das letzte 
Ziel war die neunte Kurwürde des Reiches. Als auch dies 
im Jahre 1692 erreicht war, hatte ſich nach der engliſchen 
Revolution dem Hauſe Hannover ſchon die Ausſicht auf die 
Thronfolge in Großbritannien eröffnet. Ernſt Auguſt ſollte 
das nicht mehr erleben, da er 1698 ſtarb; erſt im Jahre 1714 
beſtieg Georg Ludwig, ſein älteſter Sohn und Nachfolger, 
zugleich als Georg J. den engliſchen Königsthron; mit ihm 
beginnt die Reihe der Könige Großbritanniens aus dem 
Hauſe Hannover, die Perſonalunion zwiſchen England und 
Hannover. 

So hoch waren die Welfen in kurzer Zeit geſtiegen! 
Als Leibniz in ihre Dienſte trat, ſuchte der Ehrgeiz des hanno⸗ 
verſchen Herzogs mit den deutſchen Kurfürſten in Geſandt⸗ 
ſchaftshoheit zu wetteifern; zwei Jahre vor ſeinem Tode, 
unter dem dritten Herrſcher, dem er diente, ſah Leibniz in 
dem Hauſe Hannover den deutſchen Kurhut mit der britiſchen 
Königskrone vereinigt. — | 

Betrachten wir einmal das Hofleben in der 
Reſidenz Hannover zu Leibniz' Zeit! Während 
des Dreißigjährigen Krieges hatte die Stadt furchtbar gelitten 
und erholte ſich nur langſam von den ſchweren wirtſchaftlichen 
und ſozialen Schlägen. In erſter Linie iſt es der Fürſorge 
der Herzöge, die ſeit 1636 hier ihr dauerndes Hoflager auf- 
geſchlagen hatten, zu danken, daß bald wieder friſches Leben 
in den Mauern der Stadt ſich entfaltete. In der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts bot der hannoverſche 
Hof das Bild des größten Glanzes und des prächtigſten 
Pompes dar. | 

Johann Friedrich fuhr politiſch ganz im Schlepp⸗ 
tau Frankreichs und Roms. Infolge ſeiner Heirat mit einer 
durchaus in franzöſiſcher Geſinnung erzogenen Prinzeſſin 
wurde er ein gefügiges Werkzeug der Staatskunſt Lud⸗ 
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wigs XIV., und infolge ſeines Uebertritts zum Katholizismus 
entfremdete er ſich vollends die Herzen ſeiner Familien⸗ 
angehörigen und ſeines Volkes. Seinem Lande iſt der Herzog 
ſtets fremd geblieben, und auch ſeinen Brüdern ſtand er 
recht kühl gegenüber. Seine eifrige Pflege der Kunſt und 
Wiſſenſchaft kann nur einigermaßen mit ſeiner undeutſchen 
Geſinnung wieder ausſöhnen. Johann Friedrich war nämlich 
ein hochgebildeter und geiſtreicher Mann, der mit zahlreichen 
Gelehrten im Briefwechſel ſtand. Für jede Art wiſſenſchaft⸗ 
licher Beſtrebungen zeigte er die größte Hochachtung; ſo war 
er auch mit Leibniz in Berührung gekommen und hatte ihn 
gan ſeinen Hof gezogen. Auf die herzogliche Bibliothek ver⸗ 
wandte er jährlich 2000 Taler, eine für jene Zeit erſtaunlich 
hohe Summe, die nirgends in Deutſchland ein Fürſt damals 
für wiſſenſchaftliche Dinge ausgab. Noch bedeutendere 
Geldmittel gab Johann Friedrich zur Hebung der bildenden 
Kunſt aus. Ailerdings bevorzugte er hierbei wieder aus⸗ 
ländiſche, beſonders italieniſche Künſtler, welche er ſich nach 
Norddeutſchland kommen ließ und zur Verſchönerung ſeiner 
Reſidenzſtadt heranzog. 1665 begann der Bau des Luſt⸗ 
ſchloſſes Herrenhauſen, der allerdings erſt viel ſpäter voll⸗ 
endet wurde. Die Hofhaltung ward genau nach Verſailler 
Muſter eingerichtet. Die Pflege, welche der Muſik zuteil 
wurde, nahm ihren Ausgang von dem pomphaften katholiſchen 
Gottesdienſt in der Schloßkirche, und der italieniſche Sänger⸗ 
chor war weithin berühmt. Ebenſo wurden nun theatraliſche 
Vorſtellungen zuerſt in gewiſſer Regelmäßigkeit eingeführt, 
auch ſie beſtanden, dem Zuge der Zeit entſprechend, nur aus 
franzöſiſchen Schauſpielen und italieniſchen Balletten und 
Opern, ſo glänzend ausgeſtattet und von ſo vorzüglichen 
Kräften gegeben, daß die Herzogin Sophie die hannoverſche 
Oper unter Johann Friedrich weit der Pariſer vorzog. 
Der Charakter der Hofhaltung änderte ſich mit Ernſt 
Auguſts Thronbeſteigung nicht im mindeſten; im Gegen⸗ 
teil, auf den von Johann Friedrich gelegten Fundamenten 
baute ſie ſich glänzender und prunkvoller auf denn je. Ernſt 
Auguſt liebte neben einer guten Tafel, dem Wein und der 
Jagd nichts mehr als anmutige Frauen; der ſchöne ſtattliche 
Mann, der in Paris und Venedig nicht ungern galanten 
Abenteuern nachgegangen war, hatte ſich die Vorliebe für 
jene fremden Länder bewahrt und war ein Bewunderer 
franzöſiſcher Bildung, in ſeinen Lebensgewohnheiten zugleich 
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ein nicht ungelehriger Schüler der Verſailler Frivolität und 
Sittenloſigkeit. — Schon in Osnabrück hielt er ſich eine 
franzöſiſche Schauſpielertruppe; ſpäter errichtete er in der 
Leinſtraße zu Hannover neben dem älteren Komödienhauſe 
Johann Friedrichs ein neues prächtiges Schauſpielgebäude 
und beſtimmte die hohe Summe von 7000 Talern für den 
jährlichen Unterhalt des Theaters. Auch hier ſpielten nur 
franzöſiſche Akteurs und Aktricen, und das Repertoir 
weiſt nur franzöſiſche Stücke auf; ſehr häufig finden wir 
darunter übrigens Molieres Komödien vertreten. Die bil⸗ 
denden Künſte wurden ebenſo weitergefördert durch prächtige 
Bauten in Hannover und Herrenhauſen. Kurz, alle die von 
Johann Friedrich geſchaffenen Anſätze wurden von ſeinem 
Nachfolger in der großartigſten Weiſe entwickelt. 

Der Hof zu Hannover galt aber nicht nur als einer der 
glänzendſten im Deutſchen Reiche, ſondern zeichnete ſich auch 
durch Geiſt und Freiheit der Bewegung vor der gemeſſenen 
Grandezza oder lächerlichen Steifheit anderer Höfe vorteil⸗ 
haft aus. Wenn Ernſt Auguſt das Haupt des Hofes war, 
ſo kann man ſeine Gemahlin, die Kurfürſtin Sophie, 
die Seele des Hofes nennen. Sie war der geiſtige Mittelpunkt. 
Auch ſie liebte die Pracht des Hoflebens, und ihr Stolz fand 
darin ſein Genüge; aber nie ging ſie in der Langeweile der 
Etikette auf; bis in ihr Greiſenalter bewahrte ſie ſich ihre 
geiſtige Friſche, ihr fröhliches Pfälzer Blut. Obgleich auch ſie 
die franzöſiſche Kleidung bevorzugte und eine Kennerin 
und Freundin der franzöſiſchen Literatur war, ſich auch, 
wie damals ſelbſtverſtändlich, der franzöſiſchen Sprache 
im ſchriftlichen und mündlichen Verkehr gewandt bediente, 
ſo war ſie doͤch der franzöſiſchen Sittenfreiheit durchaus 
abgeneigt und wußte dem allzu locker werdenden Treiben 
am Hofe und in den oberen Geſellſchaftskreiſen einen kräftigen 
und heilſamen Damm entgegenzuſetzen. Von lebhaftem 
Temperament und ſchneller Faſſungsgabe, entfaltete die 
geiſtreiche Fürſtin den ganzen Reichtum ihres Verſtandes 
und ihrer Phantaſie im Umgange mit geiſtig ebenbürtigen 
Männern, und der einzige in Hannover war Leibniz. 

An gleich bedeutenden Geiltern fehlte es ſonſt in der 
Reſidenz, und die fürſtlichen Damen, Sophie und ihre nicht 
mender geiſtreiche Tochter Sophie Charlotte, die nachmalige 
Königin von Preußen, waren es faſt allein, welche dem 
großen Denker ein wahrhaft lebendiges Verſtändnis und 
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dauerndes Intereſſe entgegenbrachten. Faſt täglich mußte 
Leibniz bei ihnen ſeine Aufwartung machen und den Weg 
nach Herrenhauſen zurücklegen. Nicht nur Philoſophie, 
ſondern auch Geſchichte, Münzkunde, Naturwiſſenſchaft, 
neueſte Literatur werden in ernſthafter Unterhaltung zwiſchen 
ihnen abgehandelt. War der. Philoſoph nicht am Orte, 
dann ſchrieb er lange Briefe an die verehrte Kurfürſtin, 
voll Metaphyſik und Logik, ſo ausführlich und ſo tief ein⸗ 
dringend, daß dieſe Epiſteln neben ſeinen wiſſſenſchaftlichen 
Schriften mit Ehren beſtehen können. Es gibt keinen Teil 
der Leibnizſchen Philoſophie, an dem nicht Sophie und 
Sophie Charlotte ihren Anteil gehabt hätten. 

Außer den Damen war der einzige am hannoverſchen 
Hofe, der Leibniz' Beſtrebungen warmes Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachte, der Kanzler Freiherr Otto Grote. 
Als der Philoſoph ſich ihm gegenüber einmal bitter über die 
Intereſſeloſigkeit und Arroganz der Hofleute beklagte, 
tröſtete er ihn mit den Worten: „Am Hofe will man nur 
lachen, urteilt nur nach dem Vergnügen, das man davon 
gehabt hat, und will durchaus nichts zu denken haben. Alles, 
was man in dieſen Kreiſen nicht begreifen kann, beleidigt.“ 
Solche Worte beweiſen zur Genüge, wie wenig Leibniz 
in die inhaltloſe und eitle Hofgeſellſchaft hineinpaßte. Daraus 
erklärt ſich auch die auffallende Tatſache, daß er keinerlei 
Einfluß auf das künſtleriſche Leben am Hofe auszuüben 
imſtande war. Denn es wäre doch ſonſt merkwürdig, daß 
franzöſiſche Schauſpiele die Bühne desjenigen Hofes be⸗ 
herrſchten, von welchem Leibniz berufen worden war, derſelbe 
Leibniz; der in Wort und Schrift unermüdlich für ſeine deutſche 
Mutterſprache und gegen die Ausländerei aufgetreten war. 
Praktiſch konnte Leibniz auf dieſem Gebiet in Hannover 
nichts ausrichten; denn er war und blieb immer der Beamte 
des Herzogs, deſſen Weiſungen er Folge zu leiſten hatte. 
Und Ernſt Auguſts Vorliebe für franzöſiſches Weſen war un⸗ 
beſiegbar. So kann es uns denn auch nicht wundernehmen, 
daß der Geheime Juſtizrat und Hofhiſtoriographus Leibniz bei 
den. Hoffeſtlichkeiten in großer Gala erſchien, ſogar dafür auf 
höheren Befehl Verſe drechſeln mußte. Allerdings ſoll er 
einmal im Zorn auf Veranlaſſung der Gräfin Platen, der 
anerkannten Mätreſſe des Kurfürſten, „ein ſtarkes Stück, 
fratzenhaft und übertrieben“, eine dramatiſche Satire auf 
einzelne ne der Hofgeſellſchaft, geſchrieben haben — 
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aber ſieh da, bei der Aufführung beluſtigten ſich die Herren 
und Damen höchlichſt über das Pamphlet und beklatſchten 
Komödie und Autor aufs beſte. — 

Auf dem kulturell⸗geiſtigen Gebiete ſind alſo Leibniz’ 
Leiſtungen durchaus negativ. Um ſo größere Bedeutung 
für Niederſachſen beſitzt ſein Wirken im Dienſte ſeiner Fürſten 
als Staatsmann, als Geſchichtsſicchreiber, 
als Naturforſcher. Mit dieſen verſchiedenen Zweigen 
ſeiner Tätigkeit, ſoweit ſie das Welfenhaus und Niederſachſen 

betreffen, müſſen wir uns näher bekannt machen. 
N Johann Friedrich hatte Leibniz in erſter Linie in ſeine 
Dienſte genommen, um des Gelehrten diplomatiſche 
Fähigkeiten und gewandte Feder für ſeine Politik 
ausbeuten zu können. Gleich bei ſeinem Eintritt in hanno⸗ 
verſche Dienſte fand Leibniz Gelegenheit, ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht zu betätigen. Im Jahre 1676 war der Friedenskongreß 
zu Nymwegen zuſammengetreten, und der hannoverſche 
Herzog, auf ſeiten Ludwigs XIV. ſtehend, nahm das Recht 
für ſich in Anſpruch, den Kongreß durch Geſandte „mit vollem 
Charakter“ gleich den Kurfürſten zu beſchicken. Dieſer An⸗ 
ſpruch erſcheint auf den erſten Blick recht äußerlich, hat aber 
ſeine tiefer liegenden Beweggründe und wurde von Leibniz 
mit ſcharfem politiſchem Blick ſofort in einer Flugſchrift 

„Tractatus de jure suprematus ac legationis principum 
Germaniae“ (d. i. „Abhandlung von der Souveränität und dem 
Geſandtſchaftsrecht der deutſchen Fürſten“) unter dem Pſeudo⸗ 
nym Caesarius Furstenerius behandelt (1677). Die Frage 
war, ob den anderen Reichsfürſten dasſelbe Recht der ſelb⸗ 
ſtändigen Geſandtſchaft zuſtände wie den Kurfürſten oder nicht. 
Von ſeiten der Fürſten wurde vieles. Recht in Anſpruch 
genommen und auch von den Kurfürſten wie vom Kaiſer 
anerkannt. Frankreich dagegen beſtritt dieſes Recht und 
wollte die Abgeſandten der deutſchen Fürſten nicht als Bevoll⸗ 
mächtigte ihrer Fürſten anſehen, da die Fürſten hierzu nicht 
befugt ſeien. Mit andern Worten: Frankreich beſtritt damit 
die Souveränität der deutſchen Reichsfürſten. Dieſen Kern 
des ganzen, anfangs nur wie ein Etikettenſtreit anmutenden 
Zwiſtes deckt Leibniz ſcharfſinnig auf und weiſt eingehend 
nach, daß, trotz Kaiſer und Reich, dennoch das Hoheitsrecht 
der deutſchen Fürſten beſtände. Beide Gewalten, die Einheit 
der kaiſerlichen und die Vielheit der fürſtlichen, harmonierten 
durchaus miteinander; die Unterordnung der Fürſten unter 
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den Kaiſer bedinge noch keineswegs ihre Herabſetzung zu 
willenloſen Untertanen. Und was den Kurfürſten zugebilligt 
werde, müſſe in gleicher Weiſe jedem Reichsfürſten zuge⸗ 
ſtanden werden; denn das, was die Kurfürſten vor den 
anderen Reichsfürſten voraus hätten, ſeien nur beſtimmte 
Funktionen, die aber keine ſtaatsrechtliche Anderung des 
Fürſtenſtandes bedingten. Mit ſolchen und weiteren juriſtiſchen, 
ſchließlich auch hiſtoriſchen Gründen verficht Leibniz ſeine 
Idee und nennt es eine Ehrenfrage des Reiches, daß ſeine 
Fürſten in gleicher Art wie die italieniſchen von Frankreich 
anerkannt würden. Es iſt intereſſant und muß betont werden, 
daß Leibniz ſchon jetzt in Frankreich den Feind der deutſchen 
Reichsehre erblickt und zu ſeiner Bekämpfung laut auf⸗ 
fordert, und es entbehrt nicht eines gewiſſen pikanten Bei⸗ 
geſchmacks, daß dieſe anti⸗franzöſiſche Flugſchrift gerade im 
Auftrage des franzoſenfreundlichen Herzogs Johann Fried⸗ 
rich verfaßt worden iſt. Sie erregte jedenfalls großes und 
berechtigtes Aufſehen und mußte zu verſchiedenen Malen 
neu aufgelegt werden; auch eine franzöſiſche Ueberſetzung 
wurde ſofort veranſtaltet. Leider entzieht es ſich unſerer 
Kenntnis, was Johann Friedrich zu dieſem Angriff auf ſein 
Ideal Ludwig XIV. geſagt hat, und wie er ſich mit ſeinem 
neuen Juſtizrat darüber auseinandergeſetzt hat. 

Die nächſte größere politiſche Schrift wandte Vic) unmittel⸗ 
bar gegen den franzöſiſchen „Sonnenkönig“, als den 
ſchlimmſten Feind nicht bloß der Ehre des Reiches, ſondern 
auch ſeiner Sicherheit und ſeines Rechts. Die Politik Han⸗ 
novers hatte unter Ernſt Auguſt andere Wege eingeſchlagen, 
welche denen der Vorgänger ſchnurſtracks entgegenliefen. 
Ernſt Auguſt war zwar in Kultur und Kunſt Frankreich 
bedingungslos zugetan, in Politik aber ein treuer An⸗ 
hänger des Kaiſers, zumal er nur auf dieſem Wege hoffen 
konnte, ſeine hochfliegenden dynaſtiſchen Ziele durchſetzen 
zu können. Als nun Ludwig XIV., um der kaiſerlichen Macht 
einen Stoß ins Herz zu verſetzen, die Türken zum Kampfe 
gegen Oeſterreich heraufbeſchwor und 1683 der goldene Halb⸗ 
mond um Wiens Wälle ſich lagerte, veranlaßte Ernſt Auguſt 
in ehrlicher Entrüſtung ſeinen gewandten Geheimen Rat, 
von neuem wider Ludwig XIV. die Feder zu ergreifen. 
So entſtand, erſt in lateiniſcher, dann in franzöſiſcher Sprache 
die wuchtige Anklageſchrift „Mars Christianiss imus“. 
Der „allerchriſtliche König“, wie der Titel des Franzoſen⸗ 
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königs offiziell lautete, hat die Türken wider die Chriſten 
herangeführt, und ſo trägt mit bitterſter Ironie Leibnizens 
Pamphlet den Untertitel: „Eine Verteidigung der Waffen 
des allerchriſtlichſten Königs wider die Chriſten.“ Leibniz 
hüllt ſich in die Maske eines deutſchen Parteigängers Lud⸗ 
wigs XIV., um den Stachel zugleich gegen dieſe Partei zu 
kehren, die man „Gallo-Grecs“ nannte, und der das letzte vater⸗ 
ländiſche Gefühl käuflich und feil war für fremden Sold. 
Dergeſtalt trifft Leibniz mit einem Schlage zugleich die 
Politik Ludwigs XIV., die Sophiſterei ihrer Verteidiger, 
die Verräterei ihrer deutſchen Anhänger. Jeder Gewalt- 
haber, jeder Tyrann ſucht bei ſeinen Unrechtmäßigkeiten 
und Bedrückungen wenigſtens ſo zu tun, als ob er im Recht 
ſei, als ob er allein das Recht vertrete und verteidige; wir 
brauchen ja heutzutage um Beiſpiele dafür nicht verlegen 
zu ſein. So war auch die Politik Ludwigs XIV. geſchäftig, 
mit dreiſter Sophiſtik ſein empörendes Vorgehen gegen die 
deutſchen Lande zu beſchönigen und Unrecht in Recht zu 
wandeln. Da nun letzten Endes auch kein Schein von recht- 
lichen Unterlagen mehr beſchafft werden konnte, ſo wurde 
mit der frivolſten Rückſichtsloſigkeit dem offenbarſten Unrecht 
bloß noch der Name und Stempel des Rechtes aufgedrückt. 
Da dieſe Verteidigung, welche allen Ernſtes auch von deutſchen 
im Solde der Franzoſen ſtehenden Juriſten ausgeübt ward, 
von wirklicher grober Ironie ſchließlich nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden war, nahm Leibniz eben die Maske eines ſolchen 
Parteigängers vor, um die welſche Staatskunſt mit ihren 
eigenen Waffen auf das ſchärfſte zu treffen. Er miſcht die 
Farben ſo grell untereinander und trägt ſie ſo dick auf, daß 
jeder Leſer gleich die ſatiriſche Abſicht merken mußte. Mit 
innerer Spannung lieſt man weiter, gepackt von den ſchnei⸗ 
denden Argumenten und handgreiflichen Beweiſen; und 
wenn der Zeitgenoſſe bei den erſten Seiten mit Schmunzeln 
ſah, wie elegant der Reichsfeind in der eigenen Verkappung 
abgeführt wurde, ſo mußte ſich ihm am Schluß die Fauſt 
ballen aus Empörung über die aller Moral bare, macht⸗ 
hungrige Ländergier Ludwigs XIV. Denn auch Leibniz 
hat aus dem tiefſten Herzensgrunde heraus dieſe Broſchüre 
geſchrieben, nicht aus Luſt an der prächtig geglückten Ein⸗ 
kleidung der Satire, ſondern aus wahrem tiefverwundetem 
Rechtsgefühl, aus deutſchem Patriotismus. Hier ſpricht 
nicht der Diplomat, welcher auf dem höfiſchem Parkett 
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mit Intrigen und Schlichen arbeitet, hier redet der mannhafte 

deutſche Gelehrte ein ernſtes und kräftiges Wörtlein mit den 
Vaterlandsfeinden diesſeits und jenſeits des Rheins. Dadurch 
wächſt dieſer „Mars Christianissimus“ über eine politiſche 
Gelegenheitsſchrift hinaus zu einer deutſchen Geſinnungs⸗ 
ſchrift, die einzig in ihrer Art unter Leibniz' politiſchen Ar⸗ 
beiten daſteht. Und doppelt ſchön berührt dabei, daß dieſes 
vom erhabenſten ſittlichen und deutſchen Geiſt getragene 
wuchtige Dokument angeregt wurde von dem Welfenfürſten 
Ernſt Auguſt, der damit die gleiche politiſche Geſinnung 
offenbarte wie ſein politiſcher Berater und dieſen ſolcher⸗ 
geſtalt als Sprachrohr für den Meinungsausdruck eines 
deutſchen Fürſten zu benutzen verſtand. 

Auch ſpäterhin, nach Ernſt Auguſts Dahinſcheiden, 
war Leibniz' Feder raſtlos beſchäftigt im Dienſte des nieder⸗ 
ſächſiſchen Kurfürſtentums. 

Neben ſolcher publiziſtiſchen Tätigkeit im Intereſſe 
ſeines Herrſcherhauſes war Leibniz auch als praktiſcher 
Staatsmann unabläſſig dafür bemüht. Vor allem als 
gewandter Diplomat bewährte er ſich, zu Unterhandlungen 
in heiklen Fragen ſehr geeignet. Als es darauf ankam, bei 
dem kaiſerlichen Hofe in Wien für die Erhebung Hannovers 
zum Kurfürſtentum Stimmung zu machen, erſchien Leibniz 
als der paſſendſte Mann dafür, und mit anerkennenswerter 
Geſchicklichkeit löſte er ſeine Aufgabe. Zu gleich ſchwierigem 
Zwecke weilte dann Leibniz wiederum 1712 in der öſter⸗ 
reichiſchen Hauptſtadt, um die Friedensverhandlungen mit 
Frankreich am Schluß des Erbfolgekrieges zu hintertreiben. 
Unabläſſig finden wir ihn da mit Ratſchlägen und Entwürfen, 
mit Plänen und Flugſchriften beſchäftigt, für die Fortſetzung 
des Krieges zu arbeiten. Denn Leibniz ſah klar voraus, 
daß ein Friede unter den jetzigen Umſtänden das Reich nur 
ſchwächen würde; ein Friede dürfte nur — das war das A 
und O aller ſeiner Ratſchläge — unter der Bedingung 
geſchloſſen werden, daß Frankreich Straßburg und das 
Elſaß wieder zurückgäbe. Zu dieſem deutſch-patriotiſchen 
Intereſſe kam noch das beſondere Intereſſe ſeines Hauſes 
Hannover, um Leibniz gegen den Utrechter Frieden arbeiten 
zu laſſen. Es war zu fürchten, daß durch dieſen Frieden der 
franzöſiſche König in die Lage gebracht werde, ſich in die 
engliſche Thronfolgefrage einzumiſchen und die Partei der 
vertriebenen Stuarts zu ergreifen. Damit erſchienen aber die 
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Ausſichten des Welfenhauſes auf den britiſchen Thron ernſt⸗ 
lich bedroht. Indes, trotz dem doch noch geſchloſſenen Frieden 
erwies ſich die letztere Befürchtung als grundlos; die Ab⸗ 
neigung gegen die Stuarts und die Beſorgnis vor einer 
katholiſchen Reſtauration hatten dem Hauſe Braunſchweig⸗ 
Lüneburg in England viele Anhänger verſchafft. Leibniz 
ſelbſt hielt in Wien mit deren Abgeſandten und Agenten 
geheime Zuſammenkünfte ab, und als endlich im Jahre 1714 
Georg Ludwig ſich die engliſche Königskrone aufs Haupt 
ſetzte, durfte der greiſe philoſophiſche Staatsmann ſich in 
ſein ſtilles Gelehrtenheim zu Hannover zurückziehen mit dem 
Bewußtſein, daß zu einem großen Teil durch ſeine Arbeit 
und ſeine Mühe das niederſächſiſche Fürſtenhaus dieſe Höhe 
erklommen hatte. — 

Leibniz war aber nicht nur als Hof- und Kanzleirat 1676 
nach Hannover berufen worden; ihm wurde auch die Leitung 
der herzoglichen Bibliothek übertragen, und ſpäter erhielt 
er das Amt eines welfiſchen Haushiſtoriographen. Gerade 
als Geſchichtsforſcher hat er ſich um Niederſachſen 
die größten Verdienſte erworben. 

Schon in ſeinem „Caesarinus Furstenerius“ hatte 
Leibniz, um die Anſprüche ſeines Fürſten auf die politiſchen 
Hoheitsrechte zu begründen, darauf hingewieſen, daß der 
Herzog von Hannover an Rang und Geltung nicht geringer 
daſtehen könne als die italieniſchen Herzöge, da ja das Haus 
Braunſchweig-Lüneburg infolge jeiner Herkunft von dem 
Markgrafen Azo das Stammhaus der italieniſchen Herzöge 
von Eſte ſei. Gleich nach dem Regierungsantritt des Herzogs 
Ernſt Auguſt hatte dann Leibniz in einer Denkſchrift vom 
Jahre 1680 dem Herrſcher vorgeſtellt, wie mangelhaft die 
herzogliche Bibliothek in den Fächern der deutſchen Geſchichte 
und des öffentlichen Rechtes ausgeſtattet ſei, und wie es 
in erſter Linie zu den notwendigſten Aufgaben des 
Bibliothekars gehöre, eine kurze, aber gründliche 
und urkundliche Geſchichte des welfiſchen 
Fürſtenhauſes zu verfaſſen. Solche Erinnerung 
fiel auf fruchtbaren Boden, wenn es auch noch einiger Zeit 
bedurfte, bis die Frucht zur Reife gedieh. Durch ein herzog⸗ 
liches Reſkript von 31. Juli 1685 wurde Leibniz beauftragt, 
die Geſchichte des Welfenhauſes zu ſchreiben und dieſe Arbeit 
fortan als den wichtigſten Teil ſeiner Geſchäfte zu betrachten. 
Mit kluger Vorausſicht hatte Leibniz in ſeiner Denkſchrift 
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ein urkundliches Werk gefordert; denn in jener Zeit 
waren fürſtliche Genealogien ein beliebtes Thema, wobei 
luſtig ins Blaue hinein gefabelt ward und die merkwürdigſten 
Konſtruktionen flugs ſich auftürmten, um gute deutſche 
Fürſtengeſchlechter von altrömiſchen Stammeltern, von den 
Fabiern oder Scipionen, von den Auguſteern oder Acciern 
herleiten zu können. Leibniz plante demgegenüber ein 
wirklich wiſſenſchaftliches, auf urkundlichen und archivaliſchen 
Quellen beruhendes Werk. Um aber aus den Quellen ſchöpfen 
zu können, mußte er ſelbſt Bibliotheken und Archive durch— 
forſchen, da briefliche Erkundigungen und Nachrichten ihm 
mit Recht bei weitem nicht zuverläſſig genug erſchienen. 
So trat er im Herbſt 1687 eine große Forſchungsreiſe an, 
die ihn nach München, nach Wien, nach Modena und Rom 
führte. Allenthalben knüpfte er mit den Gelehrten und 
Diplomaten wichtige, nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch 
politiſch fruchtbare Verbindungen an, durchforſchte die 
Handſchriften⸗ und AUrkundenſchätze der fürſtlichen Archive, 
der Klöſter, der Bibliotheken, der Schlöſſer, und kehrte erſt 
nach drei Jahren Aufenthalts in der Fremde nach Hannover 
zurück. Einen reichen Schatz von Aktenſtücken und Abſchriften 
brachte er heim, die großenteils noch ungedruckt und un⸗ 
bekannt, oder zwar gedruckt, aber noch nicht wiſſenſchaftlich 
verwertet waren. Zwei Editionen ſtellte er aus dieſen Samm⸗ 
lungen zunächſt her, von denen die eine völkerrechtliche 
Urkunden, die andere mittelalterliche, für die Geſchichte 
Niederſachſens bedeutungsvolle Aufzeichnungen enthielt. 
Uns intereſſiert hier nur die zweite. | 

In drei Folianten kamen die „Scriptores rerum 
Bruns vicensium illustrationi inservientes“ 
(d. i. „Schriftſteller der braunſchweigiſchen Geſchichte“) 
in den Jahren 1707—1711 heraus. 157 Schriften, ſämt⸗ 
lich vor 1500 verfaßt, ſind hier gemeinſam herausgegeben 
und mit ſorgfältigen, kritiſchen und biographiſchen Erläu⸗ 
terungen von Leibniz begleitet. Sie enthalten alle Arten 
lateiniſcher und deutſcher Quellen zur mittelalterlichen Ge— 
ſchichte Niederſachſens, von den großen und umfaſſenden 
alten Chroniken, wie der eines Widukind von Corvey oder 
eines Dietrich Engelhus an bis herab zu den Spezial- 
geſchichten niederſächſiſcher Klöſter, den Totenbüchern nieder⸗ 
ſächſiſcher Stifter, den Hagiographien niederſächſiſcher Hei⸗ 
ligen. Eine Anzahl anderer wichtiger Schriften war ſchon 
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1698 in den „Accessioneshistoricae“ (d. i. „Ge⸗ 
ſchichtliche Beigaben“) zuerſt ans Licht getreten. Infolge 
der hervorragenden Stellung des welfiſchen Hauſes, infolge 
der Verflechtung desſelben in alle wichtigen Angelegenheiten 
des Reiches tragen dieſe großartigen Sammelausgaben 
weit über die ſpezielle Landesgeſchichte hinaus einen uni⸗ 
verſellen, reichsdeutſchen Charakter und bieten das erſte 
Beiſpiel hiſtoriſchen Quellenſtudiums 
und kritiſcher Quellenedition in Deutſch⸗ 
land. Damit erhob ſich Leibniz als erſter über den Dilet⸗ 
tantismus und die Vielwiſſerei, welche ſich im 17. Jahrhundert 
großenteils auf dem geſchichtlichen Gebiet breitmachten, 
und verkündete als erſter den unverrückbaren Grundſatz, 
daß man erſt die Urkunden und Dokumente genau und 
ſorgfältig herausgeben und ſie danach ſtudieren ſolle, ehe 
man eine Geſchichte „sty lo florido et eleganti“ („in blühendem 
und elegantem Stil“) ſchriebe. 

Aber dieſe Editionsarbeit war für Leibniz nicht Haupt⸗ 
zweck; ſie war ihm nur die Vorarbeit, die Kärrnerarbeit zu 
dem großen Geſchichtswerk über die Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgiſchen Lande, welches er vorhatte. Die genealogiſche 
Aufgabe, welche zunächſt nur die Feſtſtellung des Urſprungs 
und Stammbaums der Welfen betraf, hatte im Fortgang 
der ausgedehnteſten Forſchungen ſich erweitert und dem 
Geiſt Leibnizens gemäß, welcher die Ereigniſſe und Perſonen 
ſtets in ihren großen Zuſammenhängen ſah, den Umfang 
nicht bloß einer braunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen Landes-, 
ſondern einer deutſchen Reichsgeſchichte angenommen. Die 
Hausgeſchichte der Welfen und die Landesgeſchichte Nieder⸗ 
ſachſens verknüpften ſich vor ſeinem tiefdringenden hiſtoriſchen 
Blick unauflöslich mit der Geſchichte des abendländiſchen 
Kaiſerreichs ſeit Karl dem Großen. Daher beginnt 
Leibniz die „Annales imperii oceidentis 
Bruns vicenses“); d. h. er will die Geſchichte des abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerreichs vom Standpunkte des Braunſchweigi⸗ 
ſchen Herzogtums aus betrachten, er will Einzelgeſchichte und 
Reichsgeſchichte organiſch gegliedert miteinander verbinden. 
Als Richtſchnur wählt er ſich die Folge der Jahre, da die 
„accurata temporum series“ („die genaue Reihe der Zeiten“) 
den Weg des Geſchichtsſchreibers am beſten erleuchte. Dieſe 
Annalen ſollten nach dem erſten und weiteſten Plane ſich 
von Beginn der Regierung Karls des Großen 768 bis auf 
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Ernſt Auguſt erſtrecken; dann wurde der Umfang auf 550 
Jahre eingeſchränkt, bis zum Tode des Welfenkaiſers Ottos IV. 
im Jahre 1218; auch dieſes Ziel war noch zuweit geſteckt, 
das Werk ſollte nunmehr endgültig mit dem Ausſterben 
der Kaiſer aus dem alten Hauſe Braunſchweig, alſo mit dem 
Ende der ſächſiſchen Kaiſer, mit Heinrichs II. Tode im Jahre 
1024 ſchließen. Doch iſt es Leibniz nicht vergönnt geweſen, 
die Vollendung des Werkes ſelbſt noch zu erleben; als er ſtarb, 
hatte er das Werk bis zum Jahre 1005 gefördert. Die Aus⸗ 
arbeitung erlitt durch die Herausgabe der oben genannten 
hiſtoriſchen Sammelwerke, durch Arbeiten und Intereſſen 
anderer Art, durch diplomatiſche Reiſen und Aufenthalte 
in Berlin und Wien ſoviele Unterbrechungen, daß ſie unaus⸗ 
geſetzt nur in den zwei letzten Lebensjahren von Leibniz 
weitergebracht werden konnte. Der Kurfürſt Georg Ludwig 
nannte das Werk, mit dem Leibniz fortwährend beſchäftigt 
zu ſein vorgab, und von dem man doch nie etwas zu ſehen 
bekam, das „unſichtbare Buch“ und wurde ſchließlich ſehr 
ungehalten darüber, daß die Geſchichte Braunſchweigs 
gar nicht zum Abſchluß kommen wollte. In den letzten 
elf Jahren ſeines Lebens hat Leibniz die gewaltige Arbeit 
von 202 Jahren der „Annalen“ noch bewältigt, ehe ihm der 
Tod die Feder aus der Hand nahm. Aber nach ſeinem Dahin⸗ 
ſcheiden geſchah nichts, um das nachgelaſſene Werk zum 
Druck zu bringen. Die hannoverſche Regierung hatte jetzt, 
ſeit der Perſonalunion mit England, andere als deutſch⸗ 
geſchichtliche Intereſſen und tat nichts für die Veröffent⸗ 
lichung, trotzdem ſie einſt den Verfaſſer fortwährend zur 
Ausarbeitung und Fertigſtellung gedrängt hatte. Erſt faſt 
130. Jahre ſpäter ward dieſe Ehrenſchuld getilgt, und in 
Georg Heinrich Per tz fanden die „Annalen“ 1843 bis 
1845 ihren berufenſten Herausgeber. Noch immer iſt das 
Werk brauchbar, da es mit der vollſtändigen Ueberſicht und 
Benutzung des bis dahin bekanntgewordenen Stoffes ge- 
arbeitet iſt, während die ſichere Methode, der durchdringende 
Scharfſinn und die geiſtvolle Behandlung des großen Ver⸗ 
faſſers den Leſer durchgehends feſſeln und zur Bewunderung 6 
fortreigen. N 
Indes von den überreichen Sammlungen Leibnizens 
war dadurch nur ein Teil erſchöpft. Neben dem hiſtoriſchen 
Werk der „Annalen“ hatte Leibniz unabläſſig weiter an dem 
genealogiſchen Werk „Origines Guelficae“ („Ur 
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ſprung der Welfen“) gearbeitet und es ſchließlich Jo hann 
Georg Eccard, ſeinem Gehilfen und Nachfolger als 
Bibliothekar und Hiſtoriograph, übertragen. Die Landesherren 
intereſſierten ſich mehr für die „Origines“ als für die „Annales“ 
aus leicht begreiflichen dynaſtiſchen Gründen. Auf Wunſch 
Königs Georgs II. ward ihre Herausgabe in Angriff genommen 
und von Ch. L. Scheid und J. A. Jung in fünf Fo⸗ 
lianten 1750—1780 ausgeführt. Noch heute behauptet das 
Werk, gleich den „Annalen“, einen ehrenvollen Platz in der 
genealogiſchen Literatur; es hat zuerſt mit den Fabeln und 
Sagen über die Abſtammung der welfiſchen Fürſten gründlich 
aufgeräumt und mit ſeinem urkundlichen und archivaliſchen 
Material feſten Boden für weitere Forſchungen über den 
Urſprung des Welfenhauſes geſchaffen. 

| Wir haben im vorhergehenden geſehen, wie Leibniz 
in Politik und Hiſtoriographie für das niederſächſiſche Fürſten⸗ 
haus eifrig tätig war, wie er vielfach hierbei neue Wege 
wandelte, wie er die niederſächſiſche und damit die geſamte 
deutſche Geſchichtſchreibung auf eigene Füße ſtellte, wie 
er aber weder in Politik noch in Geſchichtſchreibung ein⸗ 
ſeitig partikulariſtiſch dachte, handelte und ſchrieb, ſondern 
ſtets Landes- und Reichspolitik, Landes- und Reichsgeſchichte 
in gleicher Weiſe berückſichtigte. — 

Auf einem dritten Gebiete ſehen wir dann den genialen 
Forſcher im Intereſſe Niederſachſens tätig, auf einem Ge— 
biete, welches in den Kreis ſeiner naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien fiel. Schon in den erſten Jahren ſeines 
amtlichen Wirkens in Hannover hatte Leibniz, der ſich immer 
getrieben fühlte, erfinderiſch und nützlich im Dienſte der 
Allgemeinheit zu ſchaffen, dem Herzog Johann Friedrich 
ſeine Kenntniſſe für den Bergbau des Landes zur Ber: 
fügung geſtellt. Die Silbergruben im Oberharz, beſonders 
in Clausthal und Zellerfeld, hatten nämlich durch eingedrun⸗ 
genes Waſſer ſchweren Schaden erlitten und waren zum 
Teil dadurch ſtillgelegt worden. Das war ein empfindlicher 
Schlag für das Herzogtum geweſen, denn aus dieſen Gruben 
floſſen die reichſten Einkünfte in den Staatsſäckel. Leibniz 
erbot ſich nun in einer ausführlichen Denkſchrift, den „un⸗ 
erſchöpflichen Schatz des Landes“ von den Hemmungen 
und Schäden der wilden Waſſer zu befreien. Der Herzog 
Johann Friedrich, welchem die Wiederherſtellung der Berg⸗ 
werke natürlich ſehr am Herzen lag, ging auf den Vorſchlag 
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ein und beauftragte noch kurz vor ſeinem Tode den Gelehrten 
mit der Oberaufſicht über die Gruben, ein Auftrag, welcher 
dann von ſeinem Nachfolger Ernſt Auguſt beſtätigt wurde. 
Nun ließ Leibniz Mühlen⸗ und Pumpwerke eigener Kon⸗ 
ſtruktion aufrichten, um das Waſſer aus den Gruben zu ziehen; 
er leitete ſelbſt perſönlich ein paar Monate in jedem Jahr 
den Betrieb der Maſchinen in Zellerfeld und vertraute felſenfeſt 
auf den Erfolg ſeiner mechaniſchen Bemühungen. Aber immer 
neue Hinderniſſe legte die tückiſche Natur dem erfinderiſchen 
Gelehrten in den Weg; Intrigen der Bergbeamten kamen 
hinzu, welche einem Stubenhocker, einem Juriſten mißtrauiſch 
gegenüberſtanden und die Brauchbarkeit der Maſchinen 
immer aufs neue anzweifelten. Der beſtändigen Hemmungen 
müde, die ihm von dieſer Seite in den Weg gelegt wurden, 
wünſchte Leibniz zuletzt, der Geſchäfte im Oberharz für 
immer ledig zu ſein, und der Herzog gewährte die Bitte. 
Hatte Leibniz als Mechaniker die Hoffnungen nicht 
vollkommen erfüllt, welche zur Wiederherſtellung der Gruben 
auf ihn geſetzt wurden, jo war für Leibniz als Natur⸗ 
forſcher dieſe montaniſtiſche Tätigkeit um jo frudt- 
bringender. Dadurch ward er angeregt, die Urgeſchichte des 
Harzes zu ſchreiben, in geologiſcher Hinſicht; die Betrachtung 
der Bergwerke führte ihn zu Unterſuchungen über die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Stückes der Erdoberfläche. Solche urſprünglich 
rein naturwiſſenſchaftliche Arbeit hängt aber eng zuſammen 
mit ſeiner Braunſchweiger Hiſtoriographie. Leibniz kann die 
Geſchichte der Landesfürſten nicht ſchreiben, ohne die Ge⸗ 
ſchichte des Landes, des Bodens, der älteſten urzeitlichen Be⸗ 
ſchaffenheit desſelben. Jedoch wie Leibniz von höherer Warte 
aus die Landesgeſchichte Braunſchweigs einreihte in die 
allgemeine deutſche Geſchichte, wie ihm die Welfengeſchichte 
zur Reichsgeſchichte ward, jo erweiterte ſich ihm die Erd⸗ 
geſchichte des Harzes zu einer Entſtehung der Erde überhaupt; 
e: begann die unvollendet gebliebene Schrift „Proto- 
gä la“, die erſte wiſſenſchaftliche Geologie Deutſchlands. — 
War damit ſchon eine Heimatkunde auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet angebahnt, ſo wurde Leibniz bei ſeinen 
ſprachlichen Studien auf die niederſächſiſche Mund⸗ 
art aufmerkſam und begründete eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung und Erforſchung der 
niederdeutſchen Mundarten überhaupt. Seine 
hiſtoriſchen Arbeiten ſowohl wie ſeine Unterſuchungen über 
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das Weſen der Sprache und ihr Verhältnis zum Gedanken 
machten ihn zum Begründer und eifrigſten Förderer deutſch⸗ 
grammatiſcher Studien. Ausdrücklich verlangte er ein 
Glossarium etymologicum „für alte und Landworte“, wie 
er die dialektiſchen Ausdrücke bezeichnete, und regte verſchie⸗ 
dene Gelehrte zur Sammlung des niederdeutſchen Wort⸗ 
ſchatzes an. Dieſen Hinweiſen Leibnizens verdanken die 
niederdeutſchen Idiotika, welche im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts in großer Zahl emporſchoſſen, ihr Entſtehen. Aber 
immer noch iſt Leibniz' Forderung nach 
einem umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Wörterbuch der niederſächſiſchen Mund⸗ 
arten unerfüllt, und an uns ilt es jetzt, ans Werk 
zu gehen und dieſes Vermächtnis des großen Toten zu 
erfüllen! — — 

Meine Damen und Herren, es iſt Ihnen vielleicht auf- 
gefallen, daß Leibniz' Bedeutung für Niederſachſen ſich nur 
auf Politik und ſtrenge Wiſſenſchaft erſtreckt hat, mit anderen 
Worten: auf die Hof⸗ und Regierungskreiſe. Das iſt nicht 
zu verwundern. Ebenſowenig wie Leibniz geiſtig auf die 
adligen Zirkel des hannoverſchen Hofes, auf ihre literariſchen 
Anſchauungen und ihren künſtleriſchen Geſchmack, ebenſowenig 
wie Leibniz überhaupt auf die franzöſiſierende Scheinkultur 
des welfiſchen Hofes einzuwirken vermochte, ebenſowenig hat 
Leibniz in den weiteren Kreiſen der hannoverſchen Bürger⸗ 
ſchaft Einfluß gehabt. Ohne Zweifel hat er das auch durch⸗ 
aus nicht gewollt; ihm lag nur daran, in der oberen Sphäre 
der Geſellſchaft zu verkehren und zu ſchaffen, denn nur dort 
konnte er auf die nötige materielle Unterſtützung rechnen. Die 
guten Bürger Hannovers hätten auch nicht das geringſte Ver⸗ 
ſtändnis für die Ideen des genialen Mannes beſeſſen; ſie 
lebten bieder und feſt in ihren alten Sitten und Anſchauungen 
weiter, ihr Blick ging nicht über die Mauern der Stadt hinaus, 
ihre eigenen kleinen Sorgen und Nöte des Lebens nahmen 
ſie ganz gefangen. Wer weiß, ob überhaupt der Name 
Leibniz jemals an ihr Ohr gedrungen war. Und wenn 
wirklich, dann vereinten ſie mit dieſem Namen wohl den 
Begriff eines Hofmannes und Diplomaten, aber nicht eines 
genialen Forſchers und Philoſophen. Für wiſſenſchaftliche 
Aufgaben, wie Leibniz ſie ſich ſtellte, für eine großangelegte 
Politik, welche Leibniz betrieb, konnte nur ein ſo weitſichtiger 
Fürſt wie Ernſt Auguſt gewonnen werden. Und geiſtige Kultur 
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herrſchte in den bürgerlichen Kreiſen nur in ſehr beſchränktem 
Maße. Derbe Lieder und Scherzſpiele bei Hochzeiten und 
Zunftſchmäuſen, Aufführungen der wandernden Komödianten 
und lateiniſche Dramen des Lyzeums, dazu Bibel, Geſang— 
buch und Poſtille: das waren die literariſchen Speiſen, welche 
die hannoverſchen Bürgerfamilien mit Behagen genoſſen. 
Da konnte ein Leibniz keinen Eindruck hervorrufen. — 


Ich komme zum Schluß. Leibniz' Bedeutung, welche er 
als Philoſoph, als Naturforſcher, als Juriſt, als Hiſtoriker 
allgemein für Deutſchland und für Europa beſeſſen hat, 
ſollte hier nicht gewürdigt werden. Leibniz' Einfluß auf ſeine 
engere, zweite Heimat, auf Niederſachſen, war der Gegenſtand 
unſerer Betrachtungen. 


Allerdings haben wir da feſtſtellen müſſen, wie Leibniz 
für die geiſtige Kultur weder der adligen noch der bürger⸗ 
lichen Kreiſe von Wirkung geweſen iſt. Am Hofe ſtand die 
übertünchte, franzöſiſierende Scheinkultur, in der Stadt 
die ſpießbürgerliche Enge des Horizonts dem entgegen. 


Um ſo größer erſcheint Leibniz' Bedeutung für Nieder⸗ 
ſachſens politiſche Einigung. Seit ſeinem Eintritt in die 
Dienſte des Welfenhauſes hat Leibniz dieſem treu angehangen 
und hat ehrenvolle Rufe nach auswärts, nach Wien, nach 
St. Petersburg, abgelehnt. Die Politik des Hauſes Hannover 
hat er klug und gewandt unterſtützt, mitunter auch weit⸗ 
ſichtig geleitet. Die Erhebung des Herzogtums zum Kurfürſten⸗ 
tum war weſentlich mit ſeine Arbeit, und ſeiner diplomatiſchen 
Geſchicklichkeit iſt es zu danken, daß die letzten Hinderniſſe 
beim kaiſerlichen Hofe beſeitigt wurden, welche der engliſchen | 
Königskrone für die hannoverſchen Kurfürſten im Wege 
ſtanden. Wenn das niederſächſiſche Fürſtenhaus ſo raſch 
und ſicher zu ſolch hoher Machtſtellung gelangte, ſo iſt 
dies nicht zum wenigſten dem Staatsmann Leibniz zu ver⸗ 
danken, welcher die politiſchen Wege vorſchrieb, auf denen 


— Ernit Auguſt zum Ziele gelangen konnte. 


Allein nicht nur in die Breite, auch in die Tiefe ging 
Leibniz' Einfluß in der Heimat. Seine politiſche Tätigkeit 
ward unterſtützt durch ſeine hiſtoriographiſche Arbeit. Auch 
hier ſchrieb er zunächſt zur Verherrlichung des Welfenhauſes 
und wollte nachweiſen, daß die politiſche Einigung der jetzt 
getrennten Welfenlande einſt beſtanden und daher eine ge- 
ſchichtliche Notwendigkeit ſei. Aber dem Gelehrten war es 
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unmöglich, lediglich Laudationen nach Art der zeitgenöſſiſchen 
Hofpoeten und Hofhiſtoriographen zu verfaſſen; er drang 
auf gewiſſenhafte Durchſuchung, auf kritiſche Sichtung 
des urkundlichen und archivaliſchen Materials und ging in 
ſolch ſolider Forſcherarbeit mit beſtem Beiſpiel voran. Damit 
lieferte er die Fundamente für die niederſächſiſche Geſchicht⸗ 
forſchung, die noch heute großenteils unerſchüttert beſtehen; 
und die reiche hiſtoriſche Tätigkeit, die gerade in Niederſachſen 
ſich entfaltet hat, ſteht auf ſeinen Schultern. Die nieder⸗ 
ſächſiſche Geſchichtſchreibung iſt ohne Leibniz' Namen un⸗ 
denkbar. 

Ferner wandte der Naturforſcher Leibniz ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit der geologiſchen Beſchaffenheit unſerer Heimat 
zu, wiederum anfangs aus innerpolitiſchen Rückſichten. 
Er ward mit der Schrift „Protogaea“, die urſprünglich 
von e ner Geologie des Harzes ausging, der erſte Geologe 
Deutſchlands. 


Schließlich wurde Leibniz bei ſeinen philologiſchen 
Studien auf die niederſächſiſchen Mundarten hingelenkt, 
beſchäftigte ſich liebevoll in einzelnen kleineren Abhandlungen 
mit ihnen und regte energiſch zu ihrer weiteren Durch⸗ 
arbeitung an. 


Mit ſolchen naturkundlichen und ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen aber, welche alle vom niederſächſiſchen Gebiet 
ausgingen und zum niederſächſiſchen Gebiet wieder zurück⸗ 
kehrten, begründete Leibniz eine von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Geiſte geleitete Heimatkunde. Denn 
gleich im Eingang ſeiner Schrift „Protogaea“ ſpricht er die 
lehrreichen Worte aus: „Von großen Dingen iſt auch eine 
geringe Kenntnis wertvoll. Wir wollen mit den älteſten 
Zuſtänden unſeres Landes beginnen und müſſen deshalb 
etwas von ſeiner Urgeſtalt, von der Beſchaffenheit und dem 
Inhalt ſeines Bodens ſagen. Denn wir bewohnen die höchſten 
und die metallreichſten Orte von Niederdeutſchland; die Natur 
dieſer unſerer Heimat gewährt uns über die Zuſtände der 
Vergangenheit vorzügliche Lichtblicke und Anhaltspunkte, 
von denen wir zu der Würdigung anderer Gegenden fort- 
ſchreiten können. Erreichen wir auch nicht das Endziel, ſo 
werden wir wenigſtens durch unſer Beiſpiel förderlich wirken, 
denn wenn jeder über die merkwürdigen Landesbeſchaffen⸗ 
heiten der eigenen Heimat ſeinen Beitrag liefert, ſo werden 
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wir leichter zu einer gemeinſamen Urgeſchichte gelangen.“ 
Das ſind Worte, wie ſie ein jeder Heimatverein, der es mit 

ſeiner Aufgabe ehrlich meint und ſich über bloßen Dilet⸗ 
tantismus zu ernſter Arbeit erheben will, für jede Tätigkeit 
ſeines Gebietes ſich auf ſeine Fahne ſchreiben muß. Im be⸗ 
ſonderen für Niederſachſen hat Leibniz dieſe Worte aus⸗ 
geſprochen, und im beſonderen wir hier in Niederſachſen 
müſſen verſuchen, dieſen hohen Anforderungen gerecht 
zu werden und die vielerlei Aufgaben, welche uns auf dem 
Gebiete der Heimatforſchung winken, in Lei bn i zi ſchem 
Sinne zu een | 


Iſt das Plattdeutſche noch der Pflege wert? 


Ein Vortrag ) von Profeſſor G. Chr. Covers. 


Es war einmal ein König und eine Königin. Die hatten 
ein wunderſchönes Töchterlein, und ſie hegten und pflegten 
es wie ihren Augapfel. Da wurde die Königin krank, und 
als ſie ihr Ende nahe fühlte, rief ſie ihr innig geliebtes einziges 
Kind zu ſich ans Bett und ſprach: „Liebes Kind, du haſt mir 
viel Freude gemacht; bleib nur immer beſcheiden, fromm 
und gut, ſo wird dir der liebe Gott ein Vater ſein, und ich 
will vom Himmel auf dich herabblicken und um dich fein.“ 
Darauf ſchloß ſie ihre müden Augen und verſchied. Das 
Königskind ging jeden Tag zum Grabe der Mutter und 
weinte und ſchmückte das Grab mit Blumen und gedachte 
der Mahnung der Mutter: „Bleib immer beſcheiden, fromm 
und gut!“ Und der König hatte an ihr ſeine Freude. Als 
der Winter kam, breitete der Schnee ein weißes Tuch auf 
das Grab, und als die Sonne im Frühling es wieder herab⸗ 
gezogen hatte, nahm ſich der König eine andere Frau. 

Die Frau brachte eine Tochter mit ins Schloß, die 


ſchön und weiß von Angeſicht war, aber häßlich und ſchwarz 


von Herzen. Sie nahm ihre Mutter gegen die Stiefſchweſter 
ein, und die Mutter entfremdete dieſer das Herz ihres Vaters. 
Da kam eine ſchlimme Zeit für das arme Stiefkind. Die 
Stiefmutter und ihre Tochter nahmen ihm ſeine ſchönen Kleider 
weg, zogen ihm einen alten grauen Kittel an und führten 
es in die Küche. Dort mußte das Königskind mit dem Geſinde 
zuſammen ſchwere Arbeit tun, und zum Danke dafür bekam 
es von der Stiefſchweſter Spott und kränkende Worte zu 
hören. Wenn es ſich des Abends müde gearbeitet hatte, 
ſo kam es in kein Bett, ſondern mußte ſich neben den Herd 


1) Dieſer Vortrag wurde vor mehreren Jahren gehalten in einer 
Verſammlung des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins zu Hildesheim und 
erſcheint hier neu bearbeitet. 
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in die Aſche legen. Und weil es darum immer ſtaubig und 
ſchmutzig ausſah, nannte man es Aſchenputtel. — 
Dieſes Aſchenputtel iſt die ſächſiſche oder niederdeutſche 


oder, wie man lieber und oft mit einem verächtlichen Neben⸗ 


ſinne jagt, die plattdeutſche Sprache. Dieſe hat einmal 
beſſere Tage geſehen als heute, wo ſie von ihrer jüngeren 
Schweſter, der hochdeutſchen Sprache, vollſtändig in den 
Winkel geſchoben und oft nicht einmal mehr in der Küche 
geduldet wird. Einſt war ſie als Sprache des mächtigen 
Sachſenſtammes ein gefeiertes Königskind. Sie ſaß an den 
heiligen Opferſteinen, an den Tiſchen der Edlen bei Schmaus 
und Gelage, beſang die kühnen Taten der Herzoge und Helden, 
ſprach vor Gericht und ſchöpfte das Urteil aus uraltem Ge- 
wohnheitsrecht, führte das Wort bei kriegeriſchen und fried⸗ 
lichen Beratungen, verhandelte mit fremden Geſandtſchaften 
und feilſchte mit fremden Kaufleuten, kurz, war geehrt und 
angeſehen zu Haus und bei den Nachbaren, bei dem Edlen 
wie bei dem Hörigen und Knecht. 
Aber das war einmal. Verſchollen und verklungen 
ſind die Heldenlieder, die Mythen und Märchen, die weiſen 
Sprichwörter und Wetterregeln und die kräftigen Zauber⸗ 
ſprüche der älteſten Zeit. Aber der Heliand, den uns ein 
gütiges Geſchick erhalten hat, läßt uns doch einen tiefen Blick 
tun in die Kraft, Fülle und Anſchaulichkeit der altſächſiſchen 
Sprache. — Reicher äußert ſich in Schriften das Leben der 
ſächſiſchen Sprache im Mittelalter, wo ſie an der Seite ihrer 
oberdeutſchen Schweſter Werke von dauerndem Werte ſchuf. 
Zwar ſteht ſie der von den oberdeutſchen Kaiſern und Rittern 
begünſtigten Schweſter nach in der Lyrik und im Epos; aber 
in der lehrhaften Dichtung hielt ſie ihr die Stange, und im 
Tierepos (Reineke Voß) und im Drama (Redentiner Oſter⸗ 
ſpiel) gewann ſie vor ihr einen großen Vorſprung. Auch in 
der Proſa, beſonders in der erzählenden Proſa kann die 
mittelniederdeutſche Literatur ſich kühn neben die mittel- 
hochdeutſche jtellen.- „Gerade die niederdeutſche Proſa“, 


urteilt ein Kenner wie Dr. Franz Pfeifer, „ſcheint mir dop⸗ | 


pelter Beachtung wert. Denn wie wenig, gegenüber dem 
reichen Gehalt, ſowie den ſtrengen und reinen Formen der 
mittelhochdeutſchen Poeſie, die mittelniederdeutſchen Ge— 
dichte uns zuſagen können, jo ſteht doch die erzählende Proſa, 
meinem Gefühle nach, weit über der hochdeutſchen. Es iſt ein 
ganz eigener Reiz darüber ausgegoſſen, etwas überaus 
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Naives, Zutrauliches, Anſchmeichelndes, das jener in dieſem 

abe Hs eigen iſt.“ (Firmenich, Germ. Völkerſt., Bd. III, 

S. 211.) 

| s iſt alſo beſcheiden genug, wenn die ſächſiſche Sprache 
von ED rühmt: 

„vordüßen hadd id Hoff, Rathhus un angel i in, 

de olde Chronicken jollt davan Tügen ſyn; 

ick leerde Goddes Wort, ick ſchreef der Vörſten Saken, 

ick ſprack dat Ordel ut, un kunn ock Böker maken. 

min Rincke Voß werd noch van allen äſtimeert, 


un keener is, de öhn nich gerne ſpreken hört.“ 
(Caſper Abel, Die hülfloſe Saſſine.) 


Aber es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. Die Blüten 
und die noch zahlreicheren Knoſpen der niederdeutſchen 
Literatur wurden verſengt in den Streitigkeiten der Refor⸗ 
mation, und dadurch, daß Luther die in den Kanzleien 
gebräuchliche oberdeutſche Sprache anwandte, und, ſie mit 
Meiſterſchaft handhabend und bereichernd, zur Sprache der 
Reformation und ſeiner Bibelüberſetzung machte, erlitt das 
Niederdeutſche einen ſchweren Schlag. Sie hätte ſich vielleicht 
von ihm erholen können; aber da kam infolge der Religions- 
wirren der Dreißigjährige Krieg und brachte Jammer, Armut 
und Roheit über die ſächſiſchen Lande, und von da ging 
es mit dem Niederdeutſchen immer mehr bergab, bis ſie aus 
der Literatur und dem öffentlichen Leben ganz verdrängt 
wurde. Man überließ ſie als unfein und gemein den Fuhr⸗ 
leuten, Marktweibern, Maurergeſellen, Schiffern und Bauern. 
Nur im Stalle, in der Küche, auf dem Acker, auf der See, 
in der Kneipe wurde ſie geduldet. Aus der feinen Gejell- 
ſchaft war fie verbannt, und nur, um zwei- oder eigentlich 
eindeutige klobige Scherze zu machen, ließ man ſie bei 
Hochzeiten den Saal Vornehmer betreten. 

w Wenn Hans de Grete fryt, jo kann de dumme Brut 
nich hen tor Kercke gahn, Saßine (niederſächſiſche Sprache) 


mot ſe leyen (geleiten), 
Saßine mott öhr ock towielen Hexel ſtroien, 
wat gaſtrig, unverſchamt, affſchulick antohören, 
Dat ſall Saßine dohn un alle Buren lehren.“ 


ſe weet ock anners niſt to köhren un to ſwatzen, 
as dulle ſtinkige un kuderwelſche Fratzen. 
So werd dat arme Kind in groten Schimp gebracht.“ 
(Abel a. a. O.) 


1 
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Das Aſchenbrödel war alſo fertig. — „Von welcher Höhe 
aber die plattdeutſche Sprache durch die Reformation herab⸗ 
geſtürzt worden iſt“, ſagt H. K. A. Krüger in ſeiner Geſchichte 
der niederdeutſchen Literatur, S. 46, „mag man daraus 
erſehen, daß ſie im Ausgange des Mittelalters die allgemeine 
Verkehrsſprache zwiſchen Norddeutſchland, den ſkandinaviſchen 
und baltiſchen Ländern und auch die Sprache der 
Diplomatie zwiſchen den norddeutſchen Regierungen und 
den nordiſchen Fürſtenhöfen war. Ihre Kenntnis in den 
gebildeten Kreiſen Skandinaviens war allgemein und muß 
es auch noch längere Zeit geblieben ſein; denn Lauremberg 
brachte noch im 17. Jahrhundert plattdeutſche Bauernſzenen 
in Dänemark auf die Bühne.“ 

Die plattdeutſche Literatur erlebte ihren tiefſten Stand 
von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts; 


aber das Plattdeutſche als lebendige Sprache iſt erſt, ſoweit 


meine Beobachtungen reichen, in den letzten fünfzig Jahren 
an der Wurzel getroffen. Bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ſprachen die alteingeſeſſenen Bürger der 
Flecken und Städte im Hildesheimſchen untereinander und 
mit ihren ländlichen Kunden noch oft und ohne Ziererei 
plattdeutſch; mehrere Stände, wie Gärtner, Steinwegſetzer, 
Maurer, ſprachen unter ſich nur ihr urwüchſiges Deutſch, 
und auf den Dörfern hatte die ererbte Mundart ihr unbe⸗ 
ſtrittenes Recht in Haus und Krug, bei der Arbeit und beim 
Handel, bei Feſten und Gemeindeberalungen. Selbſt der 
Herr Pfarrer verſchmähte es nicht, gelegentlich ein gemüt⸗ 
liches plattdeutſches Geſpräch zu führen, wenn er auch amtlich 
ſich des Hochdeutſchen bediente. Ich habe mehrere fein 
gebildete Geiſtliche gekannt, darunter Domkapitulare, die im 
gemütlichen Geſpräch gern ihre heimiſche Mundart gebrauchten. 
Die Volksſchule hatte ſich — ich ſpreche immer nur von Hil⸗ 
desheimer Vorgängen — ſchon ganz in den Dienſt des Hoch- 
deutſchen geſtellt, wenn auch in den erſten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts noch widerwillig und mit ſchwachen 
Kräften. — „Die hochdeutſche Sprake is eine ſware Sprake“, 
ſeufzte der alte Detfurther Lehrer Donn, deſſen Sohn und 
Nachfolger im Amte erſt vor einigen Jahren hochbetagt 
geſtorben iſt. Mir ſind im Leben mehrere alte Leute begegnet, 
die bei Schneidern in die Schule gegangen waren und vielfach 
auch in der Schule vom Lehrer Plattdeutſch zu hören bekamen, 
3. B. im Rechenunterricht. Selbſt in Hildesheim ſprach 
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der Präceptor Koch, deſſen ſich noch viele Hildesheimer er⸗ 
innern, beim Unterricht faſt ebenſo viel plattdeutſch 
wie hochdeutſch. Das iſt nun gründlich anders geworden. 
Seit mehr als einem Menſchenleben wird unſere an— 
geſtammte Sprache von den Volksſchulen, die doch Schulen 
aus dem Volke und für das Volk ſein ſollen, meiſt als gar 
nicht vorhanden betrachtet. Wagt ſich einmal ein Kind mit 
einem urwüchſigen, echten volkstümlichen Worte hervor, ſo 
iſt Hohn und ſchroffe Zurückweiſung nicht ſelten. Es ſoll das 
ein Mittel ſein, das Hochdeutſche ſchneller zu lernen; nach 
meiner Erfahrung führt es dazu, unſere Jugend ſtumm zu 
machen. Um nicht die Mühe zu haben, das Hochdeutſche 
von vorn an zu lehren, drängen die Lehrer vielfach darauf, 
daß ſchon die Eltern mit ihren Kindern nur hochdeutſch 
ſprechen. So lernt alſo vielfach die Sachſenjugend auch 
auf dem Lande, das bis vor einem Menſchenalter der treue 
Hüter der Sachſenſprache war, — auch unſere ländliche Jugend 
lernt heute vielfach die Sprache ihrer Väter nicht mehr. 
Auch der Schule entwachſen, behalten ſehr viele ihr ver- 
meintlich edleres und vornehmeres Hochdeutſch bei, wenn 
ſie auch oft nur blutleere Redensarten gebrauchen und 
micheln und dicheln, daß es eine Qual iſt ſie anzuhören. — 
Man darf ſich über die Tragweite dieſer Tatſache keiner 
Täuſchung hingeben. Die älteren Leute auf dem Lande 
ſprechen auch heute noch untereinander meiſt nur ihren 
Dialekt, und ſie anzuhören iſt für einen Gebildeten oft ein 
wahrer Genuß — ſo anſchaulich und originell äußern ſie 
ihre Gedanken — , aber mit ihren Kindern unterhalten ſie 
ſich, auch wenn dieſe nicht mehr im Banne der Schule ſind, 
vielfach nur hochdeutſch. Unſere Jugend wächſt alſo ſeit 
Jahrzehnten heran ohne Übung im Gebrauch des Platt⸗ 
deutſchen. Sie verſteht es noch mit dem Ohr, aber ihre Zunge 
iſt zu vornehm und zu unbeholfen, es friſch und flott zu 
ſprechen. Es ſchwindet uns alſo der Boden unter den Füßen. 
Aller Aufſchwung der plattdeutſchen Literatur, ſo erfreulich 
er an ſich iſt, kann uns über dieſe ſchmerzliche Tatſache nicht 
tröſten. Wir ſteuern mit vollen Segeln einer niederdeutſchen 
Buchſprache zu, einer toten Sprache. Und iſt ſie erſt einmal 
im Leben verſtummt, unſere angeſtammte edle, innige, 
kernige, gemütliche, ſchalkhafte Sachſenſprache: kein Doktor 
kann ſie wieder lebendig machen. Es gilt alſo, ſie vor dem 
Sterben zu bewahren, und Gefahr iſt im Verzuge. — Wer 
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von den Söhnen der alten trotzigen Sachſen noch ein Fünkchen 
Liebe zu ſeiner angeſtammten Sprache und Art hat, muß 
ſich rühren, ſolange es noch Zeit iſt. Morgen können wir's 
nicht mehr, darum laßt uns heute — handeln! — — 
Das Plattdeutſche iſt durch die Gebildeten und die 
Schule dem Volke als gemein, unedel, roh und plump 
hingeſtellt — ich will damit duchaus keinen Vorwurf gegen 
einzelne erheben, ſondern nur eine Tatſache feſtlegen — 
und darum gilt es, daß die Schule und die Gebildeten das 
Anrecht, das ſie dem edlen Sachſenkinde zugefügt haben, 
wieder gutmachen. Was die Schule, die höhere ſo gut wie 
die Volksſchule, für die Mundart tun kann und nach meiner 
Meinung tun muß und was ſie teilweiſe wirklich ſchon tut, 
und was die Gebildeten für die Sprache ihrer Voreltern 
tun können und müſſen, um das Aſchenputtel wieder zu 
königlichen Ehren zu bringen, darüber habe ich mich ſchon 
früher einmal ausgeſprochen (Wie iſt den niederdeutſchen 
Mundarten auf die Dauer zu helfen? Hannoverſche Ge⸗ 
ſchichtsblätter, Jahrg. 15, S. 78 — 83), und ich will heute 
nicht darauf zurückkommen. Aber ich 9 die Frage be⸗ 
antworten: Hat das Plattdeutſche noch Wert für Gebildete? 
Wäre es nicht beſſer, es friedlich entſchlafen zu laſſen, als es 
durch künſtliche Mittel noch eine Zeitlang am Leben zu er- 
halten? Hat die Bildung nicht viel gewonnen, wenn das 
eine große deutſche Volk auch nur eine deutſche Sprache hat? 
Die Kenntnis der plattdeutſchen Sprache hat auch 
heute noch einen hohen praktiſchen Wert. Es iſt die Brücke 
zu Holländiſch, Vlämiſch, Engliſch und den nordiſchen Sprachen. 
Der gegenwärtige Krieg hat bewieſen, wie nützlich die Fer⸗ 
tigkeit in der Handhabung des Niederdeutſchen im Verkehr 
mit den Vlamen iſt. Der Bewohner des Niederrheins, der 
Hamburger, der Oſtfrieſe und ſelbſt der Oſtfale kann ſich 
einigermaßen ohne weiteres mit Vlamen verſtändigen. 
Ich habe das ſelbſt vor einigen Jahren erfahren, als ich 
mich ein paar Wochen im Seebade Blankenberghe aufhielt. 
Von zwei vlämiſchen Predigten, die ich hörte, konnte ich 
den Gang der erſten ohne große Lücken verfolgen. Die zweite 
Predigt verſtand ich wenigſtens teilweiſe; der Prediger 
ſprach nicht ſo deutlich aus, wie der erſte. Einmal machte 
ich bei einem Ausfluge Raſt in einer Dorfwirtſchaft bei 
Blankenberghe. Dort verſtand man weder mein Hochdeutſch 
noch mein Franzöſiſch, mit dem ich mir ſonſt geholfen. Da 
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griff ich zu Plattdeutſch, und ſofort leuchteten die Augen der 
Leute auf. Die ganze Familie kam in die Stube, und 
die Unterhaltung wurde ſehr angeregt und heiter und 
trotz einzelner Mißverſtändniſſe haben wir uns vorzüglich 
unterhalten. Die ſchlichten Leute konnten ſich nicht genug 
darüber wundern, „dat ik ſo wiet her was, ut Dütsland, un 
kunn mit jüm praten (reden, unſer prattjen)!“ — 

Wie zum Vlämiſchen, ſo iſt das Plattdeutſche auch zum 
Holländiſchen die bequemſte Brücke, und bei der großen 
Feindſchaft, die gegenwärtig überall gegen das deutſche 
Volk herrſcht, tun wir gut, dieſe Brücke zu den Vlamen und. 
Holländern häufiger zu betreten als bisher. Daß man mit 
Hilfe einer niederdeutſchen Mundart auch die engliſche 
und die nordiſchen Sprachen leichter erlernen kann, ſpricht 
gewiß auch nicht gegen das Plattdeutſche. — Aber wir brauchen 
nicht ins Ausland zu gehen, um zu erkennen, welchen Wert 
die Kenntnis des Niederdeutſchen für Deutſche und erſt recht 
für Niederſachſen hat. Wer das Niederdeutſche beherrſcht, 
dem iſt der Schlüſſel zur Erkenntnis vieler Erſcheinungen 
der deutſchen Schriftſprache gegeben. Zur vollen Erkenntnis 
auch des Hochdeutſchen iſt die Heranziehung der Dialekte 
und insbeſondere unſerer plattdeutſchen Mundarten un⸗ 
erläßlich. Z. B. das Wort „Nelke“ iſt für einen, der nur 
hochdeutſch kann, ganz unerklärlich; der Kenner des Nieder— 
deutſchen ſieht bald, daß es verderbt iſt aus Nägelken, hoch- 
deutſch Nägelein. „Die Flagge hiſſen“ verſteht ſofort, wer 
niederdeutſch kann; „hiſſen“ heißt hetzen, alſo die Flagge 
den Winden preisgeben. Merkwürdigerweiſe heißt es dafür 
jetzt amtlich „die Flagge heißen,“ was ganz unverſtändlich iſt. — 

Das Plattdeutſche iſt nicht, wie die vornehme Un- 
wiſſenheit meint, eine Art verderbtes Hochdeutſch, ſondern 
ſtellt einen älteren Lautbeſtand dar als das Hochdeutſche 
und kann bei einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der deutſchen 
Sprache nicht beiſeite gelaſſen werden. Befremdend iſt aber, 
daß vielfach ſelbſt Germaniſten alles Mögliche zur Erklärung 
deutſcher Wörter heranziehen, Sanskrit, Gotiſch, Angel- 
ſächſiſch, Engliſch, Holländiſch, Schwediſch, ſelten aber Nieder⸗ 
deutſch, das doch am nächſten liegen ſollte. Auf den deutſchen 
Hochſchulen hat von jeher alles ſeine Pflege gefunden, auch 
jeder griechiſche und lateiniſche Dialekt, Doriſch, Aoliſch, 
ſelbſt Oskiſch und Sabelliſch; aber man konnte noch vor 
30 Jahren einen ganzen Zyklus oder Kreis von germaniſtiſchen 
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Vorleſungen auf einer Univerſität ſelbſt in niederdeutſchen 
Landen hören, ohne daß von Niederdeutſch anders als bei⸗ 
läufig die Rede war. Als unſere Landesuniverſität Göttingen 
im Jahre 1734 von Georg Auguſt, Kurfürſt von Hannover, ge- 
gründet wurde, war man vielfach der frohen Hoffnung, ſie 
würde eine beſondere Pflegeſtätte der niederdeutſchen Sprache 
werden. Dieſe Hoffnung iſt leider zuſchanden geworden, 
und erſt ſeit wenigen Jahrzehnten wird an dieſer berühmteſten 
Hochſchule des alten Sachſenlandes auch die alte Sachſen— 
ſprache mit Liebe gepflegt. Es wäre im Grunde nichts an— 
deres als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht gegen das große 
Sachſenvolk, in Göttingen eine eigene Profeſſur für die 
niederdeutſchen Sprachen zu errichten, ſo wie es der kleine 
Hamburger Staat in ſeinem Bereiche jüngſt getan hat. — 
Auch in wiſſenſchaftlichen deutſchen Wörterbüchern iſt das 
Niederdeutſche vielfach noch unzulänglich zur Erklärung 


herangezogen. 
Und doch gibt gerade das Niederdeutſche erſt Licht über 
ſo vieles, was uns umgibt und nahe angeht. — Unſere 


Familiennamen ſind uns vielfach unverſtändlich geworden, 
weil wir kein Plattdeutſch kennen. Es gibt ſelbſt unter den 
ſogenannten Gebildeten in unſerem Sachſenlande viele, die 
nicht wiſſen, was die Eigennamen Pagel, Helmke, Harms, 
Voß, Dierks, Reuter, Südekum und andere leicht deutbare 
beſagen. Ein junges Mädchen, Tochter eines von Haus 

aus plattdeutſch ſprechenden Vaters, das eine höhere Mäd⸗ 
chenſchule beſucht hatte, fragte ich bei einem beſtimmten 
Anlaſſe, ob ſie wüßte, was Voß bedeute. Ja, antwortete 
lie, Voß wäre ein Dichter und hätte die Luiſe gedichtet. — 
Aber das Wort Voß, was das bedeute? — Das wäre ein 
Eigenname. — Aber jeder Eigenname bezeichne doch etwas 
und Voß wäre die plattdeutſche Form für Fuchs. — Das 
wäre ihr völlig gleich, ſagte ſie, Voß hieße Voß, und Platt⸗ 
deutſch verſtände ſie nicht, und das kümmere ſie nicht. Das 
iſt die Bildung eines Sachſenkindes. — Nicht einmal im 
Leſen plattdeutſcher Eigennamen iſt unſere Sachſenjugend 
ſicher. In „Bockenem,“ „Hockeln“ ſprechen viele fälſchlich 
das o kurz und bilden ſich noch was darauf ein. Die hildes⸗ 
heimſchen Familiennamen Prael, Raesfeld, Graen, Boes, 
Coers werden ſelbſt von Hildesheimern oft fälſchlich mit 
dem Umlaut ausgeſprochen, von Wörtern wie Oebisfelde, 
Soeſt, Roermond ganz zu ſchweigen. Man ſucht ſich dagegen 
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zu ſchützen, indem man ein Trema auf das e ſetzt: dann 
wird der Umlaut erſt recht geſprochen! Niederſachſenbildung! 
Daran iſt natürlich oft nicht der einzelne Lehrer, ſondern 
das ganze Syſtem ſchuld. Vor lauter Bildung wird uns 
unſere Heimat fremd. In dem Leſebuche für die 
katholiſchen Stadtſchulen Hildesheims ſteht nicht eine 
Probe der ſtadt⸗ oder ſtifthildesheimſchen Mundart; als 
Muſter für die angeſtammte Sprache findet ſich nur 
ein an ſich prächtiges Gedicht in dithmarſcher 
Mundart: Lütt Matten, de Haſ'. Das heißt den Pudel 
maſchen ohne ihn naß zu machen! Wir Niederſachſen 
treiben die Beſcheidenheit ein wenig weit. Man verſteht 
die Straßennamen ſeiner Stadt, die Flurnamen ſeiner 
Feldmark, die Familiennamen der Heimat nicht mehr, 
wenn ſie aus dem Plattdeutſchen ſtammen. Voßla, 
d. h. Fuchswald, wird einem „Gebildeten“ zu Fuchslade 
(Was er ſich darunter wohl denken mag?), Lamöle 
(Waldmühle) wird zur vornehmen Lademühle, Gallbarg 
(Quellberg) wird zum Galgenberg (es hat ja da einmal 
der Galgen geſtanden !), Beerbrauk (Eberbruch) wird 
Bierbruch, Oldböterſtrate (Altflickerſtraße) wird gar zu einer 
lateiniſch klingenden Alpetriſtraße! Es wird wirklich Zeit, 
daß der niederdeutſche Michel mal feſt an ſeine eigene Naſe 
faßt, ſtatt ſich immer mit den Naſen fremder Leute zu ſchaffen 
zu machen. 
f In Rom, Athen und bei den Lappen, 

Da ſpähn wir jeden Winkel aus, 


Indes wir wie die Blinden tappen 
Daheim im eig'nen Vaterhaus. 


Wie emſig ſammelt man jede Scherbe, jeden geſchnitzten 
Balken, jede Steinwaffe, jedes außer Gebrauch gekommene 
Gerät oder Gerümpel, um es der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
zu erhalten! Warum läßt man nun den angeſtammten 
Dialekt, der doch ſoviel Kunde von der Väter Art und Kultur 
und Denkweiſe zu ſagen weiß, ſo ſchmählich verkommen und 
verſchwinden? 

Aber man braucht kein Altertums⸗ und Sprachforſcher 
zu ſein, um den Wert des Niederdeutſchen einſchätzen zu 
können. Unſere alte Sachſenſprache hat auch viel Weisheit 
für das Volk, viel uralte Erfahrung; viel, was Herz und Gemüt 
erheitern und erheben kann. Groß iſt die Zahl der Sprich⸗ 
wörter, der Lebens⸗ und Wetterregeln, der halb ernſt, halb 
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ſcherzhaft gemeinten launigen Satzprägungen, die uns unſere 
Vorfahren in ihrer kernigen Sprache hinterlaſſen haben. 
Davon wird unſere heranwachſende Jugend mancherorts 
nichts mehr gewahr. Sie lernt vielfach nichts mehr von 
den uralten Reimen, Wiegen- und Kinderliedern, Neckverſen, 
Zungenübungen, Rätſeln, Märchen und Meberlieferungen 
unſerer Groß- und Urgroßeltern. Tauſendjährige Erfahrung 
muß heute mit einem Male leicht verſchießendem Bildungs⸗ 
flitter weichen. Iſt das nicht eine un verantwortliche Ver⸗ 
geudung von nationalem Gut? — | 

Unjere heranwachſende und auch vielfach unſere reifere 
Jugend iſt vielfach nicht mehr imſtande, die Meiſterwerke 
unſerer neueren niederdeutſchen Dichter unmittelbar auf 
ſich wirken zu laſſen. Sie genießen ſie etwa ſo, wie man 
engliſche oder franzöſiſche Werke unter ſtändiger Reflexion 
ſich nahe bringt, falls ſie überhaupt der Mühe wert halten, 
ſich mit ihnen zu befaſſen. Vielleicht noch Reuter in ſeinen 
viel deklamierten Leuſchen wird ihnen einigermaßen vertraut; 
aber weder Reuters reifſte Schöpfungen noch die klaſſiſchen 
Dichtungen von Klaus Groth, John Brinkmann, Joh. Hinrich 
Fehrs, Ferdinand Krüger haben ihnen etwas zu ſagen, was 
ſie innerlicher, edler, reicher macht. Es fehlt eben eine Seite 
auf ihrer Harfe, und darum kann ſie nicht anklingen. Iſt 
das nicht eine beklagenswerte Zuſchüttung einer reich⸗— 
ſprudelnden Quelle lauterſten Genuſſes? — — 

Und doch, wen kümmert das? Die meiſten ſehen das 
an, die Hände im Schoße. Ja, viele ſind ſogar noch ſtolz auf 
dieſe Verarmung an Geiſt und Gemüt. Sie nennen das 
Fortſchritt, Bildung, Kultur, feinen Schliff. Und doch ſollte 
es jedem einleuchten: wer zwei Sprachen beherrſcht, iſt 
geiſtig reicher und reger, als wer nur eine ſpricht; und mit 
der Aufgabe unſerer uralten kernigen Stammesſprache geht 
ein weſentliches Stück unſerer Stammeseigenheit verloren. 
Der freiwillige Verzicht auf das, was unſer Stamm durch 
tauſend Jahre voll Unheil und Mißgeſchick ſich bis auf den 
heutigen Tag noch gerettet hat an wertvoller Eigenheit und 
Selbſtändigkeit, ſcheint mir eine Art geiſtiger Selbſtverſtüm⸗ 
melung zu ſein. — 

Können wir uns wirklich an den Gedanken gewöhnen, 
daß der einſt ſo mächtige und trotzige Sachſenſtamm dazu 
verurteilt ſein ſoll, als ſelbſtändiger Stamm mit ſeiner Sitte, 
ſeiner Art und Sprache im Laufſchritt ſeinem Untergange 


entgegenzueilen und als Kulturdünger in den zäheren deut: 
ſchen Stämmen oder in einem allgemeinen Bildungsbrei auf⸗ 
zugehen? Warum halten die Bayern, die Schwaben, die Alle⸗ 
mannen ihre Eigenart feſt? Sind wir ſchlechter als ſie? Zeigt 
nicht dieſer Weltkrieg wieder, welche unglaubliche Heldenkraft 
in unſerem Stamme ſteckt, ſoweit ihn die Großſtadt noch nicht 
zermürbt und entnerot hat? Haben die Enkel Wittekinds 
auch nach den heroiſchen Leiſtungen dieſer Kriegsjahre nicht 
den vollgültigſten Anſpruch darauf, daß ihr Volkstum, eine ſo 
gute, geſunde, kernige, deutſche Art, auch in ſeiner vollen 
Eigenart erhalten und gepflegt werde? Muß dieſer Geſichts⸗ 
punkt nicht für jeden Vater, für jede Mutter, für jeden Jugend⸗ 
bildner, für jeden unſerer Staats- und Gemeindebeamten 
unverrückbar ſein? Iſt im Verlauf von mehr als tauſend Jahren 
noch nicht genug Unglück über unſern Stamm hereingebrochen? 
Müſſen wir uns auch noch ſelbſt aufgeben, gewiſſermaßen 
ſelbſt entmannen? Haben nicht ſtarke, urwüchſige, markige 
Stämme den größten Wert für das große deutſche Volk? 
Oder ſollte jemand ſo töricht ſein zu meinen, alle deutſchen 
Stämme müßten möglichſt ſchnell zu Staub zerrieben werden, 
damit aus dem unterſchiedloſen Gemenge erſt ein völlig 
einheitliches deutſches Volk ſich bilde? Dagegen ſpricht die 
ganze deutſche Geſchichte, und das gäbe gewiß ein Volk 
ohne Knochen und ohne Rückgrat und könnte Stürme, wie ſie 
in dieſen Tagen über Deutſchland brauſen, nicht beſtehen. — 
Der Bande, die das deutſche Volk zuſammenhalten, 
haben wir genug, und das wichtigſte davon, die gemeinſame 
Schriftſprache, kann und ſoll uns nicht verloren gehen. Daneben 
haben aber die deutſchen Mundarten auch ihre Bedeutung, 
auch für die über allen ſtehende Schriftſprache. Die Mund⸗ 
arten ſind ja der unerſchöpfliche Jungbrunnen für die allge- 
meine Sprache. So lange der friſch quillt, behält auch die 
Schriftſprache Saft und Kraft. Verſiegt aber jener Urquell, 
ein Ziel, auf das unſere Schulpolitik lange Zeit wie abſicht⸗ 
lich hinzuarbeiten ſchien, ſo bekommen wir eine blutleere 
Papier⸗ und Kanzleiſprache. Ein ſtolzer Strom, wie ſie unſere 
hochdeutſche Sprache iſt, iſt abhängig von ſeinen vielen 
größeren und kleineren Zuflüſſen. Verſiegen dieſe, jo ver⸗ 
liegt und verarmt auch der mächtigſte Strom. — — 
Aber, höre ich einwenden, die Mundarten mögen ja 
fröher ihre Bedeutung gehabt haben. eb‘ aber ſind wir 
ſoweit in der Bildung und Kultur fortgeſchritten, daß ſie 


nicht mehr zu uns paſſen. Insbeſondere das Plattdeutſche 
— das iſt ja ſo platt und gemein; das ſagt ja ſchon der Name! 
— Wir wollen ſehen. Sprechen iſt die Aeußerung von Gedanken, 
Gefühlen, Strebungen. Die Sprache iſt untrennbar von dem 
Sprechenden, und wie der Sprecher, ſo iſt auch die Sprache 
beſchaffen. Iſt ein Menſch roh und gemein, ſo iſt auch ſeine 
Rede roh und gemein, er mag eine Sprache reden, welche er 
will. Es iſt grundverkehrt, die Sprache des Pöbels, wenn ſie 
mundartlich iſt, mit der Mundart ſelbſt zu verwechſeln. Man 
muß nur Gelegenheit gehabt haben, eine liebevolle Mutter, 
eine gütige Großmutter mit ihren Kindern oder Enkeln 
naiv plattdeutſch reden zu hören, man muß das Glück gehabt 
haben, eine gute alte Baſe oder eine Dorfnäherin alten 
Schlages einer Schar Kinder Märchen und Geſchichten 
erzählen zu hören, um entſcheiden zu können, wo der Adel 
und wo die Gemeinheit der Sprache zu Hauſe iſt, auf dem 
Kaſernenhofe, wo hochdeutſch geſprochen wird, oder in der 
Wohnſtube einer biederen niederſächſiſchen Bauernfamilie. 
Derbheiten und Gemeinheiten ſind keiner Sprache und keiner 
Mundart fremd, aber in der naiven plattdeutſchen Mundart 
ſind ſie immer noch viel erträglicher als in der hochdeutſchen 
Sprache, wo ſie von Leuten, die ſie für den Alltag verwenden, 
durchaus nicht vermieden werden. Es liegt alſo eine gewiſſe 
Kraftnatur und Derbheit des Ausdrucks nicht an der Mundart 
als ſolcher, ſondern daran, daß ſie meiſt von weniger Gebil⸗ 
deten geſprochen wird. Wer die Literatur und das Leben 
kennt, der weiß, daß ſich auch in der feinſtgeſchliffenen Sprache 
die allerärgſten Gemeinheiten ſagen laſſen und geſagt werden. 
Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über. Man ver⸗ 
gleiche nur Blumauers Traveſtierte Aeneide mit Klaus 
Groths Quickborn. — 

Aber das Plattdeutſche iſt für ein feingebildetes Ohr ſo 
übelklingend, ſo hart und rauh! — Wir wollen gleich eine 


Probe machen. | 
Appel unde Beeren, 
Nötte ät' ek geren. 


Aepfel und Birnen, 
Nüſſe eſſ' ich gern. 

Die plattdeutſchen Verſe ſind weich und wohlklingend, 
das entſprechende Hochdeutſch hart und rauh. — Man ver- 
gleiche ferner, „pannen“ mit „pfänden“, „Pere“ mit „Pferde“, 
„Büſſe“ mit „Büchſe“, „Topp“ mit „Zopf, „im Wole“ mit 
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„im Wald“, „ole Kerel“ mit „alter Kerl“, „Linne“ mit „Linde“. 
Die plattdeutſchen Wörter ſind alle weicher und bequemer 
für die Zunge, wie auch „Tunge“ ſelbſt weicher iſt als „Zunge“. 
Und ſolche zungenbrechende Wörter wie „Siegesausnutzungs⸗ | 
entſchloſſenheit“, „Dampfpflugpfeife“, „Jetztzeit“ (lies 
Jetst—tseit, fünf Konſonanten hintereinander!) hat die 
plattdeutſche Sprache nie geduldet. Es iſt übrigens für jeden 
Sprachkenner längſt ausgemacht, daß die niederdeutſchen 
Mundarten weich und mundgerecht ſind, das Hochdeutſch 
aber vielfach hart und unbequem. — 

Aber die vielen Doppellaute im Plattdeutſchen und das 
häßliche dumpfe a (oa)! — Doppellaute gibt es auch im 
Hochdeutſchen genug, und ihre Ausſprache iſt in den ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Landen ſehr verſchieden. Auch die alte 
griechiſche Sprache, der man doch hohen Wohlklang zugeſteht, 
war reich an Doppellauten. Und das dumpfe a? Das iſt auch 
der oberdeutſchen Zunge nicht fremd und ſpielt bekanntlich 
auch in einer Weltſprache, wie das Engliſche iſt, eine große 
Rolle. Wer wird deshalb das Engliſche verwerfen wollen! 
Und warum müſſen alle Doppellaute häßlich ſein, die in der 
herrſchenden Schriftſprache (in der Ausſprache einer beſtimmten 
Gegend) nicht vorkommen? — Laſſen wir uns durch die 
Natur belehren, die den Tieren ſo verſchiedene Stimmen 
und den Pflanzen und Steinen und Erden ſo verſchiedene 
Farben gegeben hat. Wie arm wären unſere Fluren und 
Wälder, wenn ſie nur die wenigen Hauptfarben hätten, 
grün, rot, blau uſw.! So aber bietet die Natur unzähl ge 
Uebergänge, Abſtufungen, Miſchfarben. Iſt deshalb unſer 
Frühling weniger ſchön, weil er ſoviel reicher iſt? Iſt er nicht 
gerade deswegen um ſo entzückender? So üppig wuchern 
auch die Wildlinge einer Mundart. In dieſem Reichtum 
etwas Häßliches zu finden, iſt ſchwächliches Vornehmtun. 
Gartenblumen ſind gewiß ſchön, aber wildwachſende Blumen 
möchte man deshalb doch nicht entbehren. Ich meinerſeits 
erfreue mich mehr an einem kräftigen einheimiſchen Dorn: 
buſch an einem Grabenrande, als an einem kugelförmig 
geſtutzten welſchen Lorbeerbaume auf einem ſorgfältig 
grün geſtrichenen Kübel, und eine alte Linde auf einem 
Dorfplatze iſt mir zehnmal lieber, als eine kümmernde Palme 
in einem Glashauſe. Was die Natur bei uns hervorbringt, 
das iſt geſund und kernig und darum ſchön, die Mundarten 
ſo gut wie die Pflanzen. 


— 238 — 


Sind nun alle Bedenken zerſtreut gegen die Pflege 
der heimiſchen Mundart? Wer ſeinen Stamm liebt und 
fremdem Volkstum vorzieht, wird ſich leicht belehren laſſen. 
Bei anderen wird das anerzogene Vorurteil nur allmählich 
zu überwinden ſein. Man könnte noch einwenden, daß für 
die Praxis der Gebrauch der heimiſchen Mundart unbequem 
iſt, weil es keine feſte Norm für ſie gibt. Was in einer Gegend 
ſo geſprochen wird, klingt ineiner benachbarten Gegend anders, 
und es gibt faſt ſo viele verſchiedene Ausſprachen, als es Orte 
oder Kirchſpiele gibt. 

Dieſe Tatſache iſt richtig; die Natur iſt auch in dieſer 
Hinſicht reich. Beſonders im Hildesheimſchen iſt die Mannig⸗ 
faltigkeit der Vokale — auf dieſe beſchränkt ſich meiſt die 
Verſchiedenheit — ſehr groß. „Baum“ heißt in einem Orte. 
Beom, anderswo Buom, anderswo Buum, anderswo Boom; 
die Mehrheit entſprechend Boime, Büöme, Büme, Böme. 
„Nein“ heißt bald näi, bald ni⸗e, bald ni (i lang), bald nee, 
bald nä, bald nai. „Haus“ iſt in Hildesheim Hös (ö offen und 
lang), meiſt Hius, auch Höus. Der lange a—laut iſt hier oa, 
dort o, auch wohl reines a. Das Wort für „Zeit“ ſpricht man 
je nach der Gegend: Töit, Toit, Täit, Tüit, Te⸗it. Und ähnlich 
bei anderen Vokalen und Doppelvokalen. Dazu kommt noch die 
verſchiedene Ausſprache und Anwendung vong und d (dd). 
— Die Verſchiedenheiten auf kleinem Raume ſind alſo groß. 
Das iſt aber für die Praxis von geringer Bedeutung. Man 
braucht nur eine beſtimmte Ausſprache zu beherrſchen, um 
alle zu verſtehen und von allen verſtanden zu werden. Sodann 
liegt gerade in dieſem überquellenden Formenreichtum 
für den Sprachforſcher der größte Reiz. Die von dem Schul⸗ 
zwange freie Mundart wuchert üppig wie ein Wildling 
und zeigt ſich gerade in ihrer Mannigfaltigkeit bei aller Ein⸗ 
heit der Grundformen als echtes Naturkind. Wer das Leben 
der deutſchen Sprache beobachten will, der darf ſich nicht 
auf das Schriftdeutſch beſchränken. Die hochdeutſche Schrift- 
ſprache iſt zu einem großen Teile ein Kunſtprodukt, in Kanz— 
leien und Schreibſtuben entſtanden und von Schulmeiſtern 
beſchnitten und geſtutzt und teilweiſe verzopft. Sie hat als 
Schriftdeutſch leicht etwas Vertrocknetes und Pedantiſches 
an ſich, ſogar etwas Bedientenhaftes. (Anrede mit Sie 
in der dritten Perſon der Mehrheit, ein wahres Ungeheuer.) 
Und darum ſind gerade die deutſchen Mundarten, nieder— 
deutſche wie oberdeutſche, berufen, ihr fort und fort Blut 


und Mark zuzuführen. Auch die oberdeutſchen Dialekte 
haben ihre große Bedeutung und ihre eigenen Vorzüge, 
und ich perſönlich leſe z. B. Hebels Allemanniſche Gedichte 
immer wieder mit neuem Vergnügen. Auch ſprechen höre 
ich einen Schwaben, einen Bayern, einen Tyroler gern. 
Awer dat Hemd is mek neger ar de Rock, wie unſere Väter 
ſagten. Mögen die Oberdeutſchen das Oberdeutſche pflegen 
— wir Niederdeutſche wollen das Niederdeutſche hegen und 
pflegen. Wir brauchen uns unter den deutſchen Stämmen 
nicht zu verkriechen. Der Sachſenſtamm iſt ein durch und 
durch deutſcher Stamm. Daß der Oſten Deutſchlands, das 
Land hinter der Elbe, heute deutſch iſt, das iſt das Verdienſt 
des kraftvollen Sachſenvolkes. Unſere Kultur iſt uralt, echt 
und kerndeutſch. Darum iſt es keine Ueberhebung, wenn wir 
Niederſachſen unſere Eigenart endlich einmal wieder bei uns 
geltendmachen wollen. Das Wohl des großen deutſchen 
Vaterlandes, dem mehr als die halbe Welt heute feindlich 
iſt, fordert es gebieteriſch, daß alle deutſchen Stämme in ihrer 
Eigenart, der Quelle ihrer Kraft, erhalten bleiben. Mehr 
als je bedarf es der altgermaniſchen Wehrhaftigkeit und 
Tüchtigkeit. Wir müſſen darum der Väter Erbe pflegen. 
Wir müſſen darum unſer angeſtammtes Sprachgut, das eine 
großſtädtiſche Kultur- oder vielmehr Ueberkulturwelle fort- 
zuſpülen droht, mit erneuter Liebe umdeichen und hegen. 
Durch politiſches Mißgeſchick entbehren wir Niederſachſen 
den Stammesherzog, der unſere Eigenart mit mächtigem 
Arme ſchützen und fördern könnte. Nun, wir können gewiß 
fein, daß auch in dem größeren Staatsweſen, in das der größte . 
Teil von Niederſachſen eingefügt iſt, uns die nötige Bewegungs= 
freiheit bleibt, um unſere Stammesart auswirken zu können. 
Das dringendſte Bedürfnis iſt vor der Hand die Pflege 
unſerer Stammesſprache. In den Schützengräben hat ſie 
wieder neues Leben bekommen. In der Fremde haben die 
niederſächſiſchen Feldgrauen die traute Heimatſprache wieder 
ſchätzen gelernt und wenden ſie mit Vorliebe an. Sache 
der Gebildeten iſt es, dieſen unerwarteten Aufſchwung in ſo 
ſchweren Zeiten nach Kräften zu fördern. Friſch auf 
zum fröhlichen Tun! Leiwen Frünne, holet wiſſe! 


Un de König un ſine Fru Königin 

„Un fin Dochter, de gahn an den Strand: 
„Wat deiht dat för 'n mächtigen Eikbom ſin, 
De ſin Telgen reckt äwer dat Land? 
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Wer hett em ple at, 
Wer hett em heg 
Dat hei ſine Biber jo luſtig rögt?“ 


Un as nu de König ſo Antwurt begehrt, 

Trett vör em en junge Geſell: 

Herr König, Ji hewwt Jug ſo 1 nich d'rum ſchert, 
Jug' Fru nich nu Juge Mamſell! 

Kein vörnehm Lüd' 

De hadden Tid, 

Tau ſeihn, ob den Bom ok ſin Recht geſchüht. 


Un doch gräunt ſo luſtig de Eikbom up Stunns, 
Wi Arbeitslüd' hewwen em wohrt; 

De Eikbom, Herr König, de Eikbom is unſ', 
Unſ' plattdütſche Sprak is 't un Ort. 

Kein vornehm Kunſt 

Hett ſ' uns verhunzt, 

Fri wüſſen ſ' tau Höchten ahn Königsgunſt. 


Raſch giwwt em den König ſin Dochter de Hand: 
Gott ſeg n Di, Geſell, för Din Red'! 
Wenn de Stormwind eins bruſ't dörch dat dülſche Land, 
Denn weit ick 'ne ſekere Städ': 
Wer eigen Ort 
Fri wünn un wohrt, 
Bi denn' is in un ein tau 'm beiten verwahrt, 
(Fritz Reuter.) 


Hans Raphon, ein niederſächſiſcher Maler. 


Von Luiſe Zeppenfeldt in Hildesheim. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß Hans oder Johannes 
Raphon einer der bedeutendſten mittelalterlichen Maler 
unſerer niederſächſiſchen Heimat, bei uns ſo wenig bekannt 
iſt, obſchon wir im Provinzial⸗Muſeum zu Hannover eine 
Anzahl ſeiner Werke, in Halberſtadt ſeine wichtigſte und auch 
in Hildesheim eine Arbeit beſitzen, die von Dr. Engelhard 
und Dr. Habicht ihm zugeſchrieben wird, während Dr. Reimers 
zu einer anderen Anſicht kommt. Es handelt ſich hier um den 
Wandelaltar aus der Martinikirche, deſſen beide äußeren 
Flügel ſich im Roemer⸗-Muſeum zu Hildesheim befinden. 
Der eigentliche Altar, der zuerſt in der im 16. Jahrhunderte 

zerſtörten Collegiatſtiftskirche St. Johann vor dem Damm⸗ 

tore geſtanden haben ſoll, wurde bei der Schließung der 
| Martinikirche im Jahre 1857 mit dem übrigen Inventar 
in die Michaeliskirche gebracht, wo er in der Beichtkapelle 
aufgeſtellt iſt. Die erwähnten beiden äußeren Flügel waren 
ſchon vorher abgetrennt geweſen und hatten einem profanen 
Zwecke gedient, bis Senator Roemer ſie im Jahre 1854 
für das Muſeum erwarb. Durch Maler Schrader in Hildes⸗ 
heim wurden ſie gereinigt und durch Prof. Hauſer in Berlin 
im Jahre 1890/91 wiederhergeſtellt. 

Ein anderer Flügelaltar, der, wenn auch nicht von 

Raphon ſelbſt gemalt, doch feiner Schule angehören ſoll, 
befindet ſich gleichfalls im Roemer-Muſeum und zwar als 
Leihgabe des im Jahre 1570 vom Bürgermeiſter Henni 
Arneken auf der Almsſtraße gegründeten Arnekenhoſpitals. 
Man ſieht auf dem Mittelbilde die heilige Sippe, das Chriſtus⸗ 
kind mit ſeinen Eltern Maria und Joſef, den Großeltern 
Joachim und Anna und deren Mutter, der heiligen Eme⸗ 
rentia. Ueber ihrem Haupte ragt eine Baumkrone mit dem 
CTChriſtuskinde empor, es iſt alſo offenbar eine Darſtellung 
des Stammbaumes Chriſti. Auf den Seitenflügeln ſtehen der 
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Apoſtel Johannes mit dem Kelche und Andreas mit dem 
ihm eigenen ſchrägen Kreuze. 
| Die Frage liegt nahe, wer war Raphon? Durch Grotefend, 
Z. H V. Niederſachſen, iſt 1851 urkundlich nachgewieſen 
worden, daß der Künſtler nicht aus Einbeck ſtamme, wie man 
früher annahm, ſondern aus Northeim und zwar aus einer 
angeſehenen, wohlhabenden Familie, denn der Vater Raphons, 
ein Wundarzt, tritt in der Geſchichte der Stadt Northeim 
durch die Stiftung eines ehernen Taufbeckens hervor. In 
gotiſchen Minuskeln, mit kleinen unregelmäßigen Buchſtaben 
ſteht darauf geſchrieben, daß im Jahre 1510 Meiſter Hinrik 
Raphaun dieſe Taufe gießen ließ durch Meiſter Hinrik Meten 
zu Braunſchweig. 

Auch in anderen Orten unſerer niederſächſiſchen Heimat 
wie in Alfeld, Einbeck, Gandersheim u. a., kommt zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts der Name Raphon vor. Raphon, 
Raphaun, Raphun iſt ein niederdeutſcher Name und bedeutet 
Rebhuhn. Auf dem Siegel, das der jüngſte Bruder unſeres 
Malers, der Kanonikus Bertold oder Bartel in Einbeck 
führte, ſehen wir als redendes Wappen ein Rebhuhn, vergl. 
um Jahrb. des Prov.⸗Muſeums zu Hannover 1908/09, 

. 36 Ä | 


Das Geburtsjahr Raphons iſt noch nicht feſtgeſtellt 
worden. In einer Urkunde von 1481 wird er zuerſt erwähnt 
als älteſter Sohn des Wundarztes Henrik Raphon und ſeiner 
Ehefrau Greten in Northeim, mit vier Geſchwiſtern: Katharina, 
verheiratet mit Carſten Godeſchalkes, Geſe, Hinrik und Bert- 
hold. Da auf dem Halberſtädter Altarbilde bemerkt iſt, daß 
es in Einbeck gemalt ſei, jo wurde Raphon früher als aus 
Einbeck gebürtig angeſehen. Wenn dies nun auch nicht zutrifft, 
ſo iſt doch wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß er dort 
längere Zeit ſeinen Wohnſitz gehabt hat und zwar ohne 
Zweifel bei ſeinem Bruder Berthold. Vorher wird er ſich 
in Göttingen aufgehalten und hier 1499 das Werk im Pauliner⸗ 
kloſter, der ſpäteren Univerſitätsbibliothek, und 1506 das 
große Altarwerk der St. Jürgen⸗Kapelle in Göttingen gemalt 
haben. Um die Wende des 15. Jahrhunderts muß Raphon 
bereits ein anerkannter Maler geweſen ſein, denn ſein erſtes 
feſt beglaubigtes Werk, das eben erwähnte, in den Stürmen 
des dreißigjährigen Krieges verlorengegangene Werk von 
1499, muß ſchon eine ſolche Meiſterſchaft gezeigt haben, 
daß Raphon in der Walkenrieder Chronik, in der das Gemälde 


von Eckſtorm beſchrieben iſt, als ein zweiter Apelles be- 
zeichnet wird! 

Es ſcheint, als ob Hans Raphon verheiratet und Vater 
dreier Kinder geweſen ſei: Hans, Katharina, Kloſterjungfrau 
zu Höckelheim, und eine ungenannte Tochter als Ehefrau 
des Hans Midem. Sie werden in einer Notariatsurkunde 
von 1512 bei einer Erbſchaftsangelegenheit erwähnt. Da 
in dieſer über Raphons Nachlaß verhandelt wird und ſeine 
älteſte Schweſter im Jahre 1481 bereits verheiratet war, 
ſo darf man annehmen, daß der Maler etwa um 1460 geboren 
wurde, 1512 ſein Todesjahr geweſen iſt und er ſomit ein 
Alter von nur etwa 50 Jahren erreicht habe. Weitere Familien⸗ 
nachrichten fehlen bis jetzt. Die Angabe bei Letzner, Janitſchek 
und anderen, Hans Raphon ſei Dechant des Alexander— 
ſtiftes zu Einbeck geweſen und dort im Jahre 1528 geſtorben, 
wurde von Reimers widerlegt, es lag zweifellos eine Ver⸗ 
wechſelung mit ſeinem Bruder Berthold vor. 

In ſeinen ſämtlichen uns erhaltenen Arbeiten, von denen 
ſieben ganze Altarwerke und zwei einzelne Altarflügel als 
beglaubigt gelten und mehrere andere zweifelhaft gelaſſen 
werden müſſen, da die Forſchungen noch keineswegs als ab— 
geſchloſſen gelten können, tritt Raphon uns, wie die meiſten 
niederſächſiſchen Maler der Zeit, lediglich als Kirchenmaler 
entgegen. Alle Bilder, die wir von ihm kennen, ſind Altar⸗ 
bilder von Flügelaltären, wie ſie vom 14. Jahrhunderte 
an bis zum Eintreten der deutſchen Renaiſſance in den Kirchen 
üblich waren. Dieſe Flügelaltäre beſtehen aus mehreren 
Teilen, einem Mittelſtück mit zwei Flügeln (Triptychon), 
oder mit vier Flügeln (Wandelaltar). Durch Auf- und Zu⸗ 
klappen der verſchiedenen Flügel, die auf beiden Seiten 
Malereien oder Schnitzwerke zeigen, war es möglich, die Altäre 
je nach der Zeit des Kirchenjahres und der kirchlichen Feſte 
zu verwandeln. Durch Neben- oder Aebereinanderſtellen 
verſchiedener Bilder konnte der Maler mehrere Darſtellungen 
aus der heiligen Geſchichte dem Volke zu gleicher Zeit vor— 
führen. Es ſollte dies eine Art von Anſchauungsunterricht in 
der bibliſchen Geſchichte ſein, um der religiöſen Unwiſſenheit 
des Volkes, dem die Bibel fremd war, zu begegnen. Das 
beſte Beiſpiel dafür war der jetzt leider verlorengegangene 
Wandelaltar des Paulinerkloſters in Göttingen, der außer 
der Kreuzigung vierzig verſchiedene Einzelbilder zeigte. 
Auch das große Altarwerk, das unter dem Namen „die güldene 
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Tafel von Lüneburg“ bekannt iſt und deſſen Seitenflügel 
ſich jetzt im Provinzial⸗Muſeum zu Hannover befinden, bringt 
eine ähnliche Fülle von einzelnen Bildern. 

Die Flügelaltäre haben zum Teil in dem Mittelſtück 
und an den inneren Flügeln bemalte Holzjchnigereien. Nun 
läßt die Vereinigung der Maler und Holzſchnitzer zu einer 
Innung darauf ſchließen, daß zuweilen der Maler und der 
Schnitzer eine und dieſelbe Perſon geweſen iſt. Kaiſer Karl IV. 
verbriefte im Jahre 1348 zu Prag eine Brüderſchaft der 
Maler, Bildhauer, Glaſer, Schilderer und Goldſchläger. 
In Niederſachſen glaubt man mehrfach die Vereinigung 
beider Tätigkeiten, der Malerei und der Holgzſchnitzerei, in 
einer Perſon zu finden, z. B. bei Meiſter Wolter von Hildes⸗ 
heim und Hans von Geismar, obwohl keine ganz ſicheren 
Beweiſe dafür vorliegen. Auch Dr. Habicht hält die bild⸗ 
haueriſche Tätigkeit Raphons für wahrſcheinlich. Die ge- 
ſchnitzte Darſtellung der Kreuzigung im Keſtner-Muſeum 
ſcheint ihm von Raphon herzurühren. Er glaubt ſeinen 
Namenszug, ein H, am Rocke des unteren Kriegsknechtes 
und bei Longinus die Inſchrift RAB H zu erkennen, dazu 
auch gewiſſe Uebereinſtimmungen der Geſtalten der Kreuzigung 
im Keſtner⸗Muſeum mit denen des Göttinger und des Halber⸗ 
ſtädter Altarbildes. 

Es muß dahingeſtellt bleiben, ob Raphon wirklich als 
Holzſchnitzer tätig geweſen iſt, denn die Schnitzereien der 
Einbecker Altäre zeigen jedenfalls eine andere Hand. Wenn 
es alſo auch nicht ausgeſchloſſen wäre, daß ein und derſelbe 
Künſtler beides, die Schnitzereien und die Malereien der 
Altäre ausgeführt hätte, ſo müſſen wir es uns doch wohl ſo 
denken, daß die namhaften Künſtler, die etwa zwiſchen 
1410 und 1510 in unſerer niederſächſiſchen Heimat tätig 
geweſen ſind, größere Werkſtätten errichtet hatten, in denen, 
wie auch ſchon zu Biſchof Bernwards Zeiten, ſie mit ihren 
Schülern und Gehilfen und mit herbeigerufenen fremden 
Künſtlern arbeiteten und in denen auch die Schnitzereien, 
die zu den Altarwerken erforderlich waren, unter ihrer An⸗ 
leitung und vielleicht auch nach ihren eigenen Zeichnungen 
hergeſtellt wurden. 

Das älteſte bekannte Werk von Hans Raphon iſt der 
ſchon erwähnte Wandelaltar vom Jahre 1499 des Pauliner⸗ 
kloſters in Göttingen. Eine Inſchrift auf dem Bilde bezeugte, 
daß es von Raphon ſelbſt gemalt war. Nach Aufhebung dieſes | 
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Kloſters im Jahre 1531 wurde es nach Walkenried geſchafft 
und von hier im Dreißigjährigen Kriege von den fortziehenden 
Ciſterzienſern, wie es heißt, nach Prag gebracht. Seitdem 
gilt es für verſchollen. Denn ob es mit dem von Spangenberg 
im Vaterländiſchen Archiv Jahrg. 1820 erwähnten Altar⸗ 
gemälde zu Krakau, das von Raphon herrühren ſoll, identiſch 
iſt, läßt ſich jetzt ſchwer feſtſtellen. Eine genaue Beſchreibung 
in der Eckſtormſchen Walkenrieder Chronik gibt uns aber eine 
ziemlich genaue Vorſtellung von dieſem großen und wahr= 
ſcheinlich bedeutendſten Werke Raphons. Wenn auch der 
Name eines zweiten Apelles, der ihm in der Chroni beigelegt 
wird, dem Ueberſchwange der Zeit zu gut gehalten werden 
muß, jo ſehen wir doch daraus, daß das Bild einen außer- 
gewöhnlichen Eindruck auf die Zeitgenoſſen gemacht haben 
muß. Man kann nur den Wunſch hegen, daß dieſes verſchollene 
Altarwerk oder doch wenigſtens Teile davon wieder auftauchen, 
wie es z. B. mit dem Wandelaltare der Marktkirche zu Einbeck 
der Fallgeweſen iſt, den Prof. Oeſterley unter altem Gerümpel, 
das verbrannt werden ſollte, in Hannover entdeckte und vor 
Vernichtung bewahrte. 

Nach der Eckſtormſchen Beſchreibung ſah man auf dem 
Mittelbilde des Wandelaltars aus Walkenried Chriſtus am 
Kreuze zwiſchen den beiden Schächern. Auf den äußeren 
Seiten der inneren Flügel waren Bilder aus der Leidens— 
geſchichte und zwar in zwölf Abſchnitten gemalt: Einſetzung 
des heiligen Abendmahls, Gefangennahme, Geißelung, 
Dornenkrönung, Verurteilung, Hinwegführung, Verdammung, 
Abnahme vom Kreuze, Grablegung, Niederſteigung in die 
Unterwelt, Auferſtehung, Himmelfahrt und Sendung des 
heiligen Geiſtes. Die inneren Tafeln zeigten acht Darſtellungen 
aus der Jugendgeſchichte Jeſu, nämlich: Jeſu Geburt, Be— 
ſchneidung, Darſtellung, Anbetung der Weiſen, Flucht nach 
Aegypten, Kindheit, den zwölfjährigen Jeſus, Taufe des 
Johannes, und acht Bilder aus dem Leben der Maria: Dar⸗ 
ſtellung, Verlobung mit Joſef, engliſchen Gruß, Reiſe zu 
Eliſabeth, Hochzeit zu Cana, Tod, Himmelfahrt und Ber: 
herrlichung der Jungfrau. Die äußeren Flügel trugen die 
Geſtalten von zwölf Heiligen: einen Mönch den Zweig eines 
Oelbaums haltend, Abt St. Benedikt, Apoſtel Paulus, Petrus, 
einen Biſchof, eine unbekannte Jungfrau mit zwei Krügen, 
(wohl die heilige Eliſabeth, die öfters mit dem Kruge in der 
Hand auf den Raphonſchen Bildern wiederkehrt), eine Königin 
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mit einem brennenden Herzen (vielleicht Brigitta von 
Schweden), einen Heiligen mit einem Meſſer auf dem Kopfe und 
einen Dolch auf der Bruſt (etwa der heilige Kilian), einen 
gepanzerten Soldaten (wohl Ritter Georg), die heilige 
Urſula, Dominikus und endlich Bernhard, in der Rechten 
eine Tafel mit dem Antlitz Chriſti haltend und in der Linken 
ein offenes Buch mit der Inſchrift „Fürchtet Gott und gebt 
ihm die Ehre, weil, die Stunde des Gerichtes kommt“. Auf 
dem oberen Rande der Tafel las man die offenbar ſpäter 
hinzugefügte Inſchrift „Sehr berühmtes Werk, vollendet 
iſt es von dem Prokuranten Johann Piper, Prior, und Hans 
Raphon, gewiſſermaßen zweiter Apelles 1499“, auf dem 
unteren Rande „Das Leiden Chriſti entriß uns aus dem 
traurigen Abgrund, aus ihm floß ein Strom ſeines Blutes“. 

Raphons zweites Werk iſt der ſchon erwähnte Wandel⸗ 
altar aus der Marktkirche zu Einbeck, durch Prof. Oeſterley 
in das Provinzial-Mujeum zu Hannover gekommen. In 
gotiſchen Minuskeln ſtand die jetzt abgeblätterte Jahreszahl 
1500 darauf, wie Oeſterley nach eigener Anſchauung bezeugt 
hat. Das Mittelſtück und die Innenſeiten der Flügel enthalten 
bemalte Schnitzereien, die kaum von Raphon ſelbſt herrühren, 
während die Außenſeiten der inneren Flügel und die Innen⸗ 
ſeiten der äußeren Flügel Gemälde ſeiner Hand zeigen. 
Das Martyrium des heiligen Bartholomäus iſt hier behandelt. 
Reimers, wie auch Mithoff glauben Raphons Namenszug 
H. R. N. darauf zu erkennen. 

Auch das dritte Raphonſche Werk von 1503, ein kleines 
Triptychon aus dem Stifte B. Mariae Virginis vor Einbeck, 
nur 0,75 m breit und 1,32 m hoch, iſt jetzt im Beſitze des 
Provinzial⸗Muſeums. Im Mittelteile ſteht auf einer Mond⸗ 
ſichel die aus Holz geſchnitzte Figur der Maria mit dem Kinde. 
Die Innenſeite des linken Flügels zeigt Papſt Gregor den 
Großen und St. Jakobus, vor dem der Donator, Kanonikus 
Mentzen kniet; auf dem rechten Flügel ſtehen ein Biſchof 
und St. Nikolaus. Die Gemälde der Außenſeite ſcheinen nicht 
. Raphon ſelbſt zu ſtammen, ſondern von einem e 

üler. 

Ganz ähnlich iſt das kleine Triptychon des Provinzia s 
Muſeums, das aus dem in den Jahren von 1056—1085 
gegründeten Alexanderſtifte zu Einbeck, der jetzigen Münſter⸗ 
kirche, herſtammt. Hier iſt ebenfalls Maria mit dem Jeſus⸗ 
kinde auf dem Arme in Holz geſchnitzt dargeſtellt, auf der 
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Mondſichel ſtehend und von einer Strahlenglorie umgeben. 
Es war dies eine ſehr beliebte Wiedergabe der Maria, die ſich 
auf Offenb. Joh. 12, V. 1 gründet. Auf den Flügeln ſtehen 
die Heiligen: Magdalena mit Salbgefäß, Bona mit Buch 
und Doppelkreuz, Katharina mit Rad und Schwert und 
Eliſabeth mit Weinkrug und einer Schüſſel mit Fiſchen, eine 
Auffaſſung der Heiligen, wie ſie meines Wiſſens nur noch auf 
dem Hildesheimer Trinitatistapellenaltar im Roemer⸗ 
Muſeum wiederkehrt. Auf dem Altarwerke der Marktkirche 
zu Einbeck iſt die heilige Eliſabeth ebenfalls mit dem Krug 
und einer Schüſſel dargeſtellt, doch iſt hier der Inhalt, 
Brot oder Fiſche, herausgebrochen. Auf dem angeblichen 
Raphonſchen Altar der Michaeliskirche zu Hildesheim hat 
Eliſabeth den Krug und eine Schüſſel mit Brot. 

Eine große Aehnlichkeit zeigen auch die beiden etwas 
ſpäteren Raphonſchen Werke, das im Jahre 1506 für die 
Georgskapelle vor dem Albanertore in Göttingen (1305 
gegründet, 1536 abgebrochen) gemalte 2,22 m breite und 
2 m hohe Triptychon und das im Kapellenſaale des Domes 
zu Halberſtadt befindliche von 1508. Erſteres, für das der 
Maler 200 Göttinger Mark erhalten haben ſoll, kam dann in 
die Kreuzkirche zu Göttingen, ſpäter in die dortige akade⸗ 
miſche Kunſtſammlung, darauf in das Welfen⸗Muſeum und 
mit ihm endlich im Jahre 1894 in das Provinzial⸗Muſeum 
zu Hannover. Das Halberſtädter Bild, 1,64 m breit und 1,76 m 
hoch, in ſeinen Farben vorzüglich erhalten, achtet Janitſchek 
für das beſte Werk Raphons. Beide Bilder, die durch die 
Inſchriften als Raphons Arbeiten beglaubigt ſind, zeigen eine 
Ueberfülle von markig gezeichneten Geſtalten, ſo daß ſie dadurch 
etwas unruhig wirken. In der Mitte ſehen wir bei beiden 
die Kreuzigung mit nur geringen Abweichungen der Einzel⸗ 
heiten. Man bemerkt z. B. die etwas draſtiſchen Darſtellungen, 
die uns auch auf italieniſchen Bildern des Mittelalters mehr⸗ 
fach begegnen, daß ein Engel die Seele des ſelig geſtorbenen 
Schächers mit ſich in den Himmel nimmt, während der 
Teufel mit einer Zange die Seele des Verdammten aus 
dem Munde zieht. Auf die Flügel beider Altarwerke ſind 
heilige Geſchichten gemalt; auf dem Halberſtädter je zwei 
Bilder aus Jeſu Kindheit, vermutlich von Schülerhand, 
auf dem Göttinger Bilde rechts der heilige Georg im Kampfe 
mit dem Drachen, während auf der linken Seite beſonders 
reizvoll die heilige Sippe dargeſtellt iſt: die Kinder der 


— 248 — 85 „ 


Salome teils auf dem Schoße der Mutter, teils im Spiele 


| zu den Füßen des Jeſuskindes. In ähnlicher Weiſe finden 


wir ſie wiedergegeben auf dem jetzt im Provinzial⸗Muſeum 
befindlichen Triptychon der Kreuzkirche von Hannover, von 
dem Habicht annimmt, daß ſie Hans von Geismar, ein etwas 
jüngerer Zeitgenoſſe Raphons, gemalt habe. | 

Im Provinzial⸗Muſeum zu Hannover befinden jih 
dann noch zwei einzelne Altarflügel von Raphons Hand, 
unbekannter Herkunft, und ein kleines Triptychon aus dem 
Kloſter Teiſtungenburg bei Duderſtadt, das aus dem Beſitze 
des Prof. Oeſterley im Jahre 1873 erworben wurde. 


Dieſe neun Werke: 1. der Wandelaltar aus dem Pauliner⸗ 
kloſter zu Göttingen, 2. der Wandelaltar aus der Marktkirche 
zu Einbeck, 3. das Triptychon aus dem Marienſtifte vor Einbeck, 
5. das Triptychon aus der St. Georgskapelle zu Göttingen, 
6. das Halberſtädter Bild, 7. das Triptychon aus Teiſtungen⸗ 
burg, 8. und 9. die beiden einzelnen Flügel, ſind nach Reimers 
Anſicht feſt beglaubigte Werke von Raphon. Er verfährt 
bei ſeiner Beweisführung zum Teil nur ſtilkritiſch, alſo mehr 
oder weniger ſubjektiv, bei den zuletzt aufgeführten beiden 
einzelnen Altarflügeln gibt er überhaupt keine Begründung 
ſeiner Annahme. Indeſſen die Unterſuchungen über Raphon 
und jeine, Arbeiten, über die gerade in den letzten Jahrzehnten 
ſo manches Neue zutage gefördert worden iſt, können durch⸗ 
aus noch nicht als abgeſchloſſen gelten. So glaubt man 
neuerdings einem bisher nicht erkannten Werke Raphons 
in dem Altarbilde in der katholiſchen Kirche zu Heiligenſtadt 
auf dem Eichsfelde auf die Spur gekommen zu ſein. Es iſt 
ein Triptychon, im Mittelfelde iſt die Kreuzigung, Jeſus 
am Kreuze zwiſchen den Schächern, reich an Perſonen und 
Handlung, dargeſtellt. Die Seitenflügel zeigen auf der Innen⸗ 
ſeite Heiligenbilder, ſtehend, nebeneinander gereiht, in halber 
Höhe der Flügel, der Hintergrund hat Goldflächen. Ur⸗ 
kundlich belegt iſt das Bild nicht, es befindet ſich zur Zeit 
im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin, um wiederhergeſtellt 
zu werden. ee | 
Als abſolut ſicher beglaubigt können wir meines Er⸗ 
achtens bis jetzt nur die drei mit Aufſchriften verſehenen 
Werke Raphons gelten laſſen: 1. den verlorengegangenen 
Wandelaltar aus Walkenried von 1499, 2. das große Triptychon 
aus der Georgskapelle zu Göttingen, jetzt im Provinzial⸗ 
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Muſeum zu Hannover befindlich, und 3. das Triptychon 
zu Halberſtadt von 1508. 

Eine kurze Betrachtung derjenigen Bilder, deren Ur⸗ 
heberſchaft Raphons angezweifelt oder angefochten wird, 
möge den Beſchluß bilden. Da iſt zunächſt das bereits ein⸗ 
gangs erwähnte Altarwerk aus der Martinikirche zu Hildes⸗ 
heim zu nennen, das teils in der Michaeliskirche, teils im 
Roemer⸗Muſeum befindlich iſt. Der 1,5 m breite und 1,57 m 
hohe Altar zeigt in der Mitte ein Holzſchnitzwerk in ſehr 
ſchöner Ausführung: Maria mit dem Kinde, zu ihren Seiten 
die beiden Johannes, den Evangeliſten und den Täuſer, 
Andreas und Eliſabeth, Barbara und Jakobus den Aelteren. 
Auf den Außenſeiten der inneren Flügel iſt Maria bei Eliſabeth 
und die Geburt Chriſti dargeſtellt, während die im Roemer⸗— 
Muſeum befindlichen äußeren Flügel die Verkündigung und 
Taufe Chriſti, die Anbetung der Könige und Johannes 
auf Patmos zeigen. 

Bei einem Vergleiche der Hildesheimer Bilder mit den 
verbürgten Raphonſchen im Provinzial⸗-Muſeum zu Han⸗ 
nover treten weſentliche Verſchiedenheiten hervor. Zunächſt 
iſt der Hintergrund ganz anders: Bei den Hildesheimern 
iſt der Goldgrund völlig geſchwunden, man ſieht z. B. bei dem 
Beſuche der Maria bei Eliſabeth tief hinein in die Landſchaft, 
die durch architektoniſche und landſchaftliche Teile, auch kleine 
Nebenfiguren reich belebt wird. Die Bäume haben nicht die 
maſſigen Kronen, ſondern feine Zweige und längliche ſpitze 
Blätter, die ſich ſilhouettenhaft vom Himmel abheben. Man 
vergleiche ferner die Heiligenſcheine. Auf den hannoverſchen 
Bildern haben wir den als Kreis geſchloſſenen Nimbus mit 
dem Namen des Heiligen oder den Verzierungen, wie es die 
Malweiſe des 15. Jahrhunderts war, bei den Hildesheimer 
Bildern ſind es nur noch einzelne Strahlen um den Kopf 
der Maria, die dann bei den Dürerſchen Bildern oft ganz 
verſchwinden und die Mutter Gottes nur noch als eine Frau 
aus dem Volke erſcheinen laſſen. So finden wir alſo bei 
unſern Hildesheimer Bildern bereits eine gewiſſe Anlehnung 
an die Dürerſchen Holzſchnitte aus dem Marienleben (ver- 
öffentlicht 1503—05), beſonders bei der Darſtellung der 
Geburt Jeſu. Die Architektur der Säulenhalle mit dem 
Durchblick in die Landſchaft erinnert ſehr ſtark an ihn. 

Reimers vermutet, daß der Maler des Altars der Martini⸗ 
kirche derſelbe geweſen ſei, von dem die beiden großen Altar⸗ 
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flügel aus der St. Paulikirche in Hildesheim, der jetzigen 
Stadthalle, herſtammen, die ſich im Hannoverſchen Provin⸗ 
zial⸗Muſeum unter Nr. 424 a und b befinden. Auch hier 
wurden Darſtellungen aus dem Marienleben Dürers frei 
und in anmutiger Weiſe verwendet. Es iſt nicht mehr die 
weltabgewandte, durch Myſtiker wie Tauler beeinflußte 
Art, ſondern die Rückkehr ins wirkliche Leben und zu einer 
naturaliſtiſchen Auffaſſung. Auch die Behandlung der Hände 
mit den ſchlanken Fingern entſpricht nicht ganz der Malweiſe 


Ra ph 

Noch unwahrſcheinlicher iſt es, daß folgende Werke, 
die vielfach für Raphonſche Arbeiten angeſehen werden, 
wirklich von hm herſtammen: das Altarbild im Herzoglichen 
Muſeum zu Braunſchweig, die Malereien im Huldigungs⸗ 
ſaale zu Goslar, die Schnitzereien des Flügelaltars der Kirchen 
zu B.ſchhauſen bei Göttingen und zu Lüne und ſchließlich 
das Tr ptychon der Aegidienkirche in Hann.⸗Münden. Mit⸗ 
hoff meint, daß die Malereien auf ihnen wohl an Raphon 
erinnern, daß aber die Merkmale der Raphonſchen Art, 
die rundlichen Köpfe, breiten Geſichtern und kurzen gedrun⸗ 
genen Gliedmaßen fehlen. 

Die Malweiſe Raphons, der offenbar durch Holbein 
den Aelteren beeinflußt iſt, zeigt überall eine ſcharf umriſſene 
Zeichnung. Die ganzen Geſtalten, ſogar die Geſichter ſind 
von kräftigen Linien umzogen, deshalb tritt der zeichneriſche 
Charakter mehr als der maleriſche hervor, wie es auch bei 
manchen neueren Künſtlern, wie z. B. Thoma, der Fall iſt. 
Raphons Frauengeſtalten zeigen gefällige, nie überſchlanke, 
ſondern durchaus ebenmäßige Formen, ausgenommen viel⸗ 
leicht den kleinen Flügelaltar aus dem Marienſtift zu Einbeck, 
wo die Figuren durch die gegebenen Verhältniſſe allzu⸗ 
gedrungen erſcheinen. Raphon liebte lebhafte Farben, wie es 
auch in der Aufſchrift des Walkenrieder Altars beſonders 
betont wird. Die Kompoſition der Bilder iſt zuweilen überreich 
und nicht überſichtlich, wie bei den Mittelbildern des Halber⸗ 
ſtädter und des Göttinger Werkes, dennoch aber muß, Raphon 
als einer unſerer tüchtigſten niederſächſiſchen Heimatkünſtler 
gelten, der lange Zeit hindurch der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen war, erſt jetzt wieder zu ſeinem Rechte kommt und 
gewürdigt wird. Möge dieſe kurze Skizze zur Förderung der 
Kenntnis ſeiner Perſon, ſeiner Werke und ſeiner Eigenart 
beitragen. 
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Aus dem Geſchichtswerke Ph. Maneckes. 


1648. „De jure dispensandi in copulationibus 
et reliquis ecelesiasticis.“ 

Zu den Rechten, welche der Rath für ſich in Anſpruch 
nahm, gehörten auch die Befugniſſe, die er aus dem ihm 
zuſtehenden Kirchenpatronat ableitete. So hatte er bisher 
in Fällen, wo ihm ſolches angemeſſen zu ſein ſchien, an⸗ 
gehenden Eheleuten erlaubt, von der Feier in der Kirche 
abzuſehen und dieſe vielmehr im Hauſe ſtattfinden zu laſſen. 
Nachdem jedoch die herzogliche Regierung nach Hannover 
verlegt worden war, hatte das fürſtliche Conſiſtorium „ſich 
unterſtanden, ſolch Jus in Zweifel zu ziehen und den Stadt⸗ 
Predigern hieſelbſt zu verbieten, ohne ihre speciale Con- 
cession und Vergünſtigung keine privat copulation in den 
Häuſern mehrzu verrichten“, indem es behauptete, daß das „Jus 
dispensandi dem regierenden Landesfürſten als Episcopo loci 
allein competirte, dann in der fürſtl. Kirchen⸗-Ordnung 
wären die privatae copulationes verboten“. Dem gegenüber 
berief ſich der Rath darauf, daß er das betr. Recht ſeit über 
100 Jahren ausübe, ſowie auf Art. 1 des Gandersheimiſchen 
Landtagsabſchiedes von 1601.) 

Die juriſtiſche Fakultät der Univerſität Leipzig, an die 
ſich der Rath unter Darlegung des Sachverhaltes gewandt 
hatte, ſtellte ſich in ihrer Antwort auf deſſen Seite und 


= ſprach am Schluſſe ihres Schreibens ihre Anſicht dahin aus: 


„So habt Ihr Euch dieſer Gerechtigkeit und hergebrachten 
Possess vel quasi der dispensation in privatis copulationibus 
annoch zu gebrauchen wohl Fug und mag Euch ene 
nicht Eintrag gethan werden.“ 


„Ordnung wegen der Thorſchlüſſel“ 

Am 12. Juli 1648 wurde feſtgeſetzt, wer das Schließen 
des Stein⸗, Aegidien⸗ und e in den einzelnen 
Monaten übernehmen ſolle. 

1) Chur.⸗Braunſchweig⸗Lüneburgiſche (Calenbergiſchen Theils) Landes- 


Sab und Geſetze T. IV Cap. VIII S. 8. Vgl. Hannov. Geſchichtsbl. 
Ihg. 1905 S. 355 f 1. 
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„Ob und auf was Art die Alt⸗ und Neu⸗Stadt 
zu conjungiren.“ 1652. 


Als Herzog Georg von Calenberg 1636 ſeine Abſicht 
zu erkennen gab, Hannover zu ſeiner Reſidenzſtadt zu machen, 
verhehlte der Rath ſich nicht, daß hierdurch ſeine obrig⸗ 
keitliche Stellung und die ſtädtiſche Selbſtändigkeit wahr⸗ 
ſcheinlich ſtark beeinträchtigt werden würden. Seine Verſuche, 
die Verlegung des fürſtlichen Wohnſitzes nach Hannover 
abzuwenden, hatten jedoch keinen Erfolg, der Herzog führte 
ſein Vorhaben aus, und ließ ſeit 1637 auf dem ehemaligen 
Grundſtücke des Barfüßerkloſters an der Leinſtraße ſein 
Reſidenzſchloß erbauen. Ferner war es für die Altſtadt 
bedenklich, daß in ihrer unmittelbaren Nähe ſich damals 
eine andere Anſiedlung aus bisherigen dörflichen Verhält⸗ 
niſſen zu ſtädtiſcher Bedeutung entwickelte. Hier, in der 
Calenberger Neuſtadt, war der Wille des Herzogs maßgebend, 
und der in ſeinem Namen die Verwaltung führende Beamte 
war ſchon mehrfach mit dem Rathe in Streit gekommen. 

Es war natürlich, daß die Herzöge ſich der Neuſtadt 
nach Möglichkeit annahmen, und ihrem Eifer zu verdanken, 
daß noch während des großen Krieges der Bau von Feſtungs⸗ 
werken begonnen und gefördert wurde. Nachdem die Be— 
feſtigung der Neuſtadt nahezu beendet war, wünſchte der 
Herzog Georg Wilhelm deren Einwohner, da ſie keine Hude- 
und Weide⸗-Berechtigung, auch keine Brau-Nahrung beſäßen, 
„mit beſonderen Privilegien und Freyheiten anzuſehen, 
vermittels welcher alle darauf wohnende Handwerker und 
Negotianten unter gewiſſe Zunft und Aemter zu bringen.“!) 

Da dieſes aber nicht zu ermöglichen war, ohne daß die 
Altſtädter Innungen geſchädigt wurden, ſo ließen fürſtlicher 
Kanzler und Räthe einige Vertreter der Stadtverwaltung, 
nämlich den Bürgermeiſter Dr. Henning Lüdeke, Hauptmann 
Lorenz Niemeyer ſowie die Rathsherren Eberhard von 
Anderten und Johann Duve und das Gemeindemitglied 
Alhard Richter, zu ſich auf die fürſtliche Kanzlei bitten, 
eröffneten ihnen die Abſicht des Herzogs und erſuchten um 
ihr „rathſames Bedenken, wie dieſelbe am füglichſten und auch 


1) Die hierauf bezüglichen Verhandlungen, von denen Maneckes Ge— 
ſchichtswerk eine Abſchrift enthält, find von Ad. Broennenberg im Vater⸗ 
ländiſchen Archive des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen Jahrg. 1842 
S. 225—245 veröffentlicht. 
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dergeſtalt erhoben und erhalten werden könnte, daß die 
Zünfte und Aemter in der Stadt mit Fug und Recht ſich nicht 
darüber zu beſchweren hätten“. 

Nach einer Sonderberathung ſprachen die fünf genannten 
Mitglieder der Stadtverwaltung den Vertretern der Regie⸗ 
rüng ihre Anſicht aus und zwar, da ſie nicht bevollmächtigt 
waren, lediglich als Privatleute. Sie wieſen darauf hin, 
„daß das fürſtliche Haus Braunſchweig und Lüneburg von 
Fürſten zu Fürſten die Stadt Hannover und alle darin 
befindlichen Zünfte, Aemter und Gilden gnädig confirmiret, 
beſtätiget und mit beſonderen Privilegiis begabt haben, daß 
niemand auf der Nähe in einem gewiſſen Bezirk, der ſtäd⸗ 
tiſchen Nahrung zum praejudiz die Gewerbe und Hand⸗ 
werke treiben ſollte“. Es würde wider die Justiz und fürſt⸗ 
liche Zuſage laufen, wenn den Handwerkern und Einwohnern 
auf der Neuſtadt dieſelben ſtädtiſchen und Amtsgerechtigkeiten, 
wie ſie die Altſtadt beſitzt, übertragen werden ſollten. Es 
würde auch der Stadt und allen Aemtern und Zünften zu 
beſonderem Nachtheil gereichen, namentlich, wenn, wie ver⸗ 
lautet, der Herzog darauf beſtehen ſollte, daß die Wälle der 
Neuſtadt an die der Altſtadt angeſchloſſen und beide Städte 
in eine Fortification gebracht würden. 

Es müſſe alſo ein Ausweg geſucht werden und ſie machten 
daher den Vermittlungsvorſchlag, es möge aus Alt⸗ und 
Neuſtadt eine Stadt gemacht, die Neuſtädter zu Bürgern 
der Altſtadt angenommen, einem bürgerlichen Magiſtrat 
unterthan und alle Händler und Handwerker als Amtsbrüder 
in die entſprechenden Zünfte und Aemter zugelaſſen werden. 
Die Ausführung dieſes Planes ſei zwar nicht leicht, doch gaben 
ſie auch für die weiteren Einzelheiten ihr Gutachten ab. und 
zwar würden, falls der Herzog auf der Vereinigung der 
Feſtungswälle beſtände, die zwiſchen beiden Städten bisher 
befindlichen Wälle überflüſſig werden. Alsdann ſei es recht 
und billig, daß der Altſtädter Rath die Verfügung über 
die Wälle und Thore, von denen die Neuſtadt umgeben ſei, 
erhielte. Zur Wahrung des fürſtlichen Anſehens könne dem 
Herzog das Obercommando vorbehalten bleiben, ihm auch 
etliche Schlüſſel überantwortet werden. 

Der Rath der Altſtadt würde über die Neuſtädter die 
Jurisdictio in eivilibus vel criminalibus auszuüben haben 
und dieſe ihm zu Bürgereid, Schoß, Contribution, Acciſe, 
militäriſchen Dienjten u. a. gleich den Altſtädtern ver⸗ 
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pflichtet ſein. Den Gerechtſamen des Herzogs würde Genüge 


geſchehen, wenn der fürſtliche Stadtvogt dieſelben Befugniſſe 
auf der Neuſtadt ausübte, die er auf der Altſtadt beſitzt. Da 
aber ihretwegen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem 
Rathe und dem Vogte beſtehen, ſo wäre dringend nöthig, 
daß es dieſerhalb zu einem Vergleiche käme. 
Dem Rathe würde die erſte Inſtanz auch auf der Neuſtadt 
zukommen und ebenſo die Befugniß, Weinſchenken, Apotheken, 
Brot⸗ und Fleiſchſcharren, Garküchen, Klipkrüge, Badſtuben 
u. a. nach ſeinem Ermeſſen daſelbſt anzuordnen, je nachdem 
das gemeine Beſte es erforderte. Weitere ſtändige Frei⸗ 
heiten, als jetzt vorhanden ſind, auf der Neuſtadt zuzulaſſen, 
würde dagegen das gemeine Beſte nicht geſtatten. Da neuer⸗ 
dings infolge der Einrichtung der fürſtlichen Hofhaltung 
in Hannover der Stadtkaſſe manche Einnahmen entgangen, 
andererſeits Verpflichtungen erwachſen ſind, ſo wäre es billig, 
den Rath durch Ueberweiſung von Neuſtädter Gewerbe- 
abgaben u. a. zu entſchädigen. Das Patronat über die Marien⸗ 
kapelle dem Rathe zu übertragen, würde der Herzog hoffent⸗ 
lich kein Bedenken tragen. 
Wer auf der Neuſtadt in Zukunft in eine Zunft auf⸗ 
genommen werden will, hätte alles das zu leiſten, wozu 
auch die Altſtädter Amtsbrüder verpflichtet ſind. Insbeſondere 
wäre darnach zu trachten, daß auf der Neuſtadt ſolche Hand⸗ 
werker ſich aufthun, die in Hannover wenig oder gar nicht 
vorhanden ſind, und zwar Schnur-, Knopf⸗, Kamm-⸗, 
Leuchten⸗ und Bürſtenmacher, Meſſerſchmiede, Wollkämmer, 
Färber, Tuchſcheerer oder Bereiter u. dgl. 
ö Brauhäuſer dagegen auf der Neuſtadt anzulegen, würde 
wider der Stadt Rechte, Landtagsabſchiede und viele gericht⸗ 
liche Entſcheidungen laufen und um jo weniger rathſam ſein, 
da in der Altſtadt bereits mehr Brauer ſind, als ſich darin 
ernähren können, und da ferner die Braunahrung hierſelbſt, 
namentlich als man in Celle, Burgdorf, Peine, Sarſtedt 
u. a. angefangen hat, Weizenbier zu brauen, ſehr abgenommen 
hat. Der erſte Broihan in dieſen Landen iſt bekanntlich in 
Hannover gebraut, und es kann auch auf der Neuſtadt, wie— 
wohl es heimlich öfter verſucht iſt, kein guter Hannoverſcher 
Broihan gebraut werden. 

Wenn auf dieſe Weiſe die Neuſtädtiſchen Handwerker 
und Händler mit den Altſtädtern vereinigt wären, jo würde 
der Herzog hoffentlich den Vereinigten ihre Privilegien 
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beſtätigen und nicht zugeben, daß die Einwohner des Dorfes 
Linden, die ſich ohnehin mit Ackerbau und Fuhrwerk wohl 
ernähren können, den Hannoveranern das Brod vor dem 
Munde wegnähmen. 

Für die Erlangung des Bürgerrechtes in der Altſtadt 
würden die Neuſtädter billigerweiſe eine hinlängliche Zu⸗ 
ſteuer an die hieſige Kämmerei bezahlen, zumal da dieſe 
in ſchweren Schulden ſteckt, an Mühlen und an der Leine 
noch viel zu bauen iſt und da der Altſtadt durch den Feſtungs⸗ 
bau mehrere anſehnliche Plätze auf dem Brande, in der 
Glockſee und in der Neuſtadt ſelbſt verloren gegangen ſind. 

Die Neuſtädter würden durch ihren Anſchluß an die 
Altſtadt den Vortheil erlangen, daß ſie deren Bürgern in 
jeder Weiſe gleichgeſtellt wären und daß dann endgültig 
Ruhe und Frieden herrſchten. Auch dem Herzoge würde kein 
Schade geſchehen, zumal da die Neuſtadt großentheils doch 
noch unbebaut, der Judenteich und der alte Mühlenſtrang 
noch nicht zugeſchüttet ſeien und auch meiſt arme Leute dort 
wohnten. Der Raum, auf dem die Neuſtädter Wälle und 
Gräben errichtet ſind, ſtehe ohnehin faſt ganz der Altſtadt zu. 

Dazu kämen verſchiedene Billigkeitsgründe, aus denen 
die Altſtadt für erlittene Verluſte zu entſchädigen ſei. So habe 
ſie zu dem Neuſtädtiſchen Feſtungsbau erheblich beigetragen 
und vordem dem Herzoge die Grundſtücke der Barfüßer⸗ 
kirche und des alten und neuen Kloſters zu ſeiner Reſidenz 
überlaſſen. Zu dieſer ſeien damals auch einige Bürgerhäuſer 
genommen und damit die auf ihnen ruhenden jährlichen 
Gefälle an Schoß, Soldatengeldern, Hausthalern, Servis, 
Wacht und Gemeinwerk fortgefallen, ohne daß die Stadt⸗ 
kaſſe bisher dafür entſchädigt ſei. Und doch müſſe man gerade 
der Stadtverwaltung dafür dankbar ſein, daß infolge ihrer 
geſchickten Haltung die Landeshauptſtadt während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges keiner fremden kriegführenden Partei 
in die Hände gerathen, ſondern dem fürſtlichen Hauſe und dem 
allgemeinen Vaterlande zum beſten allein als fichere Zu⸗ 
fluchtſtätte übrig geblieben ſei. 

Wenn bei der Regierung Mangel an Kriegsmaterial 
geweſen, ſo habe der Rath ihr damit ausgeholfen, aber, trotz 
der gegebenen Zuſage, keine Entſchädigung erhalten. Da 
nun nach dem FTriedensſchluſſe alle anderen Städte des 
Reiches mindeſtens in den vorigen Stand geſetzt, zum Theil 
auch mit neuen Privilegien begabt und ihnen namentlich 
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das zur Erweiterung ihrer Feſtungswerke erforderliche Gebiet 
unentgeltlich überlaſſen ſei, ſo dürfe nun auch Hannover 
für ſich auf eine entſprechende Belohnung hoffen. Eine 
ſolche wäre jetzt die Vereinigung der Alt⸗ und Neuſtadt, 
durch welche zugleich die wünſchenswerthe Einigkeit zwiſchen 
Obrigkeit und Unterthanen hergeſtellt und der Herzog ſich 
ein bleibendes Verdienſt und unſterblichen Ruhm erwerben 
würde. N 

Die Vereinigung der Alt: und Neuſtadt, die in dieſem 
Gutachten mit ſo gewichtigen Gründen befürwortet wurde, 
hätte vorausſichtlich für Hannover große Vorteile gehabt, 
iſt jedoch damals nicht zuſtande gekommen. Es wurde zwar 
zunächſt noch weiter darüber verhandelt, indem die Vertreter 
der Regierung einige Einwendungen erhoben, die aber von 
den Altſtädtern als nicht ſtichhaltig zurückgewieſen wurden. 
Die Angelegenheit blieb dann aber liegen, da es, der damaligen 
Sachlage und der bisherigen Politik der Regierung gemäß, 
dieſer nicht daran liegen konnte, der Altſtadt Hannover 
einen erheblichen Machtzuwachs zuzuführen. Der Herzog 
ließ vielmehr bald darauf lediglich eine Verbindung zwiſchen 
den beiderſeitigen Feſtungswerken herſtellen. Im Sommer 
1653 wurde „der Anfang gemachet der Conjunction des 
Neuſtädter Walles mit unſerm Stadtwalle bey der Pulver⸗ 
mühle und ging Rath und Bürgerſchaft ſolches ungerne ein, 
aus Beyſorge, es möchte dieſer Stadt etwas praejudicirliches 
nachziehen.“ !) 


1) Hannoverſche Chronik S. 611. — Der Leinthorwall, der ehemals 
die Altſtadt an ihrer Weſtſeite geſchützt hatte, aber infolge der Errichtung der 
Neuſtädter Feſtungswerke längſt über flüſſig geworden war, wurde 1680 be⸗ 
ſeitigt. Das auf dieſe Weiſe gewonnene Gebiet wurde mit Bürgerhäuſern 
bebaut, jo daß eine räumliche Scheidung zwiſchen Alt- uno Neuſtadt ſeitdem 
nicht mehr beſtand. Die Vereinigung der Calenberger Neuſtadt mit der 
Altſtadt Hannover zu einer Stadtgemeinde kam jedoch erſt 1824 zu Stande. 
(Vergl. Hannov. Geſchichtsblätter Jahrg. 1909 S. 29 u. 35.) 
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Hannoverſche Städteſachen. 


Verkauf der Brau-⸗ Gerechtigkeit. 


Die Brau⸗Gerechtigkeit zu veräußern und von einem 
Hauſe aufs andere zu legen iſt wohl von keiner Ohnmöglichkeit, 
wenn die Transferirung omnibus rebus circumspectis und 
ſo geſchiehet, ne publico aut cuivis tertio noceat; man iſt 
aber allhier in Curia, auch ſonſt vorhin bey Königl. Regierung 
jeher der beſtändigen Meinung geweſen, keinen Eingang 
zu ſolcher Kramerey zu machen. 

Allhier in Hannover, obgleich vorhin im possibile sup- 
poniret, findet es dennoch die größeſte Bedenklichkeiten vor 
eins in thesi und überhaupt, vors andere in hypothesi und 
in specie bey des Maler Weide manns, wiewohl nur privatim 
geſchehene Geſuch. In thesi überhaupt findet es dieſen 
Anſtand, daß die Verrückung der Onerum, die aus ſolcher 
Translation entſtehet, die größeſte Operositaet mit ſich führet, 
welches ſich in alle species Onerum: Schoß⸗, Proviant-, 
Service-, Collecten-, Wächtergeld, Meinewerken, Wachten, 
Aufeiſen, Borngulden und übrige Koſten, welche vor das 
Brunnen⸗Rohr zu halten, gegeben werden, auch in die 
Betreibung des Viehes von einem Brau⸗ und Bodener⸗Hauſe 
diffundiret, und durch und durch in denen Regiſtern, Corporal⸗ 
ſchaften, Nachbarſchaften des Brunnen⸗Rohrs, Hudegenoßen⸗ 
ſchaften eine große Alteration leidet, wovon diejenige, 
welche bey der Subrepartition der Onerum und bei dem 
modo subcollectandi umgangen, am beſten aus der Erfahrung 
werden zu urtheilen wißen. | 

Wozu denn kommt, daß nach dem neuen Brauhauſe 
von dem Kunſtrohr ein Abrohr geleget werden muß, und 
zuvorderſt zu überlegen, wie weit ſolches ohne Beſchwerde 
der Nachbarſchaft möglich zu machen ſtehe. Inſonderheit 
it darauf zu denken, daß die künftige Hausherren eines 
ſolchen Hauſes, wovon die Braugerechtigkeit mit abgenommen 
wird, im Stande bleiben, die Riege mit zu halten. E. g. 
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die alten Brauhäuſer ſind breit und von großem Befang, 
und a primis initiis zu ſolchem Behuf angeleget, daher denn 
ſolches Haus nicht nur mit ſtarken Repartitions-Kojten be⸗ 
laſtet iſt, ſondern auch auf eine ziemliche Etendue den publi⸗ 
quen Steinweg beßern muß. 


Nehme ich nun einem ſolchen Sausheren ſeine beſte 
Revenue, ſo bleibt ihm dennoch wenigſtens die Laſt, die nach 
Art und Beſchaffenheit des Hauſes ihm oblieget und ihm 
nicht abzunehmen ſtehet. Nicht zu gedenken, daß eo casu, 
da die Brau⸗ Gerechtigkeit ex una parochia in alteram ali- 
eniret wird, die Prediger ratione jurium stolae, item Fa- 
bricae Ecclesiarum ratione des Geläutes justas contra- 
dicendi causas finden können. Ä 


Hiernächſt iſt die dahero entſtehende Consequenz in- 
tolerable, und ſind die Magistrate, wenn allererſt durch ein 
oder mehr Exempel ſolche Krahmerey introduciret wird in 
multitudinę nicht im Stande, ſich in der Verrückung des 
Catastri ſchicklich zu halten, weil das Werk auf einmal nicht 
Ka in alle species onerum, ſondern auch in andere Abgiften 

lägt. 


Dabey iſt das in dem Rescripto vom 7. April 1698 
geſetzte principium unwiderſprechlich, daß dergleichen Trans- 
lationen und Veräußerungen zum Verderb der Häuſer ge— 
reichen. Welches ſich ſogleich in hypothesi bey dem Rüdiſchen 
Hauſe verificiret, geſtalt dann dasſelbe ein ganzes ruinöſes 
Haus, welches, wenn die Braugerechtigkeit davon abgerißen 
wird, niemand ſo leicht und zumahlen an einem ſo abgelegenen 
Orte wiederum aufbauen wird. Dahero man in curia 
unanimiter der Meynung, daß der vielen Bedenklichkeit und 
zumahlen der großen Consequenz halber alhier principiis 
zu observiren. 


| So viel den Salzhemmendorfſchen casum betrifft, 
zweifle ich, ob in einem kleinen Flecken alle ſolche Diffi- 
eultaeten eintreten, doch halte ich allerdings, daß die Ver⸗ 
ordnung de A. 1698 auch dergleichen alienationes verbiete, 
und a suppositione pignori, quod minus est, ad totales 
alienationes, quod magis est, wohl zu argumentiren. 


Hannover, d. 26. Nov. 1732. 
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Verfügung der herzoglichen Regierung 
auf eine Beſchwerde des Rafhes gegen die 
Inhaberin des Ballhauſes: 


„Demnach Bürgermeiſter und Rath hieſelbſt bey fürſtl. 
Cantzley allhier ſich beſchweret, daß des geweſenen Ball⸗ 
Meiſters hieſelbſt La Forest hinterbliebene Witwe nicht allein 
allerhand Rhein- und franzöſiſche Weine öffentlich über die 
Gaße verſelle und verkaufe, ſondern auch daneben Wirtſchaft 
triebe, und dann um deßen Abſtellung inſtendig angehalten, 
ſo wird beklagter Witwen, ſich hinführo der Auszapf⸗ und 
Verkaufung des Weins über die Dehl gänzlich zu enthalten, 
bey willkürlicher Strafe hiemit anbefohlen. Was aber die 
Beſchwerde wegen der Wirtſchaft anlanget, hat ermeldete 
Wittibe deßhalb ihre zuſtehende Nothdurft innerhalb eines 
Monats Friſt nach Empfahung dieſes sub praejud. zu ver⸗ 
handeln und einzubringen. Worauf alsdann gehörige Ver⸗ 
ordnung gleichfalls gemachet werden ſoll. 


Deretum in Cons. Hannover am 23. Sept. 1689.“ 
Fürſtl. Osnabr.⸗Br.⸗Lüneb. Vice⸗Cantzler und Räthe. 


Des geweſenen Ballmeiſters hieſelbſt La Forest hinterl. 
Witwe zuzuſtellen. 


Zollfreiheit der Stadt Hannover. 


„Unſere uſw. uſw. Was an uns Bürgermeiſter und 
Rath hieſelbſt supplicando gelangen laſſen, dabeneben ge⸗ 
ſuchet und gebeten, ſolches erſehet ihr ab dem copl. Anſchluſſe 
mit mehren. Begehren darauf anſtatt Sr. Maj. unſeres 
allergnädigſten Königs Churfürſten und Herrn uſw. wir 
an Euch hiermit, Ihr wollet Supplicanten in der possessione 
vel quasi der Zollfreyheit in Conformitaet des Iudicati vom 
9. May 1614 nicht turbiren und beeinträchtigen, ſondern 
1 5 8 laſſen. Wir verſehen uns deſſen und ſind 
uſw. uſw. | 


Hannover, den 23. May 1720.“ 


Königl. Großbritt. 3. Churfürſtl. Braunſchw.⸗Lüneb. 
Hof ⸗Gericht verordnete Hofrichter, Räthe und Assessores. 


An den Amtsvoigt Stapel zu Langenhagen. 


Vereins⸗Nachrichten. 


Die Geſchichts⸗ und Heimats vereine. 


Der alles beherrſchende Einfluß, den der Weltkrieg 
ſeit ſeinem Beginn ausübt, hat auch auf das Vereinsleben 
beſtimmend eingewirkt. Werte Mitarbeiter ſind in der Er⸗ 
füllung ihrer vaterländiſchen Pflicht durch den Tod ab- 
berufen worden, viele andere ſtehen noch im Kampfe, 
manche ſind durch ihre Stellung in der Verwaltungstätig⸗ 
keit völlig in Anſpruch genommen. Angeſichts der ge⸗ 
waltigen Ausdehnung und der unermeßlichen Bedeutung 
dieſes Kampfes mag uns manches als unwichtig erſcheinen, 
dem wir ſonſt unſere Teilnahme zugewandt haben. So 
hat naturgemäß auch die Beſchäftigung mit der Vergangen⸗ 
heit vor den Aufgaben der Gegenwart zurücktreten müſſen. 

Gleichwohl haben die ſtaatlichen und ſtädtiſchen ge⸗ 
ſchichtlichen Sammlungen ihren Betrieb während des Krieges 
grund ſätzlich ebenſo aufrechterhalten, wie die entſprechen⸗ 
den Vereine ihre Tätigkeit fortgeſetzt haben. Es läßt ſich 
auch hierin ein weiterer erfreulicher Beweis für das feſte 
Gefüge erkennen, das unſer öffentliches Leben auszeichnet. 
Zugleich mag auch an dieſer Stelle darauf hingewieſen 
werden, daß die Beſtrebungen der Geſchichts⸗ und Heimats⸗ 
vereine nicht etwa der Liebhaberei einzelner dienen ſollen. 
Vielmehr iſt es die Aufgabe dieſer Vereine, nach ihren 
Kräften dazu beizutragen, daß die Kenntnis unſerer Ge— 
ſchichte möglichſt weit verbreitet und ſo eine Verbindung 
zwiſchen der Vergangenheit und der Gegenwart aaa 


werde. 
„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der ihrem Weſen nachforſcht, ihren Sitten, 
Die Wege wandelnd, die ſie einſt geſchritten, 
Zu ihnen rückwärts die Gedanken lenkt.“ 


Mit Recht ſagt Patje in der Vorrede zu ſeinem vor 
hundert Jahren erſchienenen Buche „Wie war e 
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„Es iſt lächerlich, die Straßen des alten Roms zu kennen, 
und nicht die alten Straßen ſeiner Vaterſtadt. Sein Vater⸗ 
land muß man kennen wollen, weil man es muß lieben 
wollen: wie kann man lieben, was man nicht kennt!“ 

Wie die Kenntnis der Vergangenheit die Liebe zur 
Heimat fördert, ſo hat ſie zugleich noch eine andere un⸗ 
mittelbare Bedeutung für die Gegenwart. Indem ſie uns 
zeigt, wie die jetzigen Zuſtände ſich aus früheren entwickelt 
haben, leitet ſie uns an, jene beſſer verſtehen zu lernen, 
und gibt uns einen Maßſtab für ihre Beurteilung an die f 
Hand. Solche Erwägungen liegen zumal in jetziger Zeit 
nahe, wo der raſche Fluß der Ereigniſſe auf manche Ein— 
richtungen des ſtaatlichen Lebens beſonders ſtark einwirkt. 
Wenn dann nach ſiegreichem Kriege eine weitere Aus⸗ 
geſtaltung des Reiches auf geſicherter Grundlage erfolgt, 
fo wird vielfach die Geſchichte die Frage danach zu beant- 
worten haben, was ſich ehemals bereits bewährt und damit 
eine geſchichtliche Berechtigung erlangt hat. 

Bei der Verbreitung ſolcher Kenntnis mitzuwirken, 
ſind in dem vorhin angegebenen Sinne auch die Geſchichts⸗ 
und Heimatsvereine berufen. Es mag zweckmäßig ſein, 
zunächſt einige Erwägungen allgemeiner Art anzuſtellen. 
Da die geſchichtlichen Vereine nicht als Selbſtzweck, ſondern 
der zu verfolgenden Ziele wegen begründet und vorhanden 
ſind, ſo ſollten dieſe letzteren die alleinigen Richtlinien 
bilden ſowohl für ihr Innenleben wie für ihr Verhältnis 
zu anderen gleichartigen oder ähnlichen. 

Durch Vereinigung der Kräfte und eine damit im 
Zuſammenhange ſtehende Arbeitsgliederung laſſen ſich auch 
im Vereinsleben größere Erfolge erzielen, während durch 
Vereinzelung eine Menge von Kraft verloren geht. Jeder 
Verein fordert, um feinen Betrieb aufrechtzuerhalten, 
von ſeinen Vorſtandsmitgliedern ein gewiſſes Maß von 
Arbeitskraft und Zeit, ohne daß vielfach dieſe Opfer in 
richtigem Verhältniſſe zu den erzielten Erfolgen ſtänden. 
Es iſt daher dringend wünſchenswert, daß innerhalb eines 
beſtimmten Bezirks und Arbeitsgebietes nicht mehr Vereine 
begründet werden und fortbeſtehen, als im Hinblick auf 
den zu erreichenden Zweck durchaus erforderlich iſt. Wenn 
im Laufe der Entwicklung die jeweilige Sachlage es gleich⸗ 
wohl mit ſich gebracht hat, einen neuen Verein ins Leben 
zu rufen, ſo iſt jetzt wenigſtens anzuſtreben, daß alle dieſe 
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eine Gruppe bildenden in der Hauptſache einig ſind. Durch 
eine ſolche Gemeinſchaft werden die Schäden der Zer— 
ſplitterung wenigſtens einigermaßen wieder ausgeglichen. 


Roch beſſer iſt es freilich, wenn ein entbehrlicher Ver⸗ 
ein auf ſein Sonderdaſein verzichtet und ſich mit einem 
gleichartigen vereinigt. Namentlich iſt durch eine zu große 
Anzahl von Zeitſchriften der Sache nicht gedient, und man 
ſollte daher, falls fi) die Gelegenheit dazu bietet, eine über- 
zählige Zeitſchrift eingehen laſſen oder mit einer anderen 
verſchmelzen. Wenn eine Zeitſchrift einmal vorhanden iſt, 
ſo verlangen ihre Leſer auch, daß die Spalten gefüllt 
werden, und das geſchieht dann vielfach mit minderwerti⸗ 

gem Stoffe. In einer ſolchen Zeitſchrift aber beſſere Auf⸗ 
ſäte zu veröffentlichen, iſt nicht angebracht, da dieſe außer⸗ 
halb des kleinen e keine Verbreitung und Be⸗ 
achtung finden. 


Auf dem hier behandelten Gebiete kommt zunächſt die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der Vergangenheit in Betracht, 
ſodann die Verbreitung geſchichtlicher Kenntnis in weiteren 
Kreiſen, ſowie die Heimatpflege. Zur Erreichung dieſer 
Zwecke haben ſich verſchiedene Vereine gebildet, und zwar 
werden einerſeits hiſtoriſche Kommiſſionen und ähnliche 
Vereinigungen, deren Mitglieder vorwiegend aus Hiſtorikern 
beſtehen, vorhanden ſein, andererſeits Vereine von Ge⸗ 
ſchichtsfreunden und Anhängern der auf die Heimatpflege 
gerichteten Beſtrebungen. Daher wird auch der Inhalt der 
beiderſeitigen Zeitſchriften verſchieden ſein, indem die der 
erſteren Richtung angehörigen vorzugsweiſe für gelehrte 
Unterſuchungen beſtimmt ſind, während für dieſe mehr 
ſolche Darſtellungen in Betracht kommen, die für das Ver⸗ 
ſtändnis und die Anteilnahme weiterer Kreiſe berechnet ſind. 


| Zwiſchen den verſchiedenen Arbeitsgebieten beſtehen 
jedoch keine feſten Grenzen, ſondern die Mitglieder des 
einen Vereins haben großenteils und erfreulicherweiſe den 
Wunſch, an den Beſtrebungen der anderen teilzunehmen. 
Damit nun die Arbeitsleiſtung eines der Vereine nicht auf 
den engen Kreis ſeiner Mitglieder beſchränkt bleibe, ſondern 
auch den übrigen zugute komme, iſt eine Vereinbarung 
anzuſtreben, wonach die Veröffentlichungen des einen auch 
den Mitgliedern der anderen unter günſtigen Bedingungen 
zugänglich gemacht werden. 
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Ebenſo ſollten die Mitglieder jedes dieſer Vereine be⸗ 
rechtigt ſein, an den Vortrags⸗Verſammlungen der anderen 
teilzunehmen, ſchon aus Rückſicht auf die Vortragenden, 
denen es nicht angenehm ſein kann, vor nur wenigen Zu⸗ 
hörern zu ſprechen. Eine andere Urſache des ungenügen⸗ 
den Beſuches mancher dieſer Verſammlungen liegt darin, 
daß zu viele Vorträge ſtattfinden. Zudem beſtehen einige 
von ihnen lediglich in dem Ableſen einer handſchriftlichen 
Ausarbeitung, die man lieber in Muße gedruckt leſen wird. 
Es empfiehlt ſich daher, im allgemeinen nur ſolche Vor⸗ 
träge zu veranſtalten, die mit der Vorführung oder Aus⸗ 
ſtellung von Bildern verbunden ſind oder andere ausgeſtellte 
Gegenſtände erläutern. Daneben können Verſammlungen 
ſehr anregend wirken, die, an beſtimmten Abenden ſtatt⸗ 
findend, den Mitgliedern Gelegenheit zu zwangloſer Aus⸗ 
ſprache über geſchichtliche Gebiete geben. 

Vielfach iſt die Entwicklung eines Vereins eng mit 
einer beſtimmten leitenden Perſönlichkeit verbunden, ſo daß, 
wenn dieſe nicht mehr vorhanden iſt, die Leiſtungen des 
Vereins geringer werden. Um nicht von ſolchen und 
anderen zufälligen Umſtänden abhängig zu ſein, empfiehlt 
es ſich, den Verein in Beziehung zu wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen einer öffentlichen Körperſchaft zu ſetzen und 
ihm dadurch einen feſten Halt zu verleihen. Durch das 
Zuſammenwirken mit der Verwaltung einer ſolchen Anſtalt 

wird der Vereinsleitung eine gewiſſe Stetigkeit verliehen 
und zugleich die Gewähr gegeben, daß für die Veröffent⸗ 
lichungen ein beſtimmtes Wiſſensgebiet vorhanden iſt. Der 
Inhalt der Zeitſchrift läßt ſich dann nach einem feſten 
Plane einrichten und iſt nicht mehr ausſchließlich auf die 
gelegentlichen Einſendungen von Mitarbeitern angewieſen. 

Ebenſo wie die Verbindung mit anderen Vereinen und 
der Anſchluß an geſchichtliche Sammlungen kann eine ent⸗ 
ſprechende Faſſung der Satzungen dazu beitragen, dem 
Vereine eine ſtetige Entwicklung zu gewährleiſten. Hier iſt 
namentlich zu vermeiden, daß in Mitgliederverſammlungen 
zufällige und wechſelnde Mehrheiten zu Abſtimmungen 
führen, die den Zwecken des Vereins nicht entſprechen. 
Da man ferner die einzelnen Möglichkeiten, die ſich im 
Laufe der Zeit ergeben können, nicht vorausſehen kann, ſo 
ſollten ſich die Satzungen darauf beſchränken, kurz und über⸗ 
ſichtlich die Aufgaben des Vereins zu bezeichnen, ſowie die 


U 
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Mittel, welche der Erreichung dieſer Zwecke dienen. Die 
Geſchäftsführung wäre möglichſt einfach zu geſtalten, jedes 
zeitraubende Beiwerk fortzulaſſen und der Vorſtand anzu⸗ 
weiſen, innerhalb ſeines Verwaltungsbereiches je nach der 
Sachlage entſprechende Maßregeln zu treffen. f 


Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 


Zweck und Aufgaben des Vereins haben mit Notwendig⸗ 

keit zu einem Anſchluſſe an die geſchichtlichen Sammlungen 
der Stadt Hannover, insbeſondere das Vaterländiſche 
Muſeum, Archiv und Bibliothek, geführt. Der Verein 
iſt demgemäß mehr und mehr zu einer ſtädtiſchen Einrichtung 
geworden und hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Be⸗ 
ſtrebungen der Stadtverwaltung auf dieſem Gebiete zu 
unterſtützen. Dem entſprechend ſind die Veröffentlichungen, 
die der Verein mit Beihilfe der Stadt und zuſammen mit 
der Leitung der genannten Anſtalten herausgibt, dazu be⸗ 
ſtimmt, den Inhalt dieſer Sammlungen bekanntzugeben 
und für die Allgemeinheit nutzbar zu machen. Der Ver⸗ 
breitung der vom Vereine herausgegebenen Schriften dient 
namentlich der Austauſch, der mit einer großen Anzahl 
hieſiger und auswärtiger Anſtalten und Vereine ſtattfindet. 
Die uns als Gegengabe zugehenden Werke werden der 
Stadtbibliothek überwieſen und haben deren Beſtände be⸗ 
reits in erheblicher Weiſe ergänzt. 

Um Mitteilungen über geſchichtliche Gegenſtände aus 
dem Bereiche des Vereins einem möglichſt großen Leſer⸗ 
kreiſe zugänglich zu machen, ſind ſolche von jeher den 
hieſigen größeren Tageszeitungen zur Verfügung geſtellt 
worden. Daneben iſt es nötig, daß umfangreichere Ab⸗ 
hand lungen und andere Veröffentlichungen in Buchform 
erſcheinen, damit ſie im Zuſammenhange bleiben und ſpäter 
leicht aufzufinden ſind. Dieſem Zwecke haben in den etwa 
zwanzig Jahren, die ſeit ihrer Begründung bisher ver⸗ 
gangen ſind, die Hannoverſchen Geſchichtsblätter 
gedient. Mehrfach ſind in ihnen, um die Vergangenheit 
ſelbſt unmittelbar ſprechen zu laſſen, Handſchriften des 
Stadtarchivs abgedruckt, jedoch, der Beſtimmung und dem 
Leſerkreiſe der Geſchichtsblätter entſprechend, nur ſolche aus 
den letztvergangenen Jahrhunderten, da dieſe allgemein 
verſtändlich ſind. Aus dem gleichen Grunde iſt es mög⸗ 
lichſt vermieden, ins einzelne gehende Forſchungen zu 
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bringen, vielmehr Wert darauf gelegt, Darſtellungen zu 
veröffentlichen, die nach Form und Inhalt auf die Anteil⸗ 

nahme und das Verſtändnis weiterer Kreiſe rechnen können. 
Wo es irgend angängig war, ſind zur Veranſchaulichung 
des behandelten Gegenſtandes den betreffenden Aufſätzen 
Abbildungen beigegeben, zumeiſt dem Vaterländiſchen 
Muſeum oder der Bilder - Sammlung des Archivs ent⸗ 
ſtammend. 

Dieſer Sachlage entſprechend, ergibt ſich eine Arbeits⸗ 
teilung von ſelbſt, wonach gelehrte Unterſuchungen ſowie 
die Herausgabe von mittelalterlichen Quellenſchriften der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion bezw. dem Hiſtoriſchen 
Verein für Niederſachſen zufallen. Es ſind neuer⸗ 
dings Verhandlungen zu dem Zwecke eingeleitet worden, 
nähere Vereinbarungen hierüber zu treffen. 

Andererſeits wäre es erwünſcht, wenn neben den 
Hannoverſchen Geſchichtsblättern den Mitgliedern auch 
häufiger erſcheinende Mitteilungen zugeſtellt werden könn⸗ 
ten, welche in anregender Form kürzere Nachrichten aus 
dem Gebiete der Heimatpflege und des Vereinslebens ent⸗ 
hielten. Da ſich innerhalb des Heimatbundes Nieder⸗ 
ſachſen und des Altſachſenbundes das Beſtreben 
äußerte, in dieſer Beziehung mit dem Geſchichtsvereine ge⸗ 
meinſam vorzugehen, ſo haben dieſerhalb einleitende Be⸗ 
ſprechungen mit Vertretern beider Vereine ſtattgefunden. 

Die freundſchaftlichen Beziehungen zum Hiſtoriſchen 
Verein für Niederſachſen haben ihren Ausdruck bereits 1898 
in einem Vertrage gefunden, wonach zur Wahrnehmung 
der gemeinſamen Intereſſen der Hiſtoriſche Verein für 
Niederſachſen eins ſeiner Ausſchußmitglieder in den Vor⸗ 
ſtand des Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover ent⸗ 
ſendet und umgekehrt der letztere Verein eins ſeiner Mit⸗ 
glieder in den Ausſchuß des Hiſtoriſchen Vereins für Nieder⸗ 
ſachſen. Den Mitgliedern eines jeden der beiden Vereine 
ſteht ſeitdem auch die Teilnahme an den von dem anderen 
Vereine veranſtalteten Vorträgen und Ausflügen frei. | 

Dieſes Abkommen bot den Anlaß zu weiteren Ver⸗ 
handlungen, deren Ergebnis es war, daß im November 
1902 die Geographiſche Geſellſchaft, der Hiſtoriſche Verein 
für Niederſachſen, der Architekten⸗ und Ingenieurverein, 
der Allgemeine deutſche Sprachverein, die Naturhiſtoriſche 
Geſellſchaft, der Verein für neuere Sprachen und der Ver⸗ 
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ein für Geſchichte der Stadt Hannover zur Wahrnehmung 
gemeinſamer Intereſſen einen Verband wiſſenſchaft⸗ 
licher Vereine zu Hannover begründeten. Es wurde 
u. a. vereinbart, daß die Mitglieder eines jeden dieſer Ver⸗ 
eine berechtigt fein ſollten, an den Vortragsverſammlungen 
der übrigen teilzunehmen. 

Die Verſammlungen des Vereins fanden bis 
1912/13 regelmäßig im Vortragsſaale des Keſtner⸗Muſeums 
ſtatt, womit der Vorteil verbunden war, daß die im 
Muſeumsgebäude vorhandenen Archivalien, Bücher und 
ſonſtigen Sammlungsgegenſtände im Zuſammenhange mit 
entſprechenden Vorträgen daſelbſt ausgeſtellt werden konnten. 
Der Raummangel nötigte jedoch die Muſeumsleitung dazu, 
den Saal für ihre Zwecke in Anſpruch zu nehmen. Wir 
waren daher der Stadtverwaltung dankbar, als ſie für 
unſere Vorträge den ſchönen und ſtimmungsvollen kleinen 
Saal des alten Rathauſes, den ehemaligen Bürgervorſteher⸗ 
Sitzungsſaal, zur Verfügung ſtellte, woſelbſt unſere Ver⸗ 
ſammlungen ſeitdem ſtattgefunden haben. 

Im Hinblick auf den gegenwärtigen Krieg ſind ſeit 
ſeinem Beginne die Vorträge der wiſſenſchaftlichen Vereine 
erheblich eingeſchränkt worden. Jedoch iſt der Geſchichts⸗ 
verein bemüht geweſen, ſeine Veröffentlichungen in 
gewohnter Weiſe weiter erſcheinen zu laſſen. Mit dankens⸗ 
werter Bereitwilligkeit haben bewährte Mitarbeiter dazu 
beigetragen, den Geſchichtsfreunden die Kenntnis der Der: 
gangenheit von Stadt und Land Hannover zu vermitteln. 
Wichtige Beſtände des Archivs und Vaterländiſchen Muſeums 
haben gerade in den letzten Jahren ihre Bearbeitung ge- 
funden. 

Wir gedenken an dieſer Stelle in dankbarer Erinne⸗ 
rung eines werten Freundes und eifrigen Mitarbeiters auf 
dem Gebiete der ſtadthannoverſchen Geſchichte, unſeres 
Dr. Alfred Riemer. Während des Krieges zum Heeres— 
dienſte einberufen, hat er die vielfachen Beſchwerden des 
Feldzuges opferwillig ertragen und ſeine vaterländiſche Ge⸗ 
ſinnung betätigt, bis ihn im Mai dieſes Jahres bei den 
Kämpfen im Weſten ein feindliches Geſchoß tödlich ver⸗ 
wundete. Dr. Riemer hat ſich namentlich das Verdienſt 
erworben, die Baugeſchichte ſeiner Vaterſtadt in Beziehung 
zur Kulturgeſchichte geſetzt und in ſteter Hinſicht auf die 
Denkmalpflege behandelt zu haben. Die anregende Art 
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ſeiner Darſtellung hat die Beſtrebungen der Heimatpflege 
entſchieden gefördert, indem ſie den Leſern vor Augen ge⸗ 
führt hat, was bereits verloren gegangen und was noch 
zu retten iſt. So rief die Nachricht von ſeinem frühen 
Tode weit über den engeren Kreis der Freunde, die ihm 
wegen ſeiner lauteren Sinnesart beſonders zugetan waren, 
herzliche Teilnahme und Trauer hervor. 

Die Verluſte, die wir durch den Krieg erlitten haben, 
mahnen und, die Reihen enger zu ſchließen. Auf das Zu⸗ 
ſammenwirken mit anderen Vereinen und die ſich daraus 
ergebende Arbeitsgliederung wurde bereits eingegangen; 
es iſt hier noch über unſer Beſtreben zu berichten, auch 
innerhalb des Vereines ſelbſt die Geſchäftsführung möglichſt 
einfach und zweckmäßig zu geſtalten. Es empfahl ſich, die 
Satzungen in Hinſicht hierauf zu ändern; dieſem Zwecke 
diente die zugleich der erforderlichen Wahlen wegen am 
15. Juni 1917 ſtattfindende 

Allgemeine Verſammlung der Mitglieder. 

Der Vorſitzende, Stadtſyndikus Dr. Weber, wies in 
einer einleitenden Anſprache darauf hin, daß der Weltkrieg 
und in ſeinem Gefolge die Anforderungen der Gegenwart 
uns ſo ſehr in Anſpruch nehmen, daß der Verein es mög⸗ 
lichſt vermieden habe, geſchichtliche Vorträge zu veranſtalten. 
Wegen ſeiner Eigenſchaft als eingetragener Verein ſei es 
jedoch nötig, daß die heutige Sitzung ſtattfinde. i 

Er gedachte ſodann des ſchweren Verluſtes, den der 
Verein durch den Tod Dr. Alfred Riemers erlitten hat und 
hob deſſen Verdienſte um die ſtädtiſche Geſchichtſchreibung 
hervor, indem er dabei beſonders anerkennend die in den 
letzten Jahrgängen unſerer Zeitſchrift enthaltenen vorzüg⸗ 
lichen Aufſätze Dr. Riemers über die ſtadthannoverſche Bau⸗ 
geſchichte erwähnte. Seiner Aufforderung entſprechend, 
ehrten die Anweſenden das Andenken des Verſtorbenen 
durch Erheben von den Sitzen. 

Sodann hielt der unterzeichnete Schriftführer einen 
1 5 über „Hannover und die Landesherr⸗ 
ſchaft“, zu deſſen Erläuterung eine Anzahl von Land⸗ 
karten und Abbildungen aus dem Stadtarchive ausgeſtellt 
war. Im erſten Teile des Vortrages wurden die vom 
13.— 17. Jahrhunderte erfolgten Erbleilungen der braun⸗ 
ſchweig⸗lüneburgiſchen Lande, ſowie die Zugehörigkeit der 
Stadt Hannover zu den einzelnen Landesteilen dargelegt, 
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im zweiten der Einfluß, den die 1636 erfolgte Verlegung 
der Reſidenz nach Hannover für dieſes gehabt hat. 

Hieran ſchloß ſich der geſchäftliche Teil der 
Sitzung, worin zum Zwecke einer vereinfachten Geſchäfts⸗ 
führung neue Satzungen in der nachſtehenden Faſſung 
angenommen wurden. Der Schatzmeiſter legte dann die 
letzte Vereinsrechnung vor und berichtete über den Stand 
des Vermögens; es wurde ihm Entlaſtung erteilt. 

Auf Grund der neuen Satzungen wurden zu Vorſtands⸗ 
mitgliedern wiedergewählt: Stadtſyndikus Dr. Weber 
als Vorſitzender, Stadtrendant Gooß als Schatzmeiſter und 
Stadtarchivar Dr. Jürgens als Schriftführer. Zu Mit⸗ 
gliedern des. Ausſchuſſes wurden wiedergewählt: 
Bürgervorſteher Bieſter, Muſeumsdirektor Dr. Brinckmann, 
Senator Dr. Engelke, Direktor Dr. Herm. Schmidt, Direktor 
Oskar Ulrich und Stadtſchulrat Dr. Weſpy. 

Der Vorſitzende teilte ſodann mit, daß der Plan einer 
gemeinſamen Zeitſchrift erwogen ſei, an der ſich gegebenen- 
falls der Heimatbund Niederſachſen, der Altſachſenbund und 
unſer Verein beteiligen würde. Es wurde beſchloſſen: „Falls 
in Zukunft eine gemeinſame Zeitſchrift des Heimatbundes 
Niederſachſen und des Altſachſenbundes zuſtande kommt, 
ſo iſt der Verein für Geſchichte der Stadt Hannover bereit, 
ſich nach Maßgabe der dafür verfügbaren Mittel daran zu 
beteiligen.“ Die Hannoverſchen Geſchichtsblätter würden, 
wie der Vorſitzende hinzufügte, auch neben einer etwa er⸗ 
ſcheinenden gemeinſamen Zeitſchrift für die e Ver⸗ 
egen weiter beſtehen. 


Ankungen 
des Vereins für Geſchichte der Fladt Hannover. 


l. Zweck und Aufgaben des Vereins. 
81. 


Der Verein, welcher in das Vereinsregiſter eingetragen 
iſt, führt den Namen „Verein für Geſchichte der Stadt 
Hannover“ und hat ſeinen Sitz in der Stadt Hannover. 
Er hat den Zweck, die Kenntnis der Vergangenheit der 
Stadt Hannover zu fördern und das Intereſſe dafür in 
weiteren Kreiſen zu mehren. 
| 5 

Der Verein betrachtet es als ſeine Aufgabe, dafür zu 
wirken, daß die noch vorhandenen Denkmäler der Ver⸗ 
gangenheit erhalten bleiben und, wo dieſes nicht möglich 
iſt, das Andenken daran durch Abbildungen gewahrt wird. 

Er wird beſtrebt ſein, die Herausgabe von Schriften 
zu veranlaſſen, welche Ereigniſſe und Zuſtände aus der 
Vergangenheit der Stadt zum Gegenſtande haben. 

Der Verein wird ferner dafür Sorge tragen, daß Vor⸗ 
träge gehalten werden, welche geeignet ſind, das Intereſſe 
für die Stadtgeſchichte anzuregen. 


II. Mitglieder und Verſammlungen des Vereins. 
„ 8 

Mitglied des Vereins kann jede unbeſcholtene Perſon 
ſein. Die Anmeldung erfolgt bei einem Vorſtandsmitgliede. 
Der Vorſtand entſcheidet über die Aufnahme. Der Aus⸗ 
tritt aus dem Vereine ſteht jedem Mitgliede zum Schluſſe 
des laufenden Rechnungsjahres frei und muß ſchriftlich 
einem Mitgliede des Vorſtandes gegenüber ſpäteſtens einen 
Monat vor Schluß des Geſchäftsjahres erfolgen. Durch 
den Austritt verliert das Mitglied jeden Anſpruch an das 
Vereinsvermögen. Ein Mitglied kann durch Beſchluß des 
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Vorſtandes ausgeſchloſſen werden, wenn es trotz Auf⸗ 
forderung ſeinen Jahresbeitrag innerhalb des ee 
jahres nicht bezahlt hat. | 

§ 4. 

Eine allgemeine Verſammlung der Mitglieder findet 
in der Regel einmal jährlich ſtatt. In ihr erfolgt die Neu⸗ 
wahl für ausgeſchiedene Mitglieder des Vorſtandes und 
des Ausſchuſſes ſowie die endgültige Entſcheidung über alle 
wichtigen, den Verein berührenden Fragen. Anderungen 
der Satzungen bedürfen einer Mehrheit von drei Vierteln 
der anweſenden Mitglieder. Alle übrigen Beſchlüſſe werden 
durch einfache Stimmenmehrheit gefaßt. 

Über die Beſchlüſſe wird eine Niederſchrift verfaßt, 
die von dem Vorſitzenden und dem Schriftführer bezw. 
deren Stellvertretern zu unterſchreiben iſt. 


§ 5. 
| Die Einladungen zu den allgemeinen Verſammlungen 
geſchehen ſeitens des Vorſtandes durch Bekanntmachung 
in hieſigen Zeitungen, insbeſondere im Hannoverſchen 
Tageblatte, oder auch durch beſondere Einladung. 
Werden Satzungsänderungen beabſichtigt, ſo iſt auch 
die Tagesordnung bekanntzugeben. 


$ 6. 
Der jährliche Beitrag der Mitglieder beträgt drei Mark 
und iſt im erſten Vierteljahre des Rechnungsjahres, das 
von Oktober zu Oktober läuft, zu entrichten. | 


III. Vorſtand und Ausſchuß di Vereins. 


§ 7. 

Die Geſchäftsführung geſchieht durch den Vorstand, 
der aus dem Vereinsvorſitzenden, dem Schriftführer und 
dem Schatzmeiſter beſteht. Iſt einer derſelben zeitweilig 
an der Ausübung ſeines Amtes verhindert, ſo kann er 
während ſeiner Behinderung durch eines der anderen Vor⸗ 
ſtandsmitglieder vertreten werden. 


§ 8. 


Neben dem Vorſtande N ein Ausſchuß, dem ſechs 
Mitglieder angehören. 
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§ 9. 
Die Mitglieder des Vorſtandes und des Ausſchuſſes 
werden, erſtmalig 1917, in der allgemeinen Verſammlung 
der Mitglieder auf unbeſtimmte Zeit gewählt. 


§ 10. | 
Falls ein Mitglied des Vorſtandes oder Ausſchuſſes 
ausſcheidet, ſo findet eine Neuwahl dafür in der nächſt⸗ 
folgenden allgemeinen Verſammlung der Mitglieder ſtatt. 


§ 11. 

Zur Beratung wichtiger Vereinsangelegenheiten werden 
die Mitglieder des Vorſtandes und des Ausſchuſſes vom 
Vereinsvorſitzenden zu gemeinſamen Sitzungen berufen. 
In ihnen haben die Mitglieder des Vorſtandes und des 
Ausſchuſſes gleiches Stimmrecht. Sie können, je nach 
der Sachlage, Stellvertreter für den Vorſitzenden, Schrift⸗ 
führer und Schatzmeiſter ernennen, ſowie einem oder 
mehreren Mitgliedern die Wahrnehmung e Gebiete 
8 Vereinstätigkeit übertragen. 


IV. Sammlungen und Vermögen des Vereins. 
| $ 12. | | 

Die Sammlungsgegenſtände, welche der Verein er- 
wirbt, gehen in das Eigentum der Stadt Hannover über 
und werden, je nach dem Gegenſtande, einem der ſtädtiſchen 
Muſeen, dem Stadtarchiv oder der R über⸗ 
wieſen. 

§ 13. 

Im Falle der Auflöſung des Vereins oder der Ent⸗ 
ziehung der Rechtsfähigkeit desſelben fällt deſſen Vermögen 
an die Stadt Hannover. 

§ 14. 

Dieſe Satzungen treten mit dem heutigen Tage an 

die Stelle der bisherigen Satzungen vom 16. Oktober 1906. 


Hannover, den 15. Juni 1917. 


Das Schrifttum der Reformationszeit im Stadt⸗ 
| archive. 
Bon Dr. O. Jürgens. 


Die chriſtliche Kirche hat während des Mittelalters im 
nordweſtlichen Deutſchland eine unbeſtrittene Herrſchaft auf 
den verſchiedenen Gebieten des Geiſteslebens ausgeübt und 
ſich, indem ſie das Volk allmählich auf eine höhere Stufe der 
Geſittung führte, ein außerordentliches Verdienſt erworben. 
Sie hat ſich dabei als großartige Erziehungsanſtalt bewährt 
und war hierzu namentlich vermöge ihres feſten Gefüges und 
ihrer durchgeführten Gliederung befähigt. Die Kirche 
war jedoch keineswegs eine lediglich geiſtliche Anſtalt 
geblieben, ſondern hatte in ausgedehntem Maße die 
Verwaltung weltlicher Angelegenheiten übernommen. Sei⸗ 
nen ſichtbaren Ausdruck fand dieſes in der Einrichtung der 
geiſtlichen Fürſtentümer, die einen weſentlichen Beſtandteil 
der Reichsverfaſſung bildeten. Hierdurch floſſen zwar der 
Kirche erhebliche Machtmittel zu, es lag aber auch die Gefahr 
ihrer Verweltlichung nahe. Das war um ſo mehr der Fall, 
als die oberſte kirchliche Gewalt ſelbſt, das Papſttum, ſchon 
früh darauf bedacht war, am Sitze ſeiner Macht und zu deren 
Stütze einen Kirchenſtaat zu bilden und dauernd zu ſeiner Ver⸗ 
fügung zu haben. Durch die Rückſicht auf dieſe Beſtrebungen 
wurden ſowohl die päpſtliche Politik gegenüber dem Kaiſertum 
wie ſeine Verwaltungsmaßregeln innerhalb der Kirche in er⸗ 
heblicher Weiſe beſtimmt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich Schäden be⸗ 
merkbar machten und als ſolche empfunden wurden!). Dieſe 
betrafen vornehmlich das weltliche Treiben der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit, den anſtößigen Lebenswandel vieler Weltgeiſtlichen 
und Mönche, ſodann auch die zunehmende Erhebung von Ab⸗ 
gaben, die größtenteils für die päpſtliche Hofhaltung und Ver⸗ 
waltung gebraucht wurden, demnach dem Heimatlande ver⸗ 
loren gingen. Schließlich hat der offenbare Mißbrauch, der 
ſich hinſichtlich des Ablaſſes zeigte, heftigen Widerwillen 
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hervorgerufen und weſentlich zur Entſtehung und Aus⸗ 
breitung der reformatoriſchen Bewegung beigetragen. 

Die kirchliche Lehre war gleichfalls ſeit Jahrhunderten 
vielfachen Angriffen ausgeſetzt geweſen, hatte ſich dieſer 
aber zu erwehren gewußt. Gegen Ausgang des Mittelalters 
erwuchſen ihr neue Gegner in den Vertretern des jüngeren 
Humanismus, doch blieb die Wirkung der von ihnen verfaßten 
Schriften zunächſt auf die gelehrten Kreiſe beſchränkt. Auch 
geſchah innerhalb der Kirche ſelbſt manches, um die ärgſten 
Mißbräuche abzuſchaffen. Die Bevölkerung der nieder⸗ 
ſächſiſchen Gebiete beſaß jedenfalls in ihrer überwiegenden 
Mehrheit einen durchaus kirchlichen Sinn, und es waren ihr 
während des Mittelalters die heftigen Kämpfe erſpart ge⸗ 
blieben, die anderwärts um Lehre und Einrichtungen der 
Kirche geführt wurden. 

Auch bei Beginn der Neuzeit bieten die kirchlichen 
Zuſtände in den braunſchweig⸗lünebur⸗ 
giſchen Landen noch das Bild feſtgefugter Einrich⸗ 
tungen. Die überlieferte Frömmigkeit des Volkes äußerte 
ſich in gleicher Weiſe wie bisher, indem man den Vorſchriften 
der Kirche nachkam, auf ſein Seelenheil bedacht war und zu 
deſſen Sicherung nach Maßgabe ſeines Vermögens ver⸗ 
dienſtliche Handlungen vornahm. Dieſe bezogen ſich nament⸗ 
lich auf Stiftung frommer Gedächtnisfeiern und auf Be⸗ 
tätigung der chriſtlichen Nächſtenliebe, die man den Armen 
und Kranken zuwandte. 

Andererſeits hatten die Mi ßſtände im kirch⸗ 
lichen Leben zugenommen, und die Ausſicht, ſie zu be⸗ 
ſeitigen, war immer geringer geworden. Dazu kam, daß auch 
auf anderen Gebieten vielfacher Zündſtoff vorhanden war, 
ſo daß es nur eines Funkens bedurfte, um einen Brand zu 
entfachen. Die Grundlagen, auf denen die Verfaſſung des 
Mittelalters geruht hatte, waren großenteils untergraben, 
und das in der Entwicklung begriffene neuzeitliche Fürſten⸗ 
tum trat in den Vordergrund. Auf Koſten des bodenſtändigen 
deutſchen Rechtes begann ein fremdes, das römiſche, Einfluß 
zu gewinnen, ſo daß das Rechtsbewußtſein im Volke erſchüt⸗ 
tert wurde. Die großen Erfindungen und Entdeckungen des 
15. Jahrhunderts erweiterten den Geſichtskreis, zumal der 
oberen Stände, riefen neue Bedürfniſſe hervor ſowie neue 
Mittel, jene zu befriedigen und hoben auf dieſe Weiſe den 
Kulturzuſtand ganz außerordentlich. Der geſteigerte Wohl⸗ 
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ſtand machte ſich, da er vornehmlich auf dem Handel beruhte, 
namentlich in den Städten bemerkbar, wo aber auch die Un- 
gleichheit des Beſitzes um ſo mehr hervortrat. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß ſich in den unteren Schichten der Be⸗ 
völkerung Unzufriedenheit zeigte und der Wunſch ſich geltend 
machte, ihre wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern, den Mitgliedern 
der herrſchenden Geſchlechter gleichgeſtellt zu werden und an 
der Stadtverwaltung teilzunehmen. Sobald ſich mit dieſen 
Beſtrebungen auch ſolche verbanden, die eine Umwälzung 
auf kirchlichem Gebiete zum Ziele hatten, war eine weitere 
friedliche Entwicklung ernſtlich in Frage geſtellt. 

Dieſe Gefahr lag für Hannover einſtweilen nicht 
vor, da hier zunächſt noch keine auf Umſturz hinzielende Wün⸗ 
ſche zu Tage traten. Die Stadt gehörte zum Fürſtentum 
Kalenberg, deſſen Landesherr, Herzog Erich, dem 
Glauben ſeiner Vorfahren ergeben blieb. Auch der Rat, 
deſſen Mitglieder in vielfachen Beziehungen zum Kirchen⸗ 
weſen ſtanden, war entſchloſſen, jeden Angriff hierauf abzu⸗ 
wehren. Dazu kam, daß die Geiſtlichkeit ſelbſt über eine große 
Anzahl Mitglieder in der Stadt verfügte?) und wohl imſtande 
war, einen Einfluß auf die Geſtaltung der kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe auszuüben. 

Die Altſtadt Hannover gehörte zum Bistum Min⸗ 
den, deſſen Grenze im Oſten durch den Schiffgraben ge⸗ 
bildet wurde. Benachbart war hier das Bistum Hildesheim, 
zu dem die außerhalb des Aegidientores gelegene Marien⸗ 
kapelle gehörte. Eine Zwiſchenſtellung zwiſchen dem Min⸗ 
diſchen Biſchofe und der Altſtädter Pfarrgeiſtlichkeit nahm 
der Archidiakon zu Pattenſen ein, dem jene unmittelbar unter⸗ 
ſtellt war. Es gab in der Stadt drei Pfarrkirchen: SS. Jacobi et 
Georgi (die jetzige Marktkirche), 8. Aegidii und S. Crucis, 
von welchen die beiden letzteren ihren Namen als Aegidien⸗ 
bzw. Kreuzkirche beibehalten haben. Ferner waren mehrere 
Kapellen vorhanden, darunter namentlich die St. Gallen⸗ 
kapelle an der Burgſtraße. Zum Kloſter der Franziskaner 
bzw. Minoriten oder Barfüßermönche, das an der Leinſtraße 
lag, gehörte gleichfalls eine Kirche, ebenfalls eine ſolche zum 
Hoſpital 8. Spiritus an der Schmiedeſtraße. Das Hoſpital 
und die Kapelle S. Nicolai lagen außerhalb des Steintores; 
noch weiter entfernt war die Marienkapelle in Hainholz. Eine 
andere Marienkapelle lag vor dem Aegidientore, eine dritte 
in der Calenberger Neuſtadt, nahe bei der Stätte der ehe⸗ 
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maligen Burg Lauenrode. Außer dem Hochaltare war in 
den einzelnen Kirchen und Kapellen noch eine größere oder 
geringere Anzahl von Nebenaltären vorhanden, an denen 
durch beſondere Altariſten gleichfalls Meſſen geleſen wurden. 

Es gab ferner ein Beginenkloſter bei dem danach genannten 
Turme, den mit der Neuſtädter Marienkapelle verbundenen 
Kaland ſowie mehrere fromme und wohltätige Brüderſchaften 
an den Altſtädter Kirchen. Mehrere auswärtige Klöſter be⸗ 
ſaßen Höfe in der Stadt, von denen der Loccumer Hof an 
der Oſterſtraße erhalten geblieben iſt. Andere Höfe waren 
im Beſitze der Peweler (Pauliner), der Auguſtiner und der 
Karmeliter, der Klöſter Marienrode, Marienſee, Marien⸗ 
werder und Barſinghauſen. 

Es fehlte dagegen an einer Anſtalt, die es ſich zur Aufgabe 
gemacht hätte, wiſſenſchaftliche Tätigkeit zu fördern und all⸗ 
gemeine Bildung zu verbreiten. Die Büchereien der Markt⸗ 
kirche bzw. des Rates ſowie die im Barfüßerkloſter vorhan⸗ 
dene waren verhältnismäßig unbedeutend.) Bei Beginn der 
Neuzeit waren jedenfalls ſowohl der ſtadthannoverſche Pfarr⸗ 
klerus wie die Barfüßer⸗Mönche, ſobald ein Angriff auf die 
Lehre oder Einrichtungen der Kirche erfolgte, nicht imſtande, 
ihm mit Ausſicht auf Erfolg entgegenzutreten. 

Dazu trug weſentlich bei, daß damals unter ihnen, 
ſoweit ſie am alten Glauben feſthielten, keine Perſönlichkeit 
vorhanden war, die es an Gelehrſamkeit mit den großen⸗ 
teils humaniſtiſch gebildeten Vertretern der neuen Richtung 
hätte aufnehmen können. Ungünſtig war für die Anhänger 
des bisherigen Zuſtandes auch der Umſtand, daß der 
Landesherr des benachbarten Fürſtentums Lüneburg, 
Herzog Ernſt, der Bekenner genannt, ſich den Proteſtanten 
anſchloß und in ſeinem Lande die Reformation einführte. 


Am 31. Oktober 1517 jhlug Martin Luther, 
empört über den Unfug, der ſich im Betriebe des Ablaß⸗ 
handels gezeigt hatte, ſeine hiergegen gerichteten 95 Theſen an 
die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg. Wie hiermit der 
Beginn der reformatoriſchen Bewegung gegeben war, ſo iſt 
auch für deren weiteren Verlauf Luthers kraftvolle Perſön⸗ 
lichkeit von maßgebender Bedeutung geweſen.“) Es war zugleich 
die Tiefe des deutſchen Gemütes, die ihm in beſonders reichem 
Maße eigen war. In ihr wurzelten ſeine Gewiſſensnot, ſeine 
Seelenkämpfe, das Ringen um Erlöſung und Seligkeit. 
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Die Lehren der Kirche, für die ſie ſich auf ihre Ueberlieferung 
berief, konnten ihm die erſehnte Sicherheit nicht gewähren; 
er fand dieſe erſt, indem er die heilige Schrift als die einzige 
Quelle unſeres Wiſſens von den göttlichen Dingen erkannte. 
Aus ihr entnahm er die Grundlehre, daß allein die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben unſer Verhältnis zu Gott be⸗ 
dinge. Nach Luthers Tode bekannte Anton Corvinus: „Wir 
haben durch ihn als ein Werkzeug Gottes die reine Lehre des 
heiligen Evangelii bekommen, welche wir wohl behalten 
wollen, wenn's gleich den hölliſchen Pforten leid wäre.““) 

Allem Anſcheine nach hat man in Hannover in der 
nächſten Zeit nach 1517 noch keine Stellung zu den vorlie⸗ 
genden Streitfragen genommen. Erſt aus dem Jahre 1523 
liegt uns eine Nachricht vor, aus der zu entnehmen iſt, daß 
ein Teil der Bürgerſchaft geneigt war, lutheriſche Predigten 
anzuhören. In Abweſenheit des Herzogs Erich forderte da⸗ 
mals deſſen Gemahlin Katharina den Rat brieflich auf, der 
Martinſchen Sekte die Verkündigung ihrer Lehren nicht zu 
geſtatten.“) Auch läßt ſich aus ihrem Schreiben weiter ent⸗ 
nehmen, daß einige Buchführer verſucht hatten, Luthers 
Bücher in Hannover zu verkaufen. 

Für die Stadt war es von größter Wichtigkeit, daß ihre 
ruhige Entwicklung auch fernerhin geſichert blieb, und der Rat 
war daher bemüht, die vorhandenen guten Beziehungen zu 
anderen niederſächſiſchen Städten aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Am 17. Januar 1524 erneuerte er ſein Bündnis mit den 
Städten Goslar, Magdeburg, Braunſchweig, Hildesheim, 
Göttingen und Einbeck auf weitere 10 Jahre zu gegenſeitigem 
Schutze gegen ungerechte Gewalt. Es wurde in dem Ver⸗ 
trage jedoch ausdrücklich bemerkt, daß dieſes Bündnis nicht 
gegen den Papſt, das heilige römiſche Reich, oder den Kaiſer 
gerichtet ſein ſollte. Ebenſo ſchloß der Rat am 4. Auguſt 1525 
ein Bündnis mit dem Herzog Erich und den Städten Goslar, 
Hildesheim, Göttingen und Einbeck. 

In der Stadt bewegte ſich inzwiſchen das kirchliche 
Leben weiter in den altgewohnten Gleiſen, wie wir aus 
den erhaltenen Urkunden über gottesdienſtliche Einrichtungen 
und fromme Stiftungen erſehen können. Vom Rate geſtützt, 
behielt die alte Religion in dieſer ganzen Zeit noch bis 1532 
bzw. 1533 die Herrſchaft, wenngleich jener nicht verhindern 
konnte, daß der neue Glaube fortgeſetzt Anhänger in der 
Bürgerſchaft gewann. Ein Vertrag, den der Rat am 20. No⸗ 
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vember 1527 mit den Geiſtlichen der drei Altſtädter Kirchen 
ſchloß, läßt uns einen Einblick in dieſe Sachlage tun. Es wur⸗ 
den Maßregeln vereinbart, durch welche man etwa ent- 
ſtehende Streitigkeiten zwiſchen Geiſtlichen und Bürgern bei⸗ 
legen wollte. Solche, die ſich auf geiſtliche Lehen und Stif⸗ 
tungen bezögen, ſollten hierbei jedoch nicht in Betracht kom⸗ 
men, da dieſe der geiſtlichen Gerichtsbarkeit unterſtellt ſeien, 
die von dem Biſchofe zu Minden bzw. deſſen Offizial oder 
dem Archidiakon ausgeübt werde. Zugleich übernahmen es 
der Rat und die Geſchworenen, die hieſigen Geiſtlichen 
nötigenfalls gegen Gewalt und Ueberfall der Bürger zu 
ſchützen. 

Es vergingen noch mehrere Jahre, ohne daß die Bürger⸗ 
ſchaft dazu gekommen wäre, ihrer evangeliſchen Geſinnung 
Ausdruck zu geben. Erſt am 16. Auguſt 1532 bot ſich eine Ge⸗ 
legenheit, indem der Rat auf dieſen Tag eine Verſamm⸗ 
lung der Gemeinde nach dem Rathauſe berief, um 
ihre Einwilligung zu dem geplanten Abbruche der Marien⸗ 
kapelle vor dem Aegidientore zu erlangen. Dieſes gab die 
Veranlaſſung, die Einberufung einer zweiten Verſammiung 
durchzuſetzen, an der auch die Innungen teilnahmen. Beide 
Körperſchaften einigten ſich und legten dem Rate eine Anzahl 
von Artikeln vor, unter denen auch die Forderung war, daß 
das Wort Gottes unverfälſcht gepredigt werden ſolle. Die 
Sachlage war nunmehr ſo ungünſtig für den Rat geworden, 
daß er ſich dazu verſtand, die Artikel im weſentlichen anzu⸗ 
nehmen. 

Am 24. Auguſt 1532 traf Her zog Erich in Han⸗ 
nover ein, begab ſich auf das Rathaus und hielt eine Anſprache 
an die Bürger, worin er ſie vor der lutheriſchen Neuerung 
warnte und zum Feſthalten an den bisherigen kirchlichen Ge⸗ 
bräuchen ermahnte. Schließlich wurde durch beiderſeitiges 
Nachgeben ein Abkommen erreicht, wonach gute Prediger 
angeſtellt werden und die Bürger die Erlaubnis haben ſollten, 
deutſche Bücher zu leſen und deutſche Pſalmen zu ſingen, ſich 
dagegen verpflichteten, die alten Zeremonien einſtweilen noch 
beizubehalten. Unter dieſen Umſtänden breitete ſich während 
des Winters von 1532 auf 1533 die lutheriſche Geſinnung 
weiter in der Stadt aus, wenngleich äußerlich die alten Ein⸗ 
richtungen fortbeſtanden. Georg Scharnekau, ein 
Stadthannoveraner“), wurde als erſter lutheriſcher Prediger 
an der Marktkirche angeſtellt. 
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Zu erneutem Streite zwiſchen den Anhängern der alten 
und der neuen Richtung kam es in der Oſterwoche 1533, als 
der Schulmeiſter Walter Hoker in einer Anſprache an 
die Schüler die Einſetzung des heiligen Abend mahls behandelte 
und dabei den Papſt angriff, der den Laien den Kelch vor⸗ 
enthalte. Am Tage darauf predigte der Franziskanermönch 
Dr. Runge in der Minoritenkirche in heftiger Weiſe gegen 
Hoker, entzog ſich dann aber einer öffentlichen Zwieſprache 
mit dieſem durch eiligen Fortgang von Hannover. Einen 
weiteren Fortſchritt der reformatoriſchen Bewegung bezeich⸗ 
nete es, daß am 24. Juni Scharnekau die Gewährung des 
Abendmahls unter beiderlei Geſtalt, die deutſche Taufe und 
die Freilaſſung des Eheſtandes für jedermann forderte und 
die Mehrheit dem zuſtimmte. Zwei Tage darauf waren die 
Bürger wieder auf dem Marktplatze verſammelt, und als 
der Worthalter Dietrich Arensborg ſie aufforderte, zum 
Zeichen ihres Feſthaltens am Evangelium eine Hand empor⸗ 
zuheben, bekundeten alle ihre einmütige Zuſtimmung. 

Da ſich andererſeits der Rat fortgeſetzt ablehnened gegen 
die Neuerungen verhielt, ſo wurde allmählich ſeine Stellung 
völlig unhaltbar, und ſeine Mitglieder zogen nur die Folge⸗ 
rung aus der Sachlage, indem ſie am 14. September und den 
nächſtfolgenden Tagen Hannover verließen. Sie begaben ſich 
nach Hildesheim und kehrten erſt wieder zurück, nachdem ſie 
ſich durch Vertrag vom 15. Juli 1534 mit der Stadt Hannover 
ausgeſöhnt hatten. Hier hatte inzwiſchen Autor Sander, 
aus Braunſchweig ſtammend, das Amt eines Stadtſyndikus 
übernommen, ſpäter war ein neuer Rat mit Anton von 
Berkhuſen als Bürgermeiſter gewählt worden. Trotz 
der vorhandenen Schwierigkeiten gelang es der neuen Stadt⸗ 
verwaltung, die auf Umſturz gerichteten Beſtrebungen eines 
Teiles der Einwohnerſchaft zu unterdrücken, in der Stadt 
geordnete Verhältniſſe herzuſtellen und die Beziehungen zu 
den befreundeten Städten aufrecht zu erhalten. Das mit 
anderen niederſächſiſchen Städten beſtehende Bündnis wurde 
am 17. Januar 1534 erneuert und am 31. Juli desſelben 
Jahres auch eine Ausſöhnung mit Herzog Erich erreicht. 

Inzwiſchen hatte der Rat ſich auch bemüht, das Kirchen⸗ 
weſen auf der gewonnenen Grundlage neu zu geſtalten. 
Mit Erlaubnis des Rates der Stadt Braunſchweig kamen 
die dortigen Prediger Andreas Hoyer und Heinrich Winckel 
auf einige Zeit nach Hannover;s) als Paſtor an der Markt⸗ 
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kirche wurde Rudolf Moller angeſtellt, der bisher in Herford 
gewirkt hatte. Sodann wurde eine Kirchenordnung ent⸗ 
worfen und Scharnekau nach Wittenberg geſchickt, um Luthers 
und Melanchthons Urteil darüber zu hören. Auf deren Rat 
ſollte ſie in Magdeburg gedruckt werden, jedoch unterblieb 
dieſes, da Nikolaus von Amsdorf ſich dagegen 
ausſprach. Wir verdanken dieſen Verhandlungen einen Brief 
Luthers an den Rat vom 3. März 1535 ſowie Melanchthons 
an Autor Sander“). Das an den Rat gerichtete Schreiben 
Nikolaus von Amsdorf vom 6. März 1535 iſt erhalten ge⸗ 
blieben, der in niederdeutſcher Sprache verfaßte Entwurf 
der Kirchenordnung liegt dagegen nicht mehr vor. 

Es ſtellte ſich jedoch bald heraus, daß die Einführung 
einer Kirchenordnung für das Gemeindeleben notwendig war, 
und es gelang dem Rate vermöge ſeiner guten Beziehungen 
zu Herzog Ernſt, den Superintendenten des Fürſtentums 
Lüneburg, Ur banus Rhegius, hierfür zu gewinnen. 
Bereits 1536 erſchien die von Rhegius in hochdeutſcher Sprache 
verfaßte Kirchenordnung im Druck.!) Der Sieg des luthe⸗ 
riſchen Geiſtes in der Stadt Hannover war damit auch äußerlich 
zum Ausdruck gebracht, und die weitere Entwicklung vollzog 
ſich ſeitdem auf der hiermit gegebenen Grundlage. Nach 
Rhegius 1541 erfolgtem Tode gewann Anton Corvinus, 
ſeit 1542 Superintendent des Landes Kalenberg, Einfluß 
auf das Kirchenweſen der Stadt Hannover. Durch ſeine ab⸗ 
lehnende Haltung gegen das Interim zog er ſich jedoch die 
Feindſchaft des Herzog Erichs II. zu, der im Gegenſatz zu 
ſeiner Mutter, der Herzogin Eliſabeth, wieder zum katholiſchen 
Glauben übergetreten war. Corvinus wurde von 1549 bis 
1552 auf der Feſte Kalenberg gefangen gehalten, erkrankte 
dort ſchwer und ſtarb, bald nach ſeiner Freilaſſung, 1553 in 
Hannover!“). 

Der Schmalkaldiſche Bund, dem Hannover 
ſeit 1536 angehörte, hatte der Stadt einen Rückhalt an den 
übrigen proteſtantiſchen Mitgliedern gewährt und ſo den 
evangeliſchen Glauben der Bürgerſchaft geſchützt. Schließlich 
führte jedoch der Gegenſatz zwiſchen beiden Parteien den 
Ausbruch des Schmalkaldiſchen Krieges herbei, der durch die 
Schlacht bei Mühlberg 1547 zuungunſten der Evangeliſchen 
entſchieden wurde. Hannover wurde hierdurch mit betroffen 
und mußte ſowohl an den Kaiſer wie an ſeinen Landesherrn, 
den Herzog Erich, erhebliche Summen als Sühnegeld be⸗ 
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zahlen.) Auch das Interim und der Verſuch Erichs, im 

Fürſtentum Kalenberg eine Gegenreformation durchzuführen, 

ſchloſſen ſich an dieſen Krieg, jedoch blieb die Herrſchaft des 

5 Bekenntniſſes in der Stadt ſelbſt unangefochten 
eſtehen. 


Nähere Kenntnis von den Ereigniſſen, die im vorſtehenden 
nur kurz angedeutet worden ſind, erhalten wir durch die im 
Stadtarchive vorhandenen Schriftſtücke aus der 
Reformationszeit. Sie gehören, der jetzt durch⸗ 
geführten neuen Anordnung gemäß, folgenden Abteilungen an. 

Die Akten (A) enthalten die in den ſtädtiſchen Amts⸗ 
ſtellen entſtandenen, auf die einzelnen Ereigniſſe bezüglichen 
Schriftſtücke, die an den Rat gerichteten Briefe ſowie die 
als Entwurf oder Abſchrift etwa erhaltenen Antworten da⸗ 
rauf.?) Wir erhalten namentlich durch dieſen Briefwechſel 
einen unmittelbaren Einblick in die damals mit Fürſten und 
Städten geführten Verhandlungen. 

Unter den Stadtbüchern (B) befinden ſich einige, 
welche Aufzeichnungen größeren Umfangs, zumal im Auf⸗ 
trage des Rates verfaßte, über die Reformationszeit ent⸗ 
halten. Hier kommt namentlich B Nr. 21 in Betracht, 
in dem mehrere annähernd gleichzeitige und darum be⸗ 
ſonders wichtige Berichte vereinigt ſind. Die darunter be⸗ 
findlichen Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Anton von 
Berkhuſen ſind deshalb von beſonderem Werte, weil der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt tätigen Anteil an den Ereigniſſen genommen hat!“) 
Auch iſt dieſer Bericht dadurch beachtenswert, daß Berkhuſen, 
wenngleich überzeugter Anhänger Luthers, doch als Pa⸗ 
trizier die zu weit gehenden Beſtrebungen der zügelloſen 
Menge ſcharf verurteilte. 

Die Regiſter (C), bei der Kämmerei und anderen Jtädti- 
ſchen Amtsſtellen geführt, dienen der laufenden Rechnungs⸗ 
führung und geben, indem ſie die einzelnen Beträge der Ein- 
nahme und Ausgabe anführen, uns Aufſchluß über die Verwal⸗ 
tung des Stadtvermögens. Die Ereigniſſe der Jahre 1533 und 
1534 brachten allerdings eine Aenderung der Stadtverfaſſung 
mit ſich, jedoch wurde die Vermögensverwaltung und ſomit 
die Regiſterführung dadurch nicht erheblich beeinflußt. Un⸗ 
mittelbar auf die Reformation bezügliche Eintragungen 
finden wir daher im allgemeinen nur in einer Unterabteilung 
der Ausgaben, der „Uthgave mannigerleie“, woſelbſt Aus⸗ 
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gaben verzeichnet ſind, die nicht regelmäßig wiederkehrten, 
ſondern unvorhergeſehen waren, wie z. B. ſolche, die durch 
Verhandlungen mit Fürſten und Städten erforderlich wurden. 
Die geiſtlichen Lehn⸗Regiſter gehören erſt der ſpäteren Zeit 
an, und zwar iſt das erſte davon aus dem Jahre 1544. 

Unter den Urkunden (D) der Jahre 1517—1533 
kommen ihrer Zahl wie ihrem Inhalte nach für uns nament⸗ 
lich diejenigen in Betracht, die ſich auf eine der geiſtlichen 
Anſtalten beziehen. Ferner ſind zu nennen die Urkunden über 
das Städtebündnis vom 17. Januar 1524, den Vertrag mit 
Herzog Erich vom 3. Auguſt 1525, den Vertrag mit der Geiſt⸗ 
lichkeit vom 20. November 1527. Dem Jahre 1534 gehören 
mehrere wichtige Urkunden an: vom 17. Januar über das 
Städtebündnis, 15. Juli Vertrag mit dem alten Rate, 31. Juli 
mit Herzog Erich und 9. November mit den von Eddingerode. 
Aus der ſpäteren Zeit mögen folgende genannt werden, 
deren Inhalt eine Nachwirkung der Reformation darſtellt: 
vom 29. Januar 1536 über Hannovers Aufnahme in den 
Schmalkaldiſchen Bund, vom 24. Mai 1536 über den Ver⸗ 
gleich mit dem Predigerorden der Pauliner zu Hildesheim 
wegen des Peweler Hofes, 23. Februar 1548 Ausſöhnung mit 
Kaiſer Karl V, betr. Hannovers Teilnahme am Schmalkal⸗ 
diſchen Bunde, 2. September 1549 mit Herzog Erich wegen 
des Religionsbekenntniſſes. 

Der Umſtand, daß die Reformationsbewegung in der 
Gegend ſüdlich des Harzes ihren Urſprung gehabt hat, iſt in 
der Folgezeit auch auf ſprachlichem Gebiete von großer Be⸗ 
deutung geworden, indem durch Luther unter Anlehnung an 
den Sprachgebrauch der kurſächſiſchen bezw. kaiſerlichen Kanzlei 
die mitteldeutſche Sprache weiter ausgebildet uud zur all⸗ 
gemeinen Schriftſprache erhoben wurde. Da Luthers Bibel⸗ 
überſetzung und ſonſtige in hochdeutſcher Sprache 
verfaßte Bücher wie in anderen Städten Norddeutſchlands, 
ſo auch in Hannover eifrig geleſen wurden, ſo konnte es nicht 
ausbleiben, daß dieſe Sprache den Bürgern geläufig wurde, 
wenn auch das Niederdeutſche zunächſt noch die 
Umgangsſprache blieb. Nachdem die landesfürſtlichen Kanz⸗ 
leien ſich in ihren Schriftſtücken ſchon früher mehrfach des 
Hochdeutſchen bedient hatten, folgten ihnen ſeit der 
Reformationszeit allmählich auch die Städte darin. Wir 
können an Hand der Regiſter und Akten verfolgen, wie ſeit 
dieſer Zeit bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts in 
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Hannover die niederdeutſche Sprache immer mehr von 
der hochdeutſchen zurückgedrängt wird. 

Mehrfach machen ſich dabei Einwirkungen einzelner 
Perſönlichkeiten, die aus hochdeutſchem Sprachgebiete ſtamm⸗ 
ten, wie z. B. Urbanus Rhegius, oder auch perſönliche Be⸗ 
ziehungen hieſiger Bürger zu Mittel⸗ und Süddeutſchland 
geltend. Die Berichte Antons von Berkhuſen über die Refor⸗ 
mationszeit und über den Schmalkaldiſchen Krieg ſind noch 
völlig niederdeutſch !), dagegen finden ſich in ſeinen Bemer⸗ 
kungen über ein Ereignis des Jahres 1570 ſchon hochdeutſche 
mit plattdeutſchen Formen gemiſcht. Dem Bürgermeiſter 
Bernhard Homeiſter, der in Wittenberg ſtudiert und ſich dann 
in Süddeutſchland aufgehalten hatte, waren daher die latei⸗ 
niſche, plattdeutſche und hochdeutſche Sprache gleich geläufig, 
und er hat in ſeiner Chronik anfangs alle drei nach Belieben 
oder im Anſchluß an ſeine vorliegenden Quellen angewandt, 
zu den Berichten aus den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens 
aber das Plattdeutſche nicht mehr verwendet. 


Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Anton 
ö von Berkhuſen. 


Anno 1532 den 15. Augusti was Luleff van Lude 
Burgermeiſter tho Hannover. Do begunden de Borger 
tho Hannover tho rumoren, waren Uprörers, ſetteden ſick 
mit grotem Grimme und raſender Unſinnicheit weder 
den Radt und Regimente, quemen ein ganz Jahr alle Weken 
thoſamende, ock etlicke des nachtes in der Uprörer Huſe, 
radſchlageden und makeden Artickel, de ſe dem Pöpel vor⸗ 
geven, de ſe in ohrem Uplope vom Rade ſcholden erdrengen, 
var fe mit anderthalf Jahr umme tho Hope lepen, de Ampte 
in der Kercken, de Kopman up dem Chore, de Gemeine 
upm Radthuſe. Eine hadde thom andern ſine heimlike 
Bodeſchop aff und an, eine halp hir, de ander dar thom 
Ungelucke. Dat loſe Geſindeken ſop ſick dull und full, raſeden 
und baſeden, repen und ſtormeden; eine was weder den 
andern, nemandt lovede und truwede dem andern. 

In ſolckem geferlickem Lerme und Rumor makeden 
etliche Frömeken 38 ſchädtlicke Artickel. Duſſe ſchädtliche 
Artickel ſcholde de Radt bewilligen, eher ſe van dem Radt⸗ 
huſe gingen. Deſulven Uprörer ſind kort na ein ander 
geſtorven, ohr Hues und Hoff, Erve und Gut in de andern und 
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drudden Handt gekomen. Ick hebbe idt geſehen und gehort, 
dat Her Omnes rep, ſe ſcholden bewilligen edder duſſen Dag 
ſterven, des ſick mennich Minſche, Man und Wif, endtſettet 
und erſchrecket, und fruchtens halven dorfte ſick nemandt 
mit einem Wordeken mercken lathen, ſonſt hedden ſe dene 
thorethen, wie ein Hupen grimmiger Lawen. 

Domals hangede Hannover im ſiden Fademe, ſe weren 
etlicke mall im Lope, dat je henup wolden, den Radt tho 
ermordende. Dat idt vorblef, hefft men Godt dem Herne 
alleine tho danckende. De Radt und Regimente hadden ſick 
Godt dem Hern ergeven und bevohlen unde ſick ores Le⸗ 
vendes getroſtet. Unde wile duſſe Artickel wedder ohre 
Loffte und Eide unde der Stadt Vorderf weren, ſin ſe dar 
etlicke mahl den ganzen Dag bet in de Nacht ſittende gebleven, 
ein itlick ſick urh ſinem Hufe ein beteken Brodes heimlid 
hefft halen lathen. Sindt twe mahl in ſollicken Lives Nöden 
und Gefahr geweſen, ohre Loffte und Eide den Borgern 
upgeſecht und ohres Regimentes affgedancket, mit dem 
erbeidende, dat men ohne ſo lange ohres Levendes wolde 
friſten, wolden ſe ohne van allen Ampten und ganzer Stadt 
Upkomende und uthgevende reine klare unvorwidtlicke 
Reckenſchop doen und gerne de Stede rumen, unde dat 
ſe darwedder ſetteden, wene ſe wolden. 

Dut hoge milde erbedent iſt manigem fromen Man 
dorch dat Herte gedrungen, deme duſſe duvelſche. Uplop 
wee gedan, unde hefft ſick doch vor dem raſenden Popel 
nicht dorven mercken lathen. Idt hefft alles Goddes Wordt 
ohrer Bosheit Schandeckel ſin mothen. Ick hebbet van 
etlicken boſen Boven, dar itzunder ander Lude in ohren 
Huſen und Garden ſitten, gehoret, dat ſe repen: Lat uns 
a und mald eine Exe halen und uns umb den leiten Kerle 

auen. 

Der chriſtliken Bröder Meinunge was, dat ſe under 
dem Worde ſochten, ſe wolden nene Overicheidt hebben, 
alles Dinges Friheidt und alle Guder gemein hebben, de 
Rike ſcholde mit dem Armen deelen, nemande betalen 
noch Schott oder Tins geven; wolden ock des Rades Kemerie 
brecken und plunderen. Summa alle ohr Vorhebbend was 
der Buren Upror Anno 1525 gelick geweſen. 

Unde dewile duſſes Lermen keine Beterunge tho vor⸗ 
hopen, des Rades hoge milde Erbeden verachtet und ver⸗ 
lachet, ſin Radt und Schworn mit ohren Secretarien heimlick 
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eine na dem anderen darvan gegangen, ein Jahr lanck ſick 
mit ohrem grothen Schaden tho Hildesheim endtholden, 
ein deel ſick gar uthgeteret. 

Duſſe Uth och brochte Hannover in grothen mercklicken 
Schaden; was nicht Rumor, do erſt ginck es an rumorent, 
den do dorfte ſick nemant vor der Overicheit Waffe fruchten. 

Do gingen etlide chriſtliche Bröder, loſe Boven, mit 
ohren Secken tho vormögen Luden in de Huſe und ſeden, 
ſe hedden Korns genoch, ſe möſten mit ohne deelen und ohne 
mald einen Schepel Roggen geven. Juncker Nithart leth 
ſick do hören und ſehn, und ſchmeheden, ſchulden und leſterden 
up de fromen Hern des Rades; des was noch Mathe noch 
Ende, unde de deß meiſt dede, was de beſte chriſtlicke Broder. 
Et waren etlicke Lude, de heten ohre Hunde Affgewecken; 
wer ſe thom meiſten konde ſchenden und verflocken, de 
was de rechte chriſtlicke Broder vor alle vorgetogen, der 
etlicke noch bedelen gingen. 

Nam ſick Jurgen Blome und Hermen Pleſſe der Rege⸗ 
runge an, bet dat Olderlude und Werkmeiſtere up ohren Eidt 
uth Olderlude und Werckmeiſtern 12 Furherrn kören. De 
möſten up ohren Eidt Burgermeiſtere und Radtlude keſen, 
mit dem Bedinge, wer gekoren worde, ſcholde idt by der Stadt 
Wohnunge annehmen; dat ſe van Olderluden und Werck⸗ 
meiſtern, van allen Perſonen tho holden beſchlöten. Unde 
ſin Burgermeiſtere und Radt den Mittweken na dem Son⸗ 
dage Jubilate!) der Borgerſchop up dem Radthuſe affgeleſen, 
den Borgern geſchworn, alle ohre Truwe und Leve tho be⸗ 
wieſende, mit Goddes Hulpe by Gnaden und Friheiden, 
Recht und Gewonheiden tho erholdende. Des de Borgerſchop 
dem Rade gehuldiget, geſchworen, ohne tho gehorſamen, 
truwe und holt tho weſen. 

De do in ſolckem Lerme thom Borgermeiſter unvor⸗ 
modet gekoren, ſick thom hochſten entſettet, erſtlick ſiner Jögent, 
thom andern, dat he den Popel were vordechtig, ock ohme, 
dat he den olden Herrn verwandt, ungunſtig weren, des by 
dem Popel keine Gunſt noch Gehör hebben worde. Thom 
drudden was dut de groteſte Orſacke, dat he als ein junger 
Geſelle der Stadt Friheidt und Gerechtigkeit nicht wußte, 
in Summa, men were mit ohme ganz nicht verwahret. Scholde 


) Homeiſter hat am Rande hinzugefügt: „1534 die Mercurii post 
Jubilate hora 9. antemeridiana.“ 
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nu derhalven by ſiner Tidt der Stadt noch groter Schade und 
Unfahl wedderfahren, wolde he lever, dat he nicht were ge⸗ 
boren, wile alle Regimente der Stadt weren gefallen, in der 
Kercken, up dem Radthuſe, in der Schole, de Popel gingen 
gnurreden und murreden, wolden keine Overicheit mer 
hebben. Des both he 500 Goldtgulden mit weinenden Ogen, 
erſchrockenem Gemöthe, mit demödiger dorch Gott Bidde, 
de van ohme tho nemende und einen nuttern Man dartho tho 
nemende. 

Alle ſolliche Endtſchuldigunge, Bidde und Erbedunge 
mochte ohne nicht redden, he moſte by der Stadt Wohnunge 
tho dem Ampte loven und ſchweren, unangeſehen, dat alle, 
de fine Radtsherrn fin ſcholden und moſten, ock van der Stadt 
Gelegenheidt nichts wuſten. Wen Godt der Herr nicht ge⸗ 
r den, unſe Hulpe unde Troſt were nichts geweſen. hedden 
darover mothen verzagen. 

Der Duvel rauede ſik ock nicht, ſonder rögede ſick mit 
Macht, hedde alles gerne vorhindert, erweckede unſen gne⸗ 
digen Furſten und Herrn Herrn Erichen den Eldern, Herzogen 
zu B. und L. makede ſine Gnade uns ungnadig, ſchreff uns den 
unſinnigen freveln Uprörern, dem vormeinden Rade tho 
Hannover. Alle ſine Herrn und Frunde, Chur und Furſten, 
geiſtliche und weldtlicke ſchreven uns den ſelbigen Titell, ganzes 
Romiſchen Rickes frevele Uprörer, ſcholden uns tho ohne und 
ohren Verwandten nichts guts verſehen. Nicht alleine dat, 
wiewol es genoch geweſen, makede he uns darbuten alle 
Minſchen tho wederen, de uns alle ahne Orſake verachteden, 
hateden und leſterden, verflockede Ketter und Uprörer 
ſchulden, und ſcholden de olden Herrn reſtitueren uſw. Wy 
hadden aberſt unſe Thoflucht tho Godt dem Herrn, de uns vor 
allen Duvelen und ohren Deneren gnediglich erholden, bru⸗ 
keden aller Middel, ſochten ock minſchlicken Radt und Troſt 
hen und wedder by den ehrbaren Steden. 

Do erſt worden uns de Straten verſperrt, aff und an tho 
fahrende vorboden, dat ock by ſchwerer Strafe keiner van 
unſers Herrn Underdanen moſte in de Stadt komen. Dat 
klagede wy Herzog Ernſten van Luneborg hochloblicher chriſt⸗ 
milder Gedechtnuſſe, de leth ſinen Luden befehlen, dat ſe 
allerleie Korn, Höner und Genſe, Eier, Bottern und Keſe, 
Holdt und alle Nottorft brochten. So dat by dem Herzogen 
nicht were erholden, were wy mit Her Omnes in Gefahr 
Lives und Levendes gekomen, denn ſe weren der Meinunge, 
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dat ſe hiemit den Husman wolden beroven und ohre Nerunge 
halen, dat men ſe kume konde ſtillen. 

De frome chriſtliche Furſte redt uns, wy ſcholden uns 
in den Bundt der chriſtlichen Vereinigunge ergeven, ſo worden 
wy van ohne hulpeloes nicht gelathen, worden vor uns Recht 
beden, wellickes uns ock de erbarn Stede tho Brunſchwig 
vorlengſt geraden, dat wy uth hochſter Noidt und nicht uth 
Lichtferdigheit doen mothen. 

Des hefft mi de Radt mit ohrer Credentz und Instruction 
na Franckfort up den Main geſandt, dar do de ganze Bundt, 
by 200 Herrn und Geſandten van Steden vorſamelt geweſen. 
Dar by ick mit dem Hamborger Syndico Magistro Hermanno 
Röver Anno 1536 den 16. Martü wegen unſer Stadt up unſer 
Eidt angenommen, moſten dar vor der grothen Veelheidt 
der Chur und Furſten, Greven und Herrn und Steden Ge⸗ 
ſandten, ock by handtgegevenen Ehren und Truwen und Ge⸗ 
loven thoſeggen 1) dat wy Gottes Ehr un Wordt lutter und 
reine wolden leren lathen mit hogeſte m Ernſte und Flite for⸗ 
deren und erholden. 

2) Thom andern, allen Rotten, Seckten und Argerniſſen 
weren. 


3) Thom drudden, alle Affgodderie und Boverie weren 
und ſtrafen. | 

4) Thom 4den ein chriſtlick fredtlick und ordentlid Regiment 
holden, ohne anſehendt der Perſon jederm lathen Recht 
wederfahren, Lut unſe Stadtrecht. 

5) Thom vofften, Vorſtenteniſſe, Hendele vorſchwigen 
und denen nicht entegen handlen. 

So ſindt wy Gott loff by ſinem ewig ſalichmakenden 
Worde unde by Gnaden und Friheiden, allen Duvelen tho 
Trotze gebleven. De leve Gott will uns und unſe Nakomen 
bet an den Ende darby erholden, Amen. 

Do was nu noch de Strate verſtoppet, dat unſe Meigers 
nicht moſten bringen, wolden de forſtlicken Rede an uns ock 
Ridder werden, irreden und vererden uns dachlickes mit aller⸗ 
leie ſmelicken und ſpottiſchen Schrifften, eine over de anderen, 
ſpeleden mit uns as de Katte mit der Mus und weren der 
untelligen geſchwinden, liſtigen und gifftigen Schwencke und 
Rencke kein Ende. De vam Adel, de Huesman mit Wiff und 
Kindt, hedden gerne geſeen, dat Hannover ein Fiſchdeik, 
und uns ummebringen mochten. 
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Aberſt dut was unſe hogeſte Sorge und Not, de Popel 
wolde henuth und wolden wat halen, ſe konden vam Winde 
nicht leren. Dat hadde Moye und Arbeit, ehr man den 
wilden rockloſen Popel konde ſtillen unde thom Gehorſamb 
bringen, moſten ohne lange Jahr nageven und dorch de 
Finger ſehen, alle mit Gedult und Lanckheit der Tidt winnen, 
unde unſe Herre Godt temede ohrer fele, vordorven und 
ſtorven und erforen, dat ſe ſick tho letſt wedder ohren Willen 
moſten bekeren. 

Duſſen chriſtlicken Bund hefft Keyſer Carolus V. ver⸗ 
ſtoret und unminſchlick geſchattet und van allen Gelederen 
des Bundes untellig veel Geldes und Geſchuttes geſammelt. 

Doſulveſt hefft unſe gnedige Furſt und Herr Herzoge 
Erich der Junger van uns van Hannover volgende Artickel 
gefordert: 

1) Erſtlick ſcholde wy, als Burgermeiſtere und Radt 
und ganze Burgerſchaft tho Vote fallen, ihm uns vor frevele 
motwillige rebelles erkennen umb Gottes willen vorgevinge 
und Gnade bidden. 

2) Thom andern, ſcholde wy ohm huldigen, loven unde 
ſchweren, dat wy uns henforder nicht mehr ahne ſinen Willen 
mit keinen Herrn noch Steden in Bunteniſſe begeven, noch 
Radt, Hulpe und Troſt ſocken. 

3) Thom drudden, forderde he der Stadt Schlotel, 
Buſſen Lodt und Krut. 

4) Thom veerden, der Stadt beede criſtlicke und weldt⸗ 
licke Lene. 

5) Thom vofften, des ganzen Furſtenthumbs Brandt⸗ 
ſchaden, ſo in Margraff Albrechts v. Nurmberge Lermen und 
Kriegslofften geſcheen, ohm ſcholden betalen. 

6) Thom ſeſten, ſcholde wy ohme hir in der Stadt ein 
Caſtele na ſinem Willen buwen. 

7) Thom ſeveden, ohm up alle duſſe Artickel in 5 Dagen 
thon Calenberge Antwordt inbringen, und 70 000 Goldt⸗ 
gulden vorehren. 

Des iſt ohme eine Summa Geldes gegeven, dar he mede 
18 und uns by Gnaden und Friheiden erlaten und be⸗ 

ediget. 

Dut is jo warhaſftig geſcheen, dar bin ick (Antonius 
v. Berckhuſen) by, an und over geweſen. 
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Brief Luthers an Hannover. 
3. März 1535. 


Den Erbarn und Weyſen / dem Raht und gemeiner 
Statt / Radtherrn der Statt Hannofer / Meinen beſonder 
guten Freunden. 

Gnad und Friede Gottes in Chriſto / Erbarn und Weyſen / 
beſonder lieben Herrn und Freunde / Euer Geſchickter / ſo Ihr 
anher gefertiget / hat mir Euer Kirchenordination zugeſtellet / 
und wo dieſelbige hir hette ſollen durchn Druck außgehen / 
wolt ich neben andern gern Vleiß fürgewendt haben / damit 
daſſelb Werck ſchleunig wol zum Ende gebracht / So aber 
gemelter Euer Geſchickter ſich mit uns underredt / und wir 
und er vor gudt angeſehen / daß es zu Magdeburg gedruckt 
wörde / werdet ihr der Sachen Gelegenheit und deß alles 
unſers bedenckent / durch gemelten Euern Geſchickten / be⸗ 
richtet werden. Und nachdem derſelbig Euer Kirchen Diacon 
und Geſchickter / uns angezeigt / daß Ihr durch Gottes 
ſelige Gnade / die Chriſtliche und Evangeliſche Lehre ange⸗ 
genohmen / Wollen wir Gott den HErrn ernſtlichen bitten / 
daß er Euer gemeinen Statt / und in aller Welt / zu reichem 
ſolchem Erkentnus Chriſti / Segen und Gnade verleihe / 
und unſer lieber HErr Chriſtus gebe euch und allen ſeynen 
Heiligen Geiſt / Sterck und Gnade / daß Ihr bey der reinen 
Chriſtlichen Lehre müget beſtendig und feſt bleiben / und in 
dieſen geſchwinden Zeiten / vor aller Liſt / Rotten und 
Secten deß Teuſfels behüt werden / Euch und Euer gemeinen 
Statt / freundtlich zu dienen / bin ich willigk / Datum Wittem⸗ 
berg / 3. Martii Anno Domini 1535. 


Martinus Lutter D. 


Anmerkungen. 


Die Reformationsgeſchichte der Stadt Hannover iſt bereits mehrfach 
behandelt worden, und es liegen darüber namentlich die anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung Uhlhorns, ſowie die gründliche Arbeit Bahrdts vor. Auch die zu 
Grunde liegenden Quellen ſind an mehreren Stellen, die in den folgenden 
Anmerkungen näher bezeichnet werden ſollen, im weſentlichen veröffentlicht. 
Es iſt daher davon abgeſehen, die Ereigniſſe der Reformationszeit an dieſer 
Stelle nochmals darzuſtellen oder eine neue en e der Quellen zu 
unternehmen. Die vorangegangenen Ausführungen ſollen vielmehr nur dem 
Zwecke dienen, eine Einführung in eine Ausſtellung zu bilden, die z. Z. von der 
ge des Stadtarchivs in den Räumen des Keſtner⸗Muſeums veran- 

altet wird. 
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1) Literatur: Katalog der Stadt- Bibliothek (1901) ©. 210, = 9 1 
284. — Gerhard 1 Hannoverſche e (1902) S 
Zeitſchrift h. Ver. f. een Ihg. 1889 S. 127. Hannoverſche Ger 
ſchichtsblätter Ihg. 1916 S 


) Die geiſtlichen Anſtalten der Stadt Hannover ſind von Chr. U. Grupen 
behandelt in ſeinem umfangreichen, handſchriftlich im Stadtarchive vor⸗ 
handenen Werke Historia ee H annoverana ante reformationem. 
Ser von Kotzebue in ſeinen daſelbſt gleichfalls handſchriftlich vorhandenen 

erken 1 Grotefends Verzeichnis der dſchriften Nr. 129 und 130; 

und 22). Vgl. Katalog der Stadt⸗ Bibliothek S. 284. . 
Se Bilder aus dem kirchlichen Leben der Stadt Hannover ©. 5. Han⸗ 
noverſche Geſchichtsblätter Jahrg. 8 (1905) S. 444. 


) Grotefend, Verzeichnis der Handſchriften und Incunabeln der Stadt⸗ 
Bibliothek zu Hannover S. 1. Stadtarchiv, Stadtbücher Nr. 227. Meier- 
Strubberg, Nachricht von der chriſtlichen Reformation (1731) S. 189. Ein 
1534 aufgeſtelltes Verzeichnis der in der Sakriſtei der Barfüßerkirche vor⸗ 
gefundenen kirchlichen Gebrauchsgegenſtände enthält auch eine Angabe über 
die beim Gottesdienſte verwendeten Bücher: 4 Gradualia, 6 Antiphonaria, 
7 Pſalter, 4 1 u. a. (Stadtarchiv Akten XV B Nr. 18a). Ueber 
die ſtadthannoverſche Schule ſ. F. 5 Geſchichte des Ratsgymnaſiums 
(vormals Lyceum) zu Hannover S 15-26. A. Beimes, Schulre formen 
im 15. und 16. Jahrhundert und die Stadtſchule zu Hannover S. 5— 42. 


9 Angaben über allgemeine Werke zur Geſchichte der Reformation in 
Deutſchland ſ. in Gebhardts Handbuche der deutſchen Geſchichte (4. Aufl.) 
Bd. II S. 1, ſowie in den Anmerkungen zu den dort fo r Abſchnitten. 
Ferner in Dahlmann⸗Waitz, Quellenkunde der deutſchen es (8. Aufl.) 

S. 543—567. Scheel, Martin Luther Bd. I (2. Aufl.) 1917, 262. 


8) Tſchackert, Antonius Corvinus Leben und un (Quellen und 
Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens Bd. III) © 


) Uhlhorn, Zwei Bilder S. 72 und 75, woſelbſt der Brief der 
Feng tharina vom 4. Febr. 1523 abgedruckt iſt. Bahrdt, Geſchichte 
der Reformation der Stadt Hannover S. 17. Wegen des weiteren Ver⸗ 
laufes der Reformation wird auf die Darſtellung der beiden genannten Ver⸗ 
Fahre nn .» Redeckers Darſtellung; Hannoverſche Geſchichtsblätter 

85 1 U (1908) Bertram, Geſchichte des Bistums Hildesheim 
Bd. II S. 89. Ueber die Verdienſte, welche ſich Autor Sander um die 
Reformation der Stadt erworben hat, ſ.: Tſchackert, Autor Sander, der 
„große Freund des Evangeliums“, ein Mitarbeiter an der Reformation zu 
Braunſchweig, Hildesheim und Jahrg. 9 (Zeitſ al der Geſellſchaft für 
ueber Kirhengeigiäte; rg. 9 (1904) S. 1—21). Literatur zur 

Geſchichte der Herzogin E liſabeth s. 10 der 90 ch der Geſellſchaft für 
niederſächſiſche 99 Jahrg. 10 (1905) S. 231; darunter be⸗ 
ſonders hervorzuheben: Tſchackert, Herzogin Eliſabeth von Münden; 1899. 
Janicke, Herzog Erich 1. 0 gemeine deutſche Biographie Bd. VI S. 203). 
— Uhlhorn, S Ernſt der Bekenner (Zeitſchrift d. hiſt. Ver. f. Nieder- 
ſachſen 1897 S. 22. Vgl. ferner: Loewe, Bibliographie der Hannoverſchen 
und Braunſchweigiſchen Geſchichte S. 64 und 68, woſelbſt weitere Literatur 
über braunſchweig⸗lüneburgiſche Fürſten der Reformationszeit angegeben iſt. 
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7) Ueber Scharnekau, deſſen Name in latiniſierter Form ſpäter Scara⸗ 
baeus lautete, |. Hannoverſche Geſchichtsblätter Jahrg. 8 S. 445. Schar⸗ 
nekau nannte ſich anfangs Scarne jus oder Scarnèus; jo hat er z. B. in 
ein Werk Melanchthons, das er 1528 in Hannover gekauft hatte (in der 
Stadtbibliothek), die Bemerkung geſchrieben: Liber Georgii Scarneii. Ein 
von ihm 1529 gekauftes Buch (daf.) hat die Eintragung: a Georgio Scar- 
neo empta, ein 1530 von ihm angeſchafftes (daf.): Liber Georgii Scar- 
nei; 1533 heißt es dagegen: Liber Georgii Scarabei. 


8) E. Jacobs, Heinrich Windel und die Einführung der Reformation 
in den niederſächſiſchen Städten Halberſtadt, Braunſchweig, Göttingen, Han⸗ 
5 Hildesheim (Zeitſchrift d. hiſt. Ver. f. Niederſachſen Ihg. 1896 


9) Beide Briefe find nicht erhalten geblieben; ihr Wortlaut iſt uns 
jedoch dadurch bekannt, daß er in der zweiten Ausgabe (1588) der ſtadt⸗ 
hannoverſchen Kirchenordnung abgedruckt iſt (Hannover, Stadtbibliothek). 
Luthers Brief iſt hiernach bei de Wette, Dr. M. Luthers Briefe Ihg. VI 
S. 160 veröffentlicht. 


10) Kirchen Ordnung der Statt Hannofer / N Urbanum Regium. 
Getruckt zu Magdeburg / durch Michael Lotter MD XXXVI (Hannover, 
Stadtbibliothek ). Ueber Rhegius Tätigkeit in Hannover, j. Uhlhorn, 
Urbanus Rhegius (Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Be⸗ 
gründer der lutheriſchen Kirche, VII. Teil, (1861) S. 277 u. 366 Anm. 16. 
85 e ee an ihn ſ. Hannoverſche Geſchichtsblätter Jahrg. 
1 ; ; 


) Tſchackert, Antonius Corvinus Leben und Schriften (Quellen und 
Darſtellungen z. G. Niederſachſ. Bd. III) S. 193. Corvinus Briefe daſ. 
Bd. IV: Briefwechſel des Antonius Corvinus. Ueber ſeine Bücherſammlung 
ſ. Baring, Leben des berühmten M. Antonii Corvini S. 138. Stadt⸗ 
archiv B Nr. 227. 


12) Hannoverſche Chronik S. 167—171. 


18) Ad. Ulrich, Regeſten zur Geſchichte der Reformation der Stadt 
Hannover (Zeitſchr. d. hiſt. Ver. f. Niederſ. Jahrg. 1884) S. 154. Antons 
von Berkhuſen Nachricht von der Reformation der Stadt Hannover iſt vom 
Stadtgerichts⸗Auditor Möhlmann im Hannoverſchen Magazin Jahrg. 1842 
S. 133 veröffentlicht, andere Beiträge zur Geſchichte der Hannoverſchen 
Reformation in Jahrg. 1843 S. 217—615. Ueber Möhlmanns Tätigkeit 
ſ.: das Stadtarchiv in Hannover (Hannov. Geſchichtsbl. 19. Jahrg.) S. 359. 


14) Die Aufzeichnungen Antons von Berkhuſen betrafen die geſamte 
bis zur Zeit der Abfaſſung vergangene Stadtgeſchichte. Erhalten geblieben iſt 
davon, was Bernhard Homeiſter abgeſchrieben und in ſeine Chronik auf⸗ 
genommen hat, ſowie dasjenige, was in die im 17. Jahrhundert zuſammen⸗ 
geſtellte Hannoverſche Chronik übernommen wurde (ſ. daſelbſt S. XVI, 
Anm. 4 und 5). Wir beſitzen daher von den betr. Teilen ſeiner Bemer⸗ 
kungen nur Abſchriften. Die von Grotefend und Fiedeler (Ztſchr. d. hiſt. 
Ver. f. Niederſ. 1860 S. 210) ausgeſprochene Vermutung, die in Homeiſters 
Chronik befindliche Aufzeichnung z. J. 1519 ſei eine Urſchrift Berkhuſens, 
iſt, wie ich mich bei Benutzung der Wolfenbütteler Handſchrift überzeugt 
habe, nicht zutreffend; vielmehr iſt auch fie eine Abſchrift von Homeiſte rs Hand. 
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Das genannte Stadtbuch B 21 hat von Bürgermeiſter Heiliger die 
Bezeichnung „Acta et actitata in Puncto angenommener lutheriſcher Lehre 
in der Stadt Hannover A 1533, 1534“ erhalten. Die darin enthaltenen 
Berichte ſind von Ad. Ulrich als „Gleichzeitige Berichte über die Reformation 
der Stadt Hannover“ in der Zeitſchrift des hiſtor. Vereins für Nie derſachſen 
Jahrg. 1883 S. 114— 211 herausgegeben. Die daſelbſt S. 125 befindliche 
Angabe über Berkhuſens Aufzeichnung iſt dahin zu berichtigen, daß die vor⸗ 
liegende Abſchrift nicht von Barthold, ſondern ſeinem Sohne Bernhard 
Homeiſter ſtammt. Auch iſt die in der Anmerkung erwähnte Randbemer⸗ 
kung nicht von Grupens, ſondern von Heiligers Hand. 


16) Für die Veröffentlichung der entſprechenden Schriftſtücke des aus⸗ 
gehenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit ſind die von Jul. Weiz⸗ 
ſäcker in Bd. I S. LXVII—LXXX der von ihm herausgegebenen deutſchen 
Reichstagsakten dargelegten Grundſätze maßgebend geworden. Außerdem 
tamen für den vorſtehenden Abdruck der Berkhuſenſchen Aufzeichnung noch 
folgende Erwägungen in Betracht. Da wie nicht die Urſchrift, ſondern nur 
eine von Homeiſter hergeſtellte Abſchrift beſitzen, ſo iſt zwar anzunehmen, 
daß dieſer den Wortlaut ſeiner Vorlage nicht geändert haben wird, ungewiß 
dagegen, wie weit er die Schreibweiſe jener beibehalten hat. Auch iſt 
Homeiſters Schreibweiſe, wie der Augenſchein zeigt, in ſich nicht einheitlich, 
ſondern nach Willkür wechſelnd, wie er z. B. Hauptwörter zuweilen mit 

1 zuweilen mit kleinen Anfangsbuchſtaben ſchreibt. Es iſt daher von 

ſol en Zufälligkeiten hier abgeſehen, vielmehr eine Einheitlichkeit in der 
Schreibung in der Weiſe durchgeführt, daß nicht nur die Eigennamen, 
ſondern ſämtliche Hauptwörter mit großen Anfangsbuchſtaben gedruckt find. 
Auch iſt das Beſtreben maßgebend geweſen, möglichſt den Lautwert der 
Buchſtaben wiederzugeben, und daher namentlich ſtatt der von Homeiſter 
geſchriebenen „ihn“ und „ahn“ die der niederdeutſchen Sprachweiſe mehr 
entſprechenden „in“ und „an“ geſetzt. 


Wilhelm Roſcher.) 


Von Wilhelm von Iſſendorff. 


Am 21. Oktober werden hundert Jahre vergangen ſein 
ſeit dem Tage, an welchem Dr. phil., jur. et oec. publ. 
Wilhelm Roſcher, einer der bedeutendſten Lehrer der Staats⸗ 
wiſſenſchaften an deutſchen Hochſchulen, in der Stadt Hannover 
das Licht der Welt erblickte; Anlaß genug, um ſeiner jetzt 
an dieſer Stelle zu gedenken. Freilich, was Roſcher als Ge⸗ 
lehrter und Lehrer geleiſtet hat, das zu würdigen, muß der 
Fachwiſſenſchaft überlaſſen bleiben und gehört um ſo weniger 
in dieſe Zeitſchrift, weil der weitaus größeſte Teil ſeines 
wiſſenſchaftlichen Lebens und Schaffens in die Zeit ſeiner 
Profeſſur an der Univerſität Leipzig fällt. Bei ihm liegt 
die Sache alſo etwa umgekehrt, wie bei Lei bni z, deſſen 
Ehrengedächtnis wir vor einem Jahre begangen haben. 
Für uns kommt daher Roſcher weſentlich als Menſch, als 
Niederſachſe in Betracht, 1 ſeine Heimat ſeiner Eigen⸗ 
art ein Gepräge gegeben bat und durch ihn vor der Welt 
vertreten wird. 


1) Quellen: Dr. jur. Theodor Roſcher (Juſtizrat zu Hannover): 
„Zur Geſchichte der Familie Roſcher in Niederſachſen“ (Hannover 1892), „Ge⸗ 
ſchichtsblätter der Niederſächſiſchen Familie Roſcher“ (Hannover 1909) und drei 

fte ‚Roscheriana“ (Hannover, Weihnachten 1911, 1912 und 1913); Dr. jur. 

arl Roſcher (Sohn Wilhelm Roſchers, Miniſterial⸗Direktor und Wirk⸗ 
licher Geheimer Rat zu Dresden) Vorwort zu einem von ihm nach ſeines Vaters 
Tode herausgegebenen Werke „Geiſtliche Gedanken eines National⸗Oekonomen“ 
(Dresden 1896). Ueber Wilhelm Roſchers wiſſenſchaftliche Bedeutung (wenn auch 
nicht abſchließend, jo doch am zutreffendften): Dr. phil. Guſtav Schmoller 
„Zur Literaturgeſchichte der Staats- und Sozialwiſſenſchaften“ (Leipzig 1888) 
S. 147— 171 (dieſes Werk war Roſcher zur Feier des fünfzigjährigen Doktor⸗ 
jubiläums vom Verfaſſer zum Zeichen ſeiner „Dankbarkeit und Verehrung“ 
gewidmet); ferner Dr. phil. Albert Schäffle: Nachruf in der Zeitſchrift 
„Zukunft“ vom 7. urn 1894; vgl. auch den Artikel „Roſcher“ Dr. phil. Karl 
Büchers (Univerſitätsprofeſſor zu Leipzig) in der „Allgemeinen Deutſchen 
Biographie“ Bd. 53 S. 486 ff., teilweiſe abgedruckt bei Wilhelm Rothert, 
„Allgemeine hannoverſche Biographie“ Bd. I S. 271 ff. 
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I 


Ob die Familie Rofcher, welcher er entſtammte, alt - 
niederſächſiſchen Urſprungs iſt, läßt ſich freilich z. Zt. noch 
nicht entſcheiden; iſt doch ſeine Ahnenreihe im Mannes⸗ 
ſtamme aufwärts mit Sicherheit nur bis ins vierte Glied 
nachgewieſen, nämlich bis zu einem Kurfürſtl. Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen Offizier Joachim (Johann 7) Fried⸗ 
riſcch Roſcher, welcher im Jahre 1691 zuerſt als Ober⸗ 
adjutant der Kavallerie erwähnt wird und nach manchen 
Kämpfen auf verſchiedenen Kriegsſchauplätzen als Oberſt⸗ 
leutnant im Regiment von Reden am 11. Juni 1708 bei 
Oudenarde und nochmals am 11. September 1709 bei 
Malplaquet verwundet worden iſt?). Immerhin aber ſteht 
die Familie hierzulande nun ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 
in gutem Anſehen. Sie gehört zu jenen „ſchönen“ oder 
„hübſchen“ Familien, deren männliche Mitglieder im Staats⸗ 
dienſte erprobt waren und welche neben dem Adel den Grund 
zu dem guten Rufe des Königlich Hannoverſchen Beamten⸗ 
ſtandes gelegt haben und daher auch bei Anſtellungen bevor⸗ 
zugt worden ſind. So hatten auch Wilhelm Roſchers Groß⸗ 
vater und Vater im Zivildienſt geſtanden, erſterer zuletzt 
als Stadtſyndikus zu Lüneburg, letzterer im unmittelbaren 
Kurfürſtlich Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen, bezw. Königlich 
Hannoverſchen Staatsdienſt. | 
| Dieſer, Dr. jur. Auguſt Roſcher, hatte während der fran⸗ 
zöſiſchen, preußiſchen und weſtfäliſchen Herrſchaft in den 
Jahren 1803 bis 1813 zunächſt dazu beigetragen, daß ein 
Teil des Kurfürſtlichen Staatsſchatzes vor dem Zugriffe 
des einrückenden Feindes geborgen wurde, und alsdann 
mit dem Legationsrat (ſpäteren Geh. Kabinettsrat) Georg 
von Hinüber zuſammen in Altona bzw. in Hamburg 
ſolche geborgene Vermögensteile faſt unter den Augen 
der Kgl. Weſtfäliſchen Behörden verwaltet und zur Unter⸗ 


2) Den Namen „Roſcher“ von dem Dorfe Roſche bei Uelzen herzuleiten, 
begegnet ſprachwiſſenſchaftlichen Bedenken. Zudem erſcheint der Name urkund⸗ 
Au zur Zeit des Oberſtleutnants Roſcher und früher auch ſchon in verſchiedenen 
andern Teilen Deutſchlands, beſonders häufig in Oberſachſen; in verwandten 
Formen (Röſcher, Rotſcher, Rotger, Rodiger, Ruſcher, Ruſze uſw., auch lati⸗ 
niſiert Roſcharus, Rudigerus uſw.) ſogar weit verbreitet. Dieſer Umſtand kann 
die Ableitung von einem Vornamen rechtfertigen. Alsdann wäre die Herkunft 
der Familie aus dem Namen nicht herzuleiten. Ein altes Familienwappen zeigt 
ein nach links ſteigendes Einhorn von unbeſtimmter Farbe im blauen Felde. 


ſtützung treu gebliebener vormaliger Kurfürſtlicher Beamten 
verwendet, ohne daß die Eroberer es merkten und zu hindern 
vermochten. Auch ein Teil des regen Geld⸗ und Briefverkehrs 
des inzwiſchen in London weilenden Miniſterpräſidenten 
Grafen zu Münſter⸗Ledenburg war heimlich 
durch Auguſt Roſcher vermittelt worden.“) Wahrſcheinlich 
u dem Zweck, die Aufmerkſamkeit der fremdherrlichen 

ehörden vondieſer Tätigkeit abzulenken, hatte er in Hamburg 
die Advokatur angefangen und „auspiciis Napoleonis“ 
wie es im Diplom heißt, die Doktorwürde erlangt. Nach 
Beendigung der Fremdherrſchaft war er wieder nach Han⸗ 
nover zurückgekehrt und 1816 zum Oberjuſtizrat im Juſtiz⸗ 
Departement ernannt, was er bis zu ſeinem Lebensende 
— 1. Juli 1827 — geblieben iſt. Verheiratet war er ſeit 
dem 18. Januar 1807 mit Wilhelmine Rudloff, 
einer Tochter des Herzogl. Mecklenburgiſchen Legationsrats, 
Erſten Geheimſekretärs und Kreistagsgeſandten Friedrich 
Auguſt Rudloff (durch Kaiſerlich Oeſterreichiſches Patent 
vom 1. September 1817 als „von Rudloff“ erblich geadelt). 
Auguſt Roſcher wird in Spangenbergs „Neuem vaterländiſchen 
Archiv“ Jahrgang 1827 Bd. II S. 338 als ein „Mann von den 
vielſeitigſten, gründlichſten Kenntniſſen, hoher Dexpterität, 
eiſernem Fleiße und großem logiſchem Scharfblicke“ bezeichnet. 
Seiner Ehefrau werden hingebende Treue, ſtille Frömmigkeit 
und geſunde Nüchternheit nachgerühmt. 

Aus dieſer Ehe alſo iſt unſer Wilhelm Roſcher, der 
Staatswiſſenſchaftslehrer, am 21. Oktober 1817 hervorge⸗ 
gangen. Sein Geburtshaus wird an derjenigen Stelle ge⸗ 
ſtanden haben, an welcher ſich jetzt die ſog. Georgspaſſage 
an der Georgſtraße zu Hannover befindet. Er war das jüngite 
von fünf Kindern, drei Söhnen und zwei Töchtern, beſuchte 
das Lyceum, jetzige Ratsgymnaſium ſeiner Vaterſtadt, 
ſtudierte von 1835 bis 1839 Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft 
in Göttingen und Berlin, ließ ſich 1840 in Göttingen an der 
Georg⸗Auguſt⸗Univerſität ſeines engeren Vaterlandes als 
Privatdozent nieder und wurde 1843 zum außerordentlichen, 
1844, alſo im 27. Lebensjahre zum ordentlichen Profeſſor 
für Staatswiſſenſchaften in der philoſophiſchen Fakultät 
ernannt. Zu Oſtern 1848 folgte er einem Rufe an die Uni- 

9) Vgl. über dieſe Tätigkeit Auguſt Roſchers Dr. phil. Friedrich Thi mme: 
„Die inneren Zuſtände des Kurfürſtentums Hannover während der franzöſiſch⸗ 
weſtfäliſchen Herrſchaft 1806 — 1813“ Bd. I S. 398 ff. und S. 425. 
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verſität Leipzig, und an dieſer iſt er ſeitdem als ordentlicher 
öffentlicher Profeſſor der Staats⸗ und Cameral⸗Wiſſenſchaften 
in der philoſophiſchen Fakultät tätig geweſen. Zwar hat 
er im Jahre 1889 die Privat vorleſungen aufgegeben, nachdem 
die Kgl. Sächſiſche Staatsregierung ihm auf ſeinen Antrag 
hierfür den Profeſſor Dr. phil. Lujo Brentano als 
Gehilfen und Nachfolger beigeordnet hatte; aber auch dann 
hat er ſeine öffentlichen Vorleſungen und ſeine ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten noch fortgeſetzt. Verheiratet war er ſeit dem 
23. April 1844 mit Conſtan ze Neuendorff aus 
Güſtrow. Noch konnte er im Jahre 1894, umgeben von 
fünf Kindern und vier Enkeln, in erfreulicher Friſche das Feſt 
der goldenen Hochzeit feiern. Dann machte ſechs Wochen 
ſpäter, am 4. Juni, ein ſanfter Tod ſeinem Leben ein Ende. 

Mit ſeiner Familie umſtanden am 8. Juni die Pro- 
feſſorenſchaft und Vertreter der akademiſchen Jugend 
der Univerſität Leipzig, die Spitzen der Leipziger Behörden, 
zahlreiche Schüler des Verblichenen und auswärtige Ab⸗ 
ordnungen die Bahre vor dem Altar der Univerſitätskirche, 
um alsdann den Sarg zum Erbbegräbnis auf dem Leipziger 
Johannis⸗Friedhof zu begleiten. Die geiſtliche Anſprache 
in der Kirche hielt der Profeſſor der Theologie D. Rietſchel 
(ein Sohn des Bildhauers). Anſchließend redeten als Ver⸗ 
treter der Wiſſenſchaft die Univerſitäts⸗Profeſſoren Dr. von 
Miaskowski, Dr. Ribbed und Dr. Lipſius 
(Berlin). Das Eingangs⸗ und das Schlußgebet ſprach der 
vieljährige Seelſorger des Verſtorbenen, Paſtor D. Hölſcher. 
Geſangsvorträge des Univerſitäts⸗Geſangvereins zu St. Pauli 
erhöhten die Weihe der Trauerfeier. 

Eine Fülle ehrenvoller Nachrufe wurden ſowohl von der 
Fach⸗ wie von der Tagespreſſe dem Andenken des verſtorbenen 
gewidmet. Gelehrte Körperſchaften des In⸗ und Auslandes 
ſandten Beileidsbezeugungen. Die Magiſtrate der Städte 
Leipzig, Charlottenburg, Dresden und Frankfurt a. M. 
gaben, um ſein Andenken zu ehren, Straßen den Namen 
„Roſcherſtraße“. Die Stadt Hannover beſaß bereits eine Straße 
dieſes Namens. Noch im Jahre 1909, und zwar aus Anlaß 
des fünfhundertjährigen Jubiläums der Leipziger Univer⸗ 
ſität, wurde die Erinnerung an ihn wachgerufen. In einem 
Schreiben des damaligen Reichskanzlers Dr. Fürſten 
von Bülow an die Univerſität heißt es: „Ich bewahre 
in dankbarem Gedächtnis vor allem die Stunden, die ich zu 
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Roſchers Füßen ſaß. Aus feinen Vorträgen habe ich reiche 
Anregungen mit ins Leben hinausgenommen und ſein 
„Syſtem der Volkswirtſchaft“ iſt mir auch in ſpäteren Jahren 
noch oft genug Berater und Führer geweſen.“ Im Oktober 
1911 erließ, angeregt von dem aus Celle gebürtigen Ober⸗ 
landesgerichtsrat Dr. Baring zu Dresden, ein Ausſchuß 
einen Aufruf zu Beiträgen für eine der Univerſität zu wid⸗ 
mende Büſte Roſchers. Die Beiträge kamen ſo reichlich ein, 
daß die Büſte, von Karl Seffners Meiſterhand aus Marmor 
gehauen, bereits im April 1913 aufgeſtellt und ein erheblicher 
Ueberſchuß zur Verwendung für volkswirtſchaftliche Studien 
zurückgelegt werden konnte. Schon war die Wandelhalle 
des Univerſitätsgebäudes mit gleichartigen Büſten berühmter 
heimiſcher Profeſſoren geſchmückt; Wächter, Windſcheid, 
Thierſch, Ludwig, Wundt, Heinze, Ratzel und Ribbeck waren 
die ſo Geehrten. Aber Roſchers Büſte fand nicht bei ihnen, 
ſondern in einem anderen Teile der Wandelhalle Platz, 
in welchem außer ihr nur noch Leibnizens Büſte ſteht. Daß 
man ſo den aus der Stadt Hannover nach Leipzig über⸗ 
geſiedelten Roſcher dem in Hannover zu unſterblichem Ruhm 
gelangten Leipziger zugeſellte, dürfte als das Anerkenntnis 
gedeutet werden, in Roſcher einen ebenbürtigen Erſatz für 
Leibniz gefunden zu haben. Auch die Stadt Hannover 
birgt ein Andenken an Noſcher. Auf der in der Wandelhalle 
des Ratsgymnaſiums daſelbſt als Jubiläumsgeſchenk der 
Lehrer des Hildesheimer Gymnasium Andreanum zum 
2. Februdr 1898 aufgehängten Tabula gratulatoria findet 
ſich unter den hervorragenden einſtigen Schülern des erſteren 
auch „Guilelmus Roscher vir iuris publici et oeconomiae 
nationalis peritissimus“ aufgeführt. 

Schon bei ſeinen Lebzeiten war Roſcher vielfach geehrt 
worden. Er war Königlich Sächſiſcher Geheimrat“), Ehren⸗ 
doktor der Univerſitäten Königsberg, Tübingen, Edinburg 
und Bologna, Ehrenmitglied der Univerſitäten Kaſan und 
Kiew, Ehrenbürger der Stadt Leipzig, Präfes der Fürſt⸗ 
lich Jablonowskiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften °), 


4) Dieſe Würde iſt ungefähr gleichwertig der vormaligen Kgl. Hanno⸗ 
verſchen Würde eines „Geheimen Rats“. 

5) Gegründet von Joſef Alexander Fürſten Jablonowski, Woiwoden von 
Nowgorod, am 9. November 1774 mit dem Sitz in Leipzig zur Ausſchreibung 
von Preisarbeiten auf den Gebieten der Bogen Geſchichte, der politiſchen 
Volkswirtſchaft und der Mathematik und Phyſik. 
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Mitglied der Kgl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
der Akademien zu München, Wien, Budapeſt, Stockholm, 
Mailand und Venedig, der Reale Academia dei nuovi Lincei 6) 
zu Rom, des Institut de France, der Société d' Economie 
politique und der Société Statistique zu Paris, des Inter- 
national Statistical Institute zu London uſw., von Ordens⸗ 
auszeichnungen gar nicht zu reden. 

Weshalb dieſem Manne ſolche Ehren? Die ihm eigene 
beſche idene, aber eben deshalb vornehme Zurückhaltung 
ſchließt es aus, daß er danach getrachtet ihätte. 


II. 


Zweifellos hat Roſcher zur [Förderung der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, zu deren ordentlichem und öffentlichem Lehrer 
er berufen war, Hervorragendes geleiſtet. „Es wird“ — ſo 
hatte er am 19. März 1848 von Göttingen aus, ſeine bevor⸗ 
ſtehende Ankunft in Leipzig ankündigend, an den Dekan der 
philoſophiſchen Fakultät daſelbſt geſchrieben — „mein eif- 
rigſtes Bemühen ſein, mich als Lehrer und Schriftſteller 
der trefflichen philoſophiſchen Fakultät und ihres hochbe⸗ 
rühmten Herrn Dekans nicht unwürdig zu zeigen.“ Dieſes 
Verſprechen hat er treulich gehalten. 

Roſchers Arbeiten liegen vorwiegend auf den Sonder⸗ 
gebieten der Staatswirtſchaft, der Volkswirtſchaft und der 
Politik. Hier herrſchte bis dahin die ſog. „klaſſiſche National⸗ 
ökonomie“ der Franzoſen und Engländer, begründet durch 
Adam Smith, einen feinen Beobachter des Seelenlebens 
und der äußerlichen wirtſchaftlichen Alltagserſcheinungen, 
aber von ſeinen Epigonen mehr und mehr vom feſten Boden 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung und Erfahrung losgelöſt. 
Man ſah in der Menſchheit eine Summe menſchlicher Einzel⸗ 
weſen, deren jedes, einzig von Eigennutz getrieben, ſich frei 
in Raum und Zeit bewegt. Die Maſſengebilde — Staat, 
Gemeinde, Geſellſchaft — führte man auf naturgeſetzlich 
vollzogene Verträge zurück. Darin, daß innerhalb dieſer 


8) De utſch: Königliche Hochſchule der neuen Luchsartigen. Im Jahre 
1603 in Rom von wiſſenſchaftlichen Forſchern unter dem Namen „Academia 
dei Lincei“ (Hochſchule der Luchsartigen) gegründet, dann nach wechſeln⸗ 
den Schickſalen 1883 unter dem jetzigen Namen von der Kgl. Italie niſchen 
Regierung als Königliche Anſtalt anerkannt und in das Palazzo Corsini 
überführt, beſteht aus einer mediziniſch⸗mathematiſchen und einer philo⸗ 
ſophiſch⸗geeſchichtlich⸗philologiſchen Abteilung. | 
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Gebilde vermeintlich der Eigennutz jedes FEinzelweſens 
gleichmäßig zur Geltung kommt, erblickte man die natürliche 
Bürgſchaft für das Gemeinwohl; alle Hinderniſſe des freien 
Wettbewerbs hielt man dieſem „Abſolutismus der Löſungen“ 
gegenüber für verwerflich. 

Noſcher ſtellte dieſer Anſchauung ein geſchichtliches 
Verfahren („hiſtoriſche Methode“) der Wiſſenſchaft gegen⸗ 
über, indem er die Forſchung zeitlich auf die Entwicklung 
aus dem Altertum bis in die Gegenwart und räumlich 
vergleichend auf die dem Forſcher erreichbare Menſchheit 
der ganzen Erde ausdehnte und dadurch nachwies, weshalb 
die einzelnen Einrichtungen einſtmals getroffen und ſpäter 
nach der Regel „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage“ 
wieder abgeſchafft werden mußten und wie die räumlichen 
Unterſchiede der Lebensbedingungen und der menſchlichen 
Veranlagung auf die Geſtalt ihrer Einrichtungen eingewirkt 
haben. Dabei ging er nicht von den menſchlichen Ein zel⸗ 
weſen, ſondern von den Völkern als den durch Abſtam⸗ 
mung, Haus und Heimat organiſch gebildeten Geſamtheiten 
aus, verglich ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe mitihren Eigen⸗ 
tümlichkeiten in Sprache, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Recht und Staatsweſen, und gelangte zu dem Schluſſe, 
daß der Eigennutz der Einzelweſen kein allein gültiges Geſetz 
ſei. Seine Lehre unterſchied ſich mithin von der ſog. klaſſiſchen 
Nationalökonomie dadurch, daß er der Vernunft die 
Erfahrung, dem Einzelweſen das Volk, den 
Einrichtungen an ſich die Einordnung in Raum, 
Zeit und Kultur gegenüberſtellte und dadurch die Forſchung 
wiſſenſchaftlich bedeutend vertiefte. Dabei iſt er aber der 
Verſuchung, nach der Art unſerer modernen Evolutioniſten 
aus der bisherigen Entwicklung der Einrichtungen nun auch 
für die Zukunft die Fortentwicklung reſtlos vorzuzeichnen, 
verſtändig ausgewichen, indem er ausdrücklich anerkannte, 
daß bei jedem geſchichtlichen Werdegange immer ein un⸗ 
erklärter Hintergrund bleibe, den die Forſchung zwar weiter 
zurückſchieben ſoll, aber nie ganz beſeitigen kann. Dieſen 
Hintergrund führte er auf die Unendlichkeit Gottes 
zurück, welche aller Entwicklung ſowohl eines ganzen Volkes 
wie jedes Einzelmenſchen Schranken anweiſt. 

Dieſer religiöſe Einſchlag in den wiſſenſchaftlichen 
Aufbau zeigt ſich dann noch beſonders in der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, in welcher — abweichend von den Gebieten der Staats⸗ 
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wirtſchaft und der Politik — ſich die Verneinung der Herr⸗ 
ſchaft des individuellen Eigennutzes nicht ganz aufrecht 
erhalten läßt. Roſcher folgte auf dieſem Sondergebiete 
auch in der Tat grundſätzlich der ſog. klaſſiſchen National⸗ 
ökonomie der Franzoſen und Engländer; aber neben dem 
Eigennutz des Menſchen verwies er noch auf die treibende 
Kraft des durch die Liebe Gottes gebundenen Gewiſſens, 
welches „die Ideen der Billigkeit, des Rechts, des Wohlwollens, 
der Vollkommenheit und inneren Freiheit umfaßt und bei 
niemandem völlig fehlt“. Beide Triebfedern — Eigennutz 
und Gewiſſen — ſcheinbar einander von Natur entgegen⸗ 
wirkend — treffen, ſo führte Roſcher weiter aus, immer 
mehr in gleicher Richtung zuſammen, je weiter der Kreis 
iſt, um deſſen Nutzen es ſich handelt, und je weiter dabei 
in die Zukunft geblickt wird. Am Ende wird der Eigennutz 
„zum irdiſch verſtändlichen Mittel für einen ewig idealen 
Zweck verklärt“. So wahrte Roſcher auch in der Volkswirt⸗ 
ſchaft ſeine wiſſenſchaftliche Eigenart, und zwar hier in einer 
Weltanſchauung, welche ſich in der Zeit wirtſchaftlicher 
Kämpfe gleich weit entfernt hielt von der ſog. Mancheſter⸗ 
Doktrin des laissez faire, laissez passer !“, wie von der 
Reglementierfreudigkeit der ſog. Kathederſozialiſten. 

Seine Lehre, auf feinſte Beobachtung gegründet und 
bis in alles Einzelne ausge baut, hat faſt wie eine Offenbarung 
gewirkt. Wohl hatte er auf deutſchen Kathedern Vorgänger 
in den Heidelbergern Georg Gervinus und Karl Heinrich 
Rau und dem Tübinger Friedrich Li ſt und Geſinnungs⸗ 
genoſſen in dem Freiburger Karl Knies, dem Jenenſer 
Bruno Hildebrand und dem Berliner Guſtav 
Schmoller ;zaber die eigentliche Durchſchlagskraft wohnte 
ſeiner Arbeit inne. Und doch hat er die ſog. klaſſiſche 
Schule nie befehdet, noch weniger mit ihr aufräumen wollen; 
im Gegenteil: auf ihr baute er die ſeinige auf. Seine 
Forſchung ſchöpfte Wahrheit aus tieferen Quellen 
der Erkenntnis, um dadurch den Geiſt in deſto lichtere 
Höhe n zu führen. Er war derdeutſch e Gelehrte, welcher 
der fran zöſiſch⸗engliſchen Doktrin durch die um⸗ 
faſſendere Anſpannung des Geiſtes einen idealen Flug 
verlieh. Auf ein Gebiet der Wiſſenſchaft, welches der Spiel⸗ 
ball ſcholaſtiſcher und parteipolitiſcher Unternehmungen ge⸗ 
worden war, hat er, wie Schmoller es ausdrückt, „die be⸗ 
währten Methoden ſtrenger gelehrter Facharbeit übertragen“. 
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III. 2444 


Dieſe feine Lehre hat er vertreten durch das e 
und geſchriebene Wort. Ä 


Durch das geſprochene in feinen ad cen 
Vorleſungen. Da war zwar in ſeinem Außeren nichts, was 
einen gewaltigen Eindruck hätte machen können. Der Körper, 
der Kopf unter Mittelgröße, die Stimme dünn, die Sprache 
oft durch Räuſpern unterbrochen, von glänzendem Rednertum 
und ſprühendem Witz keine Spur; aber dabei die Gedanken 
ſo klar, von ſo feſter Grundlage mit ſo zwingender Folge⸗ 
richtigkeit entwickelt, der Geiſt ſo hell hineinleuchtend in alle 
Ecken und Winkel des wiſſenſchaftlichen Aufbaues, daß der 
Vortrag feſſeln mußte. Im Jahre 1871 zählten ſeine 
Hauptvorleſungen je annähernd vierhundert Hörer. Im 
Winterſemeſter 1873/1874 hörten ſeine Vorleſung über 
praktiſche Nationalökonomie 125 aus dem Königreiche Sachſen, 
207 andere Reichsdeutſche, 64 Reichsausländer. Im Jahre 
1880 hatte er in allen Vorleſungen zuſammen 3326 Hörer, 
darunter 1162 aus dem Königreich Sachſen, 2164 aus andern 
Ländern. Die Anweſenheitsliſten aus allen Semeſtern ſeiner 
geſamten Lehrzeit weiſen über 35 000 Namen auf. Der 
größſte Saal war ſtets bis auf den letzten Platz beſetzt, und 
alle Anweſenden folgten den Worten des Lehrers mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit. Ich erinnere mich, daß, als ich 
. gleichzeitig mit dem damaligen Prinzen Friedrich 

Auguſt, jetzigem Könige von Sachſen, die Vorleſungen 
beſuchte, der Prinz kaum einmal gefehlt hat. Der damals 
regierende König Albert von Sachſen pflegte alljährlich 
einmal zu einer Vorleſung Roſchers zu erſcheinen. Auch ich 
habe einen ſolchen Beſuch erlebt. Was Roſcher ſagte, war 
die greifbare Überzeugung ohne Bruſtton; es iſt mir vor⸗ 
gekommen, wie ein Schulbeiſpiel für den Satz, welchen 
Goethe ſeinem Fauſt in den Mund legt: „Es trägt Verſtand 
und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ 


In die weiteſten Kreiſe iſt Roſchers Lehre aber durch 
ſeine Schriften gedrungen. Von einzelnen Artikeln in 
den geleſenſten Tageszeitungen bis zu einem fünfbändigen 
Geſamtwerke finden wir die Früchte ſeiner ſtillen Arbeit 
in den mannigfaltigſten Formen und verſchiedenſtem Einzel⸗ 
umfange. Sie hier aufzuzählen, wäre um ſo untunlicher, 
als eine ſolche Liſte doch kaum erſchöpfend ſein könnte. Von 
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Fachgelehrtenſam höchſten bewertet werden wohl die Mono⸗ 
graphien, welche er meiſtens in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, 
dann aber teils auch in Sonderabdrücken erſcheinen ließ. 
Der „Grundriß zu Vorleſungen über die Staatswiſſenſchaft 
nach der geſchichtlichen Methode“, welchen er 1843 noch von 
Göttingen aus erſcheinen ließ und mit welchem er den Grund⸗ 
ſtein zu feinem wiſſenſchaftlichen Gebäude und zugleich 
auch zu ſeinem wiſſenſchaftlichen Rufe gelegt hat, ſtellte nicht 
nur ein Programm auf, welches eine ganz neue Auffaſſung 
in die Wiſſenſchaft einführte, ſondern gab auch für die Durch⸗ 
führung eine Skizze, welche, wie ſein Fachkollege Prof. 
Dr. phil. Lujo Brentano in der „National⸗Zeitung“ 
vom 12. Juni 1894 ſchrieb, „an Originalität, Geiſt, Gelehr⸗ 
ſamkeit, wiſſenſchaftlicher Auffaſſung der behandelten 
Probleme kaum ihres Gleichen hat“. Ferner ſtammen aus 
ſeiner Göttinger Zeit ſeine Doktor⸗Diſſertation „De histo- 
ricae doctrinae apud sophistas maiores vestigiis (1838), 
„Leben, Werk und Zeitalter des Thukydides“ (1842) und zwei 
kleine Abhandlungen über „Die Naturlehre der Monarchie 
und der Ariſtokratie“ (1847 und 1848 in der „Zeitſchrift für 
allgemeine Geſchichte“). Von dieſen Abhandlungen, bei 
deren Veröffentlichung Roſcher 30 Jahre alt war, ſagt 
Schäffle in ſeinem Nachruf 1894: „Die innere Befreiung, 
welche dieſe Aufſätze meinem ſtaatswiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauungskreiſe in den fünfziger Jahren verſchafft haben, werde 
ich nicht vergeſſen.“ Seine Leipziger Antrittsrede hielt 
Roſcher „über den gegenwärtigen Zuſtand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nationalökonomie und die notwendige Reform desſelben 
(abgedruckt in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ 1849 
I S. 174 ff.). Von da ab tragen faſt alle feine Schriften 
den Vermerk „Univerſität Leipzig“ als Ausgangsort. Im 
Anſchluß an die Gründung des Deutſchen Reiches veranſtaltete 
die Hiſtoriſche Kommiſſion der Münchener Akademie ein nach 
einheitlichem Plane angelegtes Werk über die Geſchichte 
der geſamten Wiſſenſchaft in Deutſchland. RNoſcher erhielt 
den Auftrag, eine „Literaturgeſchichte der Nationalökonomie 
in Deutſchland“ zu ſchreiben, und entledigte ſich desſelben 
ſo zeitig, daß das Werk 1874 in München erſcheinen konnte. 
Von über eintauſend ſtaatswiſſenſchaftlichen deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern aller Zeiten, deren Werke er geleſen hatte, erzählte 
er, welche Stellung ſie zu den wichtigeren Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft eingenommen haben; dabei tadelte er kaum einen, 
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aber aus den feinen Abtönungen der Charakteriſtik und aus 
der Richtung des Lobes empfindet man, welchen Eindruck 
jeder einzelne Verfaſſer auf ihn gemacht hat. In einer Ein⸗ 
leitung erörtert Roſcher außerdem überſichtlich den Einfluß, 
welchen die engliſche und franzöſiſche Fachliteratur auf die 
Entwicklung der deutſchen gehabt hat. Während alle dieſe, 
wie überhaupt die meiſten ſeiner Schriften, hochwiſſenſchaftlich 
angelegt ſind, it ſein Hauptwerk, das in fünf Bänden er« 
ſchienene „Syſtem der Volkswirtſchaft“, auch für weitere 
Kreiſe der Bevölkerung beſtimmt und praktiſchem Gebrauche 
gewidmet; es iſt vom Verfaſſer demgemäß ausdrücklich 
als ein Hand⸗ und Leſebuch für Geſchäftsmänner und Stu⸗ 
dierende bezeichnet und umfaßt ſyſtematiſch das geſamte 
Gebiet der Volkswirtſchaft im weiteſten Sinne: Band I 
„Die Grundlagen der Nationalökonomik“ kam 1854 heraus, 
Band II „Die Nationalökonomik des Ackerbaues und der ver⸗ 
wandten Urproduktionen“ 1859, Band III „Die National⸗ 
ökonomik des Handels und Gewerbefleißes“ 1881, Band IV 
„Das Syſtem der Finanzwiſſenſchaft“ 1888 und Band V 
„Das Syſtem der Armenpflege und der Armenpolitik“, 
bei ſeinem Tode in fertiger Handſchrift auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch vorgefunden, noch in ſeinem Todesjahre 1894. Während 
die Bände I und IV ſich weſentlich auf einen Ausbau der 
bereits vor Roſcher anerkannten Lehren beſchränken, liefern 
die Bände II, III und V einen völligen Umbau der ganzen 
Syſte matik. Das Werk hat in ſeinen fünf Bänden zuſammen 
53 Auflagen erlebt, davon 10 nach feinem Tode, und it. 
in mehrere fremde Sprachen überſetzt. 


Außerdem hat er durch fein Beiſpiel und durch Rat 
und Fingerzeige viele andere zu wertvollen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten angeregt. So hat er als Mitglied der Fürſtlich 
Jablonowskiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften manche 
wertvolle [Preisſchriften volkswirtſchaftlichen Inhalts ver⸗ 
anlaßt. 

ö IV. 


Aber nicht nur der Gelehrte und Lehrer; auch der 
Menſch Roſcher war der Ehren würdig, welche ihm im 
Leben und nach ſeinem Tode zuteil geworden ſind. „Der 
Tod dieſes vortrefflichen Mannes geht mir ſehr nahe“ tele⸗ 
graphierte König Albert von Sachſen nach Empfang 
der Todesnachricht an ſeinen Staatsminiſter von Seydewitz. 
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Freilich geſucht hat Roſcher dieſe Ehren niemals. Wie ſſchon 
oben einmal ausgeſprochen wurde, eignete ſeinem ganzen 
Weſen eine beſcheidene, aber eben deshalb vornehme Zurück⸗ 
haltung. Dieſe bewahrte er auch im Urteil über Menſchen 
und Sachen. Er war beſtrebt, gerecht zu ſein. Schlicht, wie 
fein äußerer Lebensgang, war er ſelbſt. Alle Urteile ſolcher, 
die ihn genau kannten, bezeugen ſeine unbedingt lautere 
Geſinnung, und Dr. von Miaskowski, mit welchem 
Roſcher in innigem Verkehr geſtanden hatte, rühmte in der 
Leichenrede deſſen große Freigebigkeit gegen alle, welche der 
wirtſchaftlichen Unterſtützung würdig und bedürftig waren. 

So war er auch den Studenten, welche zu ihm in 
Beziehungen traten, ein väterlicher Freund. Als er im 
Lehrjahre 1860/1861 Rektor der Univerſität Leipzig war 
und als ſolcher die neu immatrikulierten Studenten zu ver⸗ 
pflichten hatte, mahnte er ſie zum rechten Gebrauch der akade⸗ 
miſchen Freiheit. Die Freiheit, ſagte er, ſei eine ſelbſtbewußte, 
ſelbſtgeregelte Fähigkeit, mit der Verantwortung für den 
Gebrauch untrennbar verbunden. Wer ſie zur Trägheit 
mißbrauche, werde in den letzten Semeſtern Sklave ſeiner 
Arbeit werden. Keine Unfreiheit aber ſei trübſeliger als die, 
daß man vor ſeinen Gläubigern in Angſt ſei oder um über⸗ 
flüſſiger Ausgaben willen am Notwendigen Mangel leide. Als 
ihm am Ende ſeines damaligen Rektorats von den Studenten 
der übliche Fackelzug gebracht wurde, ſagte er der ihn be⸗ 
grüßenden Abordnung: „Der größte Staatsmann und Redner 
im alten Griechenland hat einmal bei der feierlichſten Gelegen⸗ 
heit ſeines Lebens die Jugend mit dem Frühling verglichen. 
Der Frühling iſt die Zeit der Blumen und Nachtigallen. 
Er iſt aber auch die Zeit der Ackerbeſtellung, der Saat, von der 
man im Herbſte ernten ſoll. Möge Ihre Jugend in all dieſen 
Beziehungen ein rechter Frühling ſein! Und, wenn Sie 
nachmals in männliche Wirkſamkeit eintreten, mögen Sie 
leuchten, wie dieſe Ihre Fackeln in der Nacht!“ 

Roſchers ganzes Denken und Handeln läßt ſich auf zwei 
Grundzüge zurückführen: Frömmigkeit undnieder⸗ 
ſächſiſche Eigenart. 

In erſterer Hinſicht gewahrte man an ihm den 
erzieheriſchen Einfluß einer frommen Mutter und die 
wertvolle Frucht des Unterrichts, welchen er zu Hannover 
als Konfirmand von dem damaligen Konſiſtorialrat und Hof⸗ 
prediger Friedrich Rupſtein, dem ſpäteren Oberkon⸗ 
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ſiſtorialrat und Abt zu Loccum, und als Primaner vor allem 
von Ludwig Adolf Petri, derzeit Paſtor an der Kreuz⸗ 
kirche, empfangen hatte. Er ſelbſt hat ſpäter von dem Einfluß, 
den dieſe beiden in der hannoverſchen Kirchengeſchichte 
leuchtenden Männer auf ſeine Herzensbildung ausgeübt 
haben, dankbar Zeugnis abgelegt (vgl. Wilhelm Roſcher 
Geiſtliche Gedanken eines Nationalökonomen, Dresden 1896, 
S. 81f). Schon oben iſt auf den eigenartigen religiöſen 
Einſchlag in ſeine Lehre hingewieſen worden. Hier ſeien, 
um die Entwicklung ſeines ganzen Denkens zu kennzeichnen, 
drei Aeußerungen wiedergegeben, welche er getan hat, die 
erſte kurz vor dem Abſchluſſe ſeiner Schulzeit, die zweite 
auf der Höhe, die dritte am Abende ſeines Lebens. 


In einer Rede, welche er als Primaner am 28. Mai 1834 
bei Gelegenheit eines Schulfeſtaktes in Gegenwart des da⸗ 
maligen Vizekönigs von Hannover, Prinzen Adolf, Herzogs 
von Cambridge, über „die Weihe der Wiſſenſchaft“ hielt, 
findet ſich folgende Ausführung (Theodor Roſcher, 
0 der Niederſächſiſchen Familie Roſcher, 


„Für ſich allein ſtehend iſt die Wiſſenſchaft nicht fähig, 
den Menſchen ſeiner Beſtimmung entgegenzuführen. Ein 
Dreifaches muß hinzukommen, um ihr die höchſte Weihe 
zu erteilen: frommer Glaube, der das, was der Verſtand 
erfaßt, mit dem göttlichen Urquell alles geiſtigen Lebens 
in Beziehung ſetzt, die Ueberzeugung von einem Eingreifen 
des Göttlichen in das Irdiſche, und das Streben, beides nach 
Kräften miteinander in Einklang zu bringen; ferner auf⸗ 
richtige Demut, die ſich der menſchlichen Ohnmacht, 
der Größe des noch unbebauten Feldes und deſſen bewußt 
bleibt, daß alle menſchliche Fähigkeit und Kraft das Eigentum 
ihres Schöpfers iſt, daß der Menſch nur deren Nießbrauch 
hat und von ihrer Benutzung einſt Rechenſchaft ablegen muß; 
endlich tätige Lie be, die alle Menſchen mit gleicher Teil⸗ 
nahme umfaßt wie das eigene Ich, die aber auch das lebendige 
Streben hervorruft, das ganze Menſchengeſchlecht in ſeinen 
höheren Intereſſen weiter zu fördern, die der Wiſſenſchaft 
ihr heiliges Ziel und ihre ſegensreiche Anwendung gibt.“ 


In einer Anmerkung zu $ 16 der im Jahre 1854 er⸗ 
ſchienenen „Grundlagen der Nationalökonomik“ (des erſten 
20 
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Bandes feines „Syſtems der Volkswirtſchaft“) legte der damals 
Siebenunddreißigjährige dar, daß feine Anſichten von den⸗ 
jenigen Schmollers grundſätzlich darin abweichen, daß er der 
Religion eine bedeutendere Stellung zuerkenne, als dieſer, 
und fährt dann fort: „ſie iſt mir eben das höchſte Ziel 
a zugleich der tiefſte Grund alles geiſtigen Lebens über- 
aupt“. 


Endlich heißt es in ſeinem 1892, alſo zwei Jahre vor 
ſeinem Tode, zuerſt erſchienenen Werke „Politik. Geſchicht⸗ 
liche Naturlehre der Monarchie, Ariſtokratie und Demo⸗ 
kratie“, welches 1908 bereits die dritte Auflage erfahren hat, 
auf S. 16: „Mir ſcheint das chriſtlich gedachte Reich Gottes 
alle drei Staatsformen in idealſter Weiſe zu vereinigen. Eine 
unbeſchränkte, allmächtige Monarchie; aber der Monarch 
iſt allweiſe, allgütig und regiert nur zum wahren Heile ſeines 
Volkes, für welches er auch das größte Opfer gebracht hat. 
Wie er, wenigſtens auf Erden, niemand zur Befolgung 
ſeiner Gebote unmittelbar zwingt, ſo kann auch jeder einzelne 
Bürger des Gottesreiches in die unmittelbarſte Beziehung zum 
Herrſcher treten. Da jeder Menſchenſeele ein unendlicher Wert 
zuerkannt iſt, ſind ſie untereinander, wenn ſie ſelbſt nur wollen, 
gleichberechtigt. Und da auf die Dauer die Beſten gewiß 
zur höchſten Geltung gelangen, ſo findet ſich in dem ganzen 
Verhältniſſe auch etwas echt Ariſtokratiſches, nur ohne das 
immerhin ſelbſtſüchtige Prinzip der Ausſchließung, das 
Pie in den irdiſchen Ariſtokratien eine ſo große Rolle 
pielt.“ 


Wie uns im erſten dieſer drei Ausſprüche der Jüngling 
anſchaut mit dem Forſcherauge eines geiſtig und ſittlich 
abgeklärten Mannes, ſo im dritten der wiſſens⸗ und erfahrungs⸗ 
reiche Greis mit dem Glaubensblick der erſten Liebe, und in 
dem zweiten Ausſpruche legt der gereifte Mann von der 
Summe ſeines eigenen Weſens und Denkens über den An⸗ 
fang und das Ende aller Dinge Zeugnis ab im Lichte des 
Ewigen. Unter ſeine Photographie, welche etwa ein Halbjahr 
vor ſeinem Tode gemacht war, ſchrieb er, der große Volks⸗ 
wirtſchaftler, eigenhändig die Bibelſtelle Matth. 4, 4: „Der 
Menſch lebt nicht von Brot allein, ſondern von einem jeglichen 
Worte, das durch den Mund Gottes gehet.“ Dem Vorſtande 
der Evangeliſchen Miſſionsanſtalt zu Leipzig hat er vierzig 
Jahre lang angehört, darunter fünfzehn als Vorſitzender. 
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Die niederſächſiſche Eigenart hat Roſcher 
bewahrt als ein treues Vermächtnis ſeines früh verſtorbenen 
Vaters und als eine Frucht ſeiner Jugendzeit in der Heimat. 
Dr. von Miaskows ki weilt in feiner Leichenrede auf 
ſie hin, indem er ſagt, Roſchers eigenſte Natur habe die ty⸗ 
piſchen Züge desjenigen Stammes an ſich gehabt, dem er 
durch die Geburt angehörte. Niederſächſiſche Eigenart habe 
dem Hannoveraner eine „reſervierte und kühl erſcheinende 
Haltung gegeben und ihn zur ſtärkeren Berückſichtigung 
der Form geführt, als fie bei anderen deutſchen Volks⸗ 
ſtämmen üblich zu ſein pflegt“. Als ein „nach Geſinnung 
und Form vornehmer Hannoveraner“ wird er von Shäffle 
bezeichnet. So hat er ſich auch bis an ſein Lebensende die 
reine hannoverſche Ausſprache bewahrt, während viele andere 
in das Königreich Sachſen abgewanderte Landsleute die 
meißener Mundart angenommen haben. Das iſt ja freilich 
ein rein äußerliches Merkmal. Was aber Roſchers geiſtige 
Art betrifft, ſo iſt mir aus ſeinen Vorleſungen erinnerlich, 
daß er, der „reſervierten und kühl erſcheinenden Haltung“ 
entſpre chend, faſt durchweg einen verſtandesmäßig nüchternen 
Ton wahrte, und nur zweimal durch größere Wärme des 
Ausdrucks und größeren Nachdruck der Betonung dem Vor⸗ 
trage eine perſönliche Note gab. Und auch dieſe beiden Fälle 
ſind bezeichnend. Das eine Mal behandelte er die geſchichtlich 
gewachſene Eigenart des deutſchen Volkes im Vergleiche 
zu derjenigen der Franzoſen. In einem franzöſiſchen Wörter⸗ 
buche, führte er aus, habe er nur zwei deutſche Worte ohne 
franzöſierende Veränderung gefunden: „la landwehr“ und 
„le Zollverein“; dieſe bezeichnen eben Einrichtungen, welche 
Frankreich nach Maßgabe ſeines abweichenden geſchichtlichen 
Werdeganges uns nicht habe nachmachen können. Das andere 
Mal machte er ſich den Ausſpruch eines anderen Gelehrten 
— ich weiß nicht mehr, weſſen — zu eigen, welcher den Sinn 
hatte: eine Staatsgewalt könne ſich nur auf ſolche Elemente 
ſtützen, welche des Widerſtandes fähig ſeien. Das 
war der Niederſachſe, der ſo ſprach. Dem Hannoveraner 
iſt bekanntlich einmal von hoher und unparteiiſcher Stelle 
„felſenfeſte Königstreue, Adel der Geſinnung, Feſthalten 
an dem einmal Ergriffenen“ nachgerühmt. In dieſem Sinne 
iſt auch Roſcher ein echter Hannoveraner geweſen. Sogar ſeine 
wiſſenſchaftliche Eigenart und Bedeutung iſt vorwiegend 
dadurch beeinflußt worden. Wie er in der Landeshaupt⸗ 
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ſtadt ſeine Schulbildung genoſſen hatte, ſo gehörte ſeine 
Studienzeit größerenteils der Landesuniverſität an. War 
er doch gerade Schüler der großen Göttinger Kulturhiſtoriker 
geweſen, welche in Juſtus Möſer ihren Ausgangspunkt 
genommen hatten und ſich eben durch jene klare und nüchterne 
Beobachtungsfähigkeit, durch die Gründlichkeit und Breite 
ihres Forſchens auszeichneten, die wir an Roſcher bewundern. 
„Es wird immer einer der größten Ruhmestitel Göttingens 
und des niederſächſiſchen Stammes .... bleiben“, ſchreibt 
Schmoller („Zur Literaturgeſchichte der Staats⸗ und 
Sozialwiſſenſchaften“ S. 152), „daß hier dem platten Rationa⸗ 
lismus des 18. Jahrhunderts ein ſo geſundes Gegengewicht 
erwuchs.“ „Er (Roſcher) hat den polyhiſtoriſchen Zug mit den 
alten Göttinger Kulturhiſtorikern überein; er iſt eine feine, 
vornehm zurückhaltende Gelehrtennatur, die nirgends ein⸗ 
ſtürzen, ſondern langſam umbauen will“ (daſ. S. 170). 

So war in Roſcher der durch außerordentlich breite 
und tiefe Forſchungen gebildete Gelehrte und Denker, der 
kindlich gläubige Chriſt und der wurzelechte Niederſachſe 
vereinigt, aber dieſe Eigenſchaften entſprachen nicht etwa 
drei Seelen in einer Bruſt, ſondern bildeten ein harmoniſches 
Ganze. Der Niederſachſe mit dem ihm eigenen Feſthalten 
an dem einmal Ergriffenen dehnte auf dem von ihm zum 
Berufe gewählten Felde der Wiſſenſchaft ſeine Forſchungen 
bis in alle erreichbaren Fernen und Tiefen aus und häufte 
dadurch ein Wiſſen, wie es wohl kaum einer ſeiner Fach⸗ 
genoſſen mag erworben haben und welches von den Beſten 
unter ihnen noch jetzt bewundert wird. Derſelbe Niederſachſe 
aber erkennt mit der ihm ſtammhaften Nüchternheit des 
Verſtandes die feſten Grenzen, welche allem menſchlichen 
Forſchen geſetzt ſind, um ſo mehr, je tiefer er in die Wiſſenſchaft 
eindringt, und iſt offen genug, ſie klar aufzuweiſen. Aber, 
auch an dieſen Grenzen nicht Halt machend, ſtrebt er hinüber 
in jenes Gebiet des geiſtigen Schauens, welches oberhalb 
der menſchlichen Vernunft liegt, und vermöge der Anregungen, 
welche ſeine in der Heimat verlebte Jugendzeit von der Mutter 
und von verehrten Lehrern empfangen hat, dringt er in den 
Bahnen des chriſtlichen Glaubens weiter auf das Ziel aller 
Dinge im Unendlichen vor und zieht er aus den Offenbarungen 
der göttlichen Botſchaft für ſein eigenes Leben und Lehren 
reſtlos alle Folgerungen. Demgemäß ſchließt Schmoller 
die oben angeführte Charakteriſtik Roſchers (S. 171) mit den 
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Worten ab: „Sein Innerſtes iſt erfüllt von dem reinſten 
Idealismus, von dem Glauben an die großen ſittlichen 
Mächte der Geſchichte. Er kennt zuletzt keinen andern Fort⸗ 
ſchritt als die moraliſche Hebung und Verbeſſerung der 
Menſchen. Jeden wirtſchaftlichen und techniſchen Fortſchritt 
mißt er an ſeinen Folgen für das geiſtig ſittliche Leben.“ 
Daß dieſer Mann nach Weſen und Urſprung einer der unſrigen 
war, darf uns mit Stolz, daß er dieſes Weſen auch außer⸗ 
halb unſeres engeren Vaterlandes zu hoher Achtung gebracht 
hat, mit Dank erfüllen. 


Ueber den Wert mundartlicher Wörterbücher. 


Ein Geleitwort zu dem Kalenberg⸗Stadthannoverſchen 
Wörterbuche von Chriſtian Flemes. 
Von Profeſſor G. Chr. Coèrs. 


Mit Vergnügen entſpreche ich dem Wunſche des Heraus⸗ 
gebers der Hannoverſchen Geſchichtsblätter, dem hier veröffent⸗ 
lichten Kalenberg⸗Stadthannoverſchen Wörterbuche von 
Chriſtian Flemes ein Geleitwort mitzugeben. Das Werkchen 
würde zwar auch allein ſeinen Weg finden — der Name des 
Verfaſſers iſt eine hinreichende Empfehlung; aber beim 
Betreten fremden Gebietes iſt doch ein Geleit von einem 
Freunde nicht zu verachten, und mir iſt es eine erwünſchte 
Gelegenheit, ein paar Gedanken über die Pflege des Nieder⸗ 
deutſchen, die ich ſchon wiederholt mündlich ausgeſprochen, 
einem weiteren Kreiſe vorzulegen. — 

Die niederdeutſche Literatur wird ſeit einigen Jahrzehnten 
mit Liebe und Hingebung gepflegt, und der Sinn für die 
kernige Sprache unſerer Vorfahren iſt bei vielen neu erweckt 
und angeregt. Mancher, der ſich Jahrzehnte lang bemüht 
hatte, ſein Plattdeutſch, das er in glücklichen Kinderjahren 
geſprochen, als altfränkiſch und unmodern zu vergeſſen, 
horcht auf und wird ſich bewußt, daß die Kenntnis der 
Sprache unſerer Väter doch nicht eine Sache iſt, deren man 
ſich vor „feinen“ Leuten zu ſchämen hat. Er möchte es nun 
gelegentlich wieder anwenden; aber er merkt bald, daß es 
ein vergrabener und verſchütteter Schatz iſt, den zu heben 
viel Arbeit erfordert. Das einfachſte wäre ja nun, unter 
plattdeutſch ſprechende Leute zu gehn. Da würde ihm 
die plattdeutſche Zunge bald wieder geläufig werden. 
Aber dazu hat nicht jeder Gelegenheit. So iſt man auf 
ſchriftliche Hilfsmittel angewieſen, auf Worterklärungen 
hinter oder unter dem Texte niederdeutſcher Bücher, auf 
Wörterverzeichniſſe, auf praktiſche Sprachführer oder Gram⸗ 
matiken. Hier iſt noch ein großer Mangel fühlbar. Freilich 
ind mehrere plattdeutſche Mundarten längſt wiſſenſchaftlich 


— 311 — 


behandelt, und eine Reihe von plattdeutſchen Idiotica 
(Wörterverzeichniſſe über eng begrenzte Gebiete) ſind 
erſchienen. Aber dieſe Arbeiten ſind faſt nur Männern 
der Wiſſenſchaft zugänglich; teils wegen der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung und Schreibung, teils wegen ihrer 
Aufnahme in wiſſenſchaftliche Zeitſchriften und Sammel⸗ 
werke. Das „Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche 
Sprachforſchung“, in dem ſeit 1875 Jahr für Jahr ſo viel 
Schätze aufgeſtapelt ſind, kommt nur in die Hände von 
Gelehrten und iſt auch für den Nichtfachmann teilweiſe 
kaum zu verſtehen. Und doch haben auch andere ein Anrecht 
auf Unterweiſung über die Sprache ihrer Vorfahren, die 
oft die vertraute Sprache ihrer eigenen Jugend war. 

Die Unwiſſenheit auf dem Gebiete des Plattdeutſchen 
iſt groß. Wiederholt mußte ich alteingeſeſſenen Gebildeten, 
wenn ich gelegentlich ein plattdeutſches Sprichwort anwandte, 
dieſes nachträglich erklären, da es nicht verſtanden wurde. 
So fragte mich z. B. ein Lehrer, der für das Plattdeutſche 
ein Herz hatte, nach der Bedeutung des Wortes: „Alle 
Bate helpet.“ Was bedeutet da „Bate“? Die Erklärung iſt 
leicht zu geben. Das Hauptwort Bate beſagt Förderung, 
Vorteil, Hilfe. Es iſt gleichen Stammes mit dem hochdeutſchen 
Wort baß (fürbaß, mittelniederdeutſch vorbad), beſſer. Der 
Sinn des Sprichworts iſt alſo: Auch kleine Vorteile ſind nicht 
zu verſchmähen. — Der Stamm findet ſich noch in der Ver⸗ 
bindung bethen, bether = weiterhin, weiterher, z. B. rücke 
en betten bethen = rüde ein wenig weiter, und in dem 
Verbum baten helfen, fördern. Dies Wort kommt z. B. 
in dem Verſe vor, deſſen ich mich noch aus meiner Kindheit 


erinnere: 
't helpet nich, 't ba’et nich; 
Leiwe Gott, verlaat mek nich! 
In einem mittelniederdeutſchen Gedichte heißt es: 
Di en baten nicht vele wort, 
men ſnelle di vuſte vort! 
(Dir helfen nicht viele Worte, ſondern ſchnelle Dich flink 
vorwärts!) Und Flemes verzeichnet: Baat et nich, ſau 
ſchad't et nich. 
Gerade für Lehrer ſind Verzeichniſſe mundartlicher 
Wörter ihres Wirkungskreiſes erwünſcht. Sie ſollen ja 
anknüpfen an das, was der Ort an Bildungselementen 
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bietet; fie jollen den Sinn für die Schätze der Heimat wecken, 
die Liebe zur Heimat, die Wurzeln der Vaterlandsliebe, 
vertiefen und feſtigen. Solche Unterſtützung durch mund⸗ 
artliche Wörterbücher, ſowie auch praktiſche Grammatiken 
in Anlage und Umfang wie die „Plattdeutſchen Mundarten“ 
von Prof. Dr. Hubert Grimme (Sammlung Göſchen), aber 
ohne wiſſenſchaftliche Lautlehre und phonetiſche Schreibung, 
ſolche Unterſtützung iſt um ſo nötiger, als die Pflege der 
heimiſchen Mundart auf Seminaren und Gymnaſien noch 
längſt nicht überall beſcheidenen Anforderungen entſpricht. 

Hoffentlich wird die Zeit nach dem Kriege, der durch 
ſeine Schrecken und ſeine Dauer die Heimat mit ihren Sitten, 
Kunſtſchätzen und vertrauten Lauten den Feldgrauen mit 
ganz beſonderer Gewalt ins Herz geſchrieben hat, auch hierin 
Wandel ſchaffen. Zeit findet ſich bei gutem Willen leicht. 
Man muß nur die Gelegenheit zu Vergleichen des Fernen 
mit dem Nahen, des Unbekannten mit dem Bekannten 
ſorgfältig benutzen. Dazu ſind natürlich Hilfsmittel nötig. 
Jedes Leſebuch für Volksſchulen ſo gut wie höhere Schulen 
müßte einen Anhang von Leſeſtücken in der Mundart der 
Gegend haben. Leſe⸗, Sprech⸗ und Schreibübungen ſind 
in ſolchem Maße abzuhalten, daß wirklich eine leidliche 
Fertigkeit wenigſtens im Leſen der Mundart erzielt wird. 
(Wie oft haben mir „Gebildete“ erklärt, daß ſie Plattdeutſch 
nicht leſen können!) Zu kleinen mundartlichen Erzählungen, 
mündlichen wie ſchriftlichen, iſt anzuregen und nötige Nach⸗ 
hilfe darin zu gewähren. Solche Anleitung und Nachhilfe 
vermag der Lehrer ohne gründliche Kenntnis der Mundart, 
womöglich mit ihrer örtlichen oder bezirklichen Färbung, nicht 
erſprießlich zu geben. Er wird alſo, beſonders wenn er aus 
einer andern Gegend ſtammt, gern nach einem Wörterbuch 
greifen, das den nötigen Wortſchatz ſeines Bezirks kurz und 
zuverläſſig enthält und erklärt. Für Hannover und die Deiſter⸗ 
en wird das Flemesſche Wörterbuch gute Dienſte 
eiſten. 

Die Lehrer von Hannover und Umgebung können ſich 
alſo freuen, daß Flemes ſeinen Landsleuten ein ſo praktiſches 
4 zur Kenntnis der örtlichen Mundart an die Hand 


„Auch wer Plattdeutſch ſchreiben will, wird oft 
die Erfahrung machen, daß ihm manchmal für einen Begriff 
der Ausdruck fehlt oder daß ihm die Bedeutung eines alten 


— 313 — 


Worte zweifelhaft iſt. Der Wortſchatz unſerer heimiſchen Mund⸗ 
art ſchrumpft ja von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zuſammen. Für 
alte plattdeutſche Kernworte tritt ein dem Hochdeutſchen näher 
ſtehender Erſatz ein. Statt „tehopetellen“ jagt man zteſammen 
tellen“, ſtatt, Snuffdauk“ „Taſchendauk“, ſtatt „Black, „Dinte“, 
ſtatt „Biuermeſter“ „Vorrſteh'r“, ſtatt „Swöppe“ „Pietſche“, 
ſtatt „Kraug“ „Reſt'ratſchoon“ oder „Würtſchaft,“ und ſo in 
hundert anderen Fällen. 

Das Hochdeutſche überwuchert alles, und da iſt 
die Gefahr, daß man einfach beim Sprechen oder Schreiben 
von Plattdeutſch das oberdeutſche Lautbild eines Wortes 
in das entſprechende niederdeutſche verwandelt und ſich ſo 
einbildet, niederdeutſch zu ſprechen oder zu ſchreiben. 
Selbſt einer geübten plattdeutſchen Feder unterlaufen Sätze, 
die völlig hochdeutſch gedacht ſind. In einer angeſehenen 
Zeitſchrift leſe ich: „En grot Verdenſt kümmt ok de „Dramatiſche 
Geſellſchaft“ in N. to, d unner de düchtige Leitung von N. N. 
ſick Kräft utbillt hett, de dat plattdütſch Wurd vull un ganz 
beherrſchen un in de plattdütſche Welt ſick to Hus föhlen“, 
d. h. ein großes Verdienſt kommt auch der „Dramatiſchen 
Geſellſchaft“ in N. zu, die unter der tüchtigen Leitung von 
N. N. ſich Kräfte ausgebildet hat, die das plattdeutſche Wort 
voll und ganz beherrſchen und in der plattdeutſchen Welt 
ſich zu Haus fühlen. Wort für Wort entſpricht das eine dem 
andern. Wozu alſo nicht lieber gleich hochdeutſch? Die 
mundartliche Darſtellung ſoll doch etwas bieten, was der 
Schriftſprache fehlt, ſonſt hat ſie ja keinen beſonderen Zweck. 
Nach meinem Sprachgefühl mußte der Satz in der mir 
geläufigen Mundart etwa heißen: Dat et bäter woren is, 
da het ok veel tau bidragen de „Dramatiſche Geſellſchaft“ in 
N., dei dor ören Meſter N. N., en Mann, dei de Kunſt vor⸗ 
ſtait, ſik Spelers utebillet het, dei en plattdütſch Word ſnacken 
künnt (dene dei Snawel richtig plattdütſch ewoſſen is) un 
dei mank plattduitſchen Lui'en ſik nich vorkomet ar de 
Söge in'n Judenhuſe. — Aehnlich an einer anderen Stelle: 

„Hoffen wi, dat dit Unnernähmen mihr Glück hett as jo väl 
ähnlich, de mit Mod un Vertrugen anfängen uſw.“ „Hoffen 
wi“ iſt nach meiner Meinung im Plattdeutſchen unerträglich. 
Ich würde etwa ſagen: Wi willt wünſchen, dat ſe hier midde 
(mit düſſen Undernehmen) mehr Glück hewwet ar ſo veele 
andere, dei ok mit vullen Segeln in See güngen uſw. Anders⸗ 
wo las ich: „Dat weet he nich to ſchätten (das weiß er nicht 
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zu ſchätzen)“, ſtatt: Da flait he niks up to, da maket e fit 
niks ut, da gifft e niks up. 


Das find Einzelſätze — und man könnte leicht noch 
andere finden — die hochdeutſch gedacht und plattdeutſch ge⸗ 
kleidet ſind, wie ſie im Drange des Augenblicks auch Geübten 
in die Feder laufen. Aber es gibt auch ganze Bücher, leider 
recht viele, die, wie Bremer (Regeln für die plattdeutſche 
Rechtſchreibung, S. 5) ſagt, „hochdeutſch gedacht, hochdeutſch 
empfunden ſind und nur das äußere Sprachgewand vom 
Plattdeutſchen geborgt haben, als Deckmantel für das eigene 
Unvermögen“. — Wem iſt mit ſolchem Talmiplatt 
gedient? Das iſt nur ein umgekehrtes Meſſingſch und 
ebenſo widerwärtig und verächtlich wie dieſes. 


Wer ein reines Plattdeutſch ſchreiben will — dieſer 
Rat gilt natürlich nur für Anfänger, nicht für Meiſter —, 
wer ein gutes, reines Plattdeutſch ſchreiben will, muß täglich 
ſein Sprachgefühl zu ſchärfen ſuchen. Man muß den Leuten, 
die naiv plattdeutſch ſprechen, aufs Maul ſehen, wie Luther 
ſagt. Es iſt erſtaunlich, welch originelle Wendungen, Bilder 
und Vergleiche man da zu hören bekommt. Vorausgeſetzt iſt 
natürlich, daß der plattdeutſch Sprechende geiſtig rege iſt. 
Dann iſt eine Unterhaltung mit ihm in der Mundart oft 
wahrhaft erquickend, während ein hochdeutſch Sprechender 
ähnlichen Bildungsgrades uns wenig zu ſagen hat. Was 
der Plattdeutſche voraus hat, das iſt unbewußte Weisheit 
einer langen Vergangenheit. Die ſollte ein plattdeutſcher 
Schriftſteller ſich ſo oft wie möglich zunutze machen. — Da⸗ 
neben muß er aber viel gute Muſter, gute plattdeutſche 
Werke le en. Natürlich wird dabei jeder ſeinem eigenen 
Geſchmack folgen; aber ſoviel ſcheint mir ſicher, man darf 
nicht zuviel ſich an Reuter anlehnen. Reuter hat bei allen 
Vorzügen ſeiner unſterblichen Schriften durch Pflege des in 
meinen Augen an ſich häßlichen Meſſingſch und dadurch, 
daß ſein Genius den etwas ſtarren plattdeutſchen Sprach⸗ 
ſtoff manchmal zu kühn gereckt und geſtreckt hat, der herrliche 
Reuter hat den rein niederdeutſchen Stil⸗ und Sprach⸗ 
charakter in einer nur für ihn möglichen Weiſe dem Hochdeutſch 
genähert. Je weniger ein niederdeutſches Werk hochdeutſchen 
Einflüſſen unterworfen geweſen iſt, deſto beſſer — ſonſtige 
Vorzüge des Verfaſſers vorausgeſetzt — kann man an dieſem 
ſeinen Stil bilden. Darum ſollte man auch nicht unterlaſſen, 
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mittelniederdeutſche Autoren fleißig zu leſen, 
insbeſondere mittelniederdeutſche Proſa und den ewig jungen 
Reineke Voß. (Zur erſten Einführung kann empfohlen werden: 
Niederd. Schrifttum einſt und jetzt. Bd. I: Dichtung, Bd. II: 
Proſa. Münſter i. W., Aſchendorff.) 


Eine willkommene Unterſtützung der Lektüre bieten 
Wörterverzeichniſſe über den Sprachſchatz der beſonderen 
Mundart, in der man ſchreiben will. Dat eine Woort haalt 
dat andere, wie das Sprichwort ſagt. Das gilt auch hier. 
Wörter, die man in einem ſolchen Verzeichniſſe findet, 
wecken die Erinnerung an ähnliche, die man ſchon einmal 


gewußt hat, und ſo bereichert der Schriftſteller ſeinen eigenen 


Wortſchatz. 


Daß ſolche alphabetiſchen Worterklärungen auch für 
den Leſer von mundartlichen Büchern ihren Wert haben, 
verſteht ſich von ſelbſt. Wer durch eine hochdeutſche 
Kinderſtube und eine hochdeutſche Schule gegangen iſt, kann 
oft mit dem beiten Willen nicht raten, was ein echt platt⸗ 
deutſches Wort bedeutet. Haal (kalt und trocken, vom Winde), 
kriemig (ſcharf von Geſchmack oder Geruch), Hunnelock 
(Gefängnis), Keileken⸗ oder Kalkenbuſch (Holunderſtrauch), 
Gleimeker (Gleißner), Warf (vorgeſchützte Abſicht), Kreike 
(Schlehenpflaume, Krieche), Krecker oder Kreckel (Kurbel, 
Griff eines drehbaren Fenſterſchluſſes), Peerklemmer (Hirſch⸗ 
käfer), herken (böswillig necken), klöwen (ſpalten), ſtrentjen 
(ſpritzen) und hundert andere ſind für hochdeutſch Erzogene 
in ihrer Bedeutung durchaus nicht ſelbſtverſtändlich. Ein 
handliches Wörterbüchlein über die heimiſche Mundart 
ft fig auch für den Leſer plattdeutſcher Werke nicht über⸗ 

üſſig. 


Wörterverzeichniſſe, wie das von Chriſtian Flemes, 
dienen auch der Wiſſenſchaft. Seit langem beſteht 
ein Bedürfnis nach einem umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Wörterbuche der geſamten niederdeutſchen Sprache. Dazu 
bedarf es vieler Hände, um die nötigen Bauſteine heran⸗ 
suloffen, und jeder, auch der kleinſte Bauſtein iſt zu ver⸗ 
wenden. 


Wenn nur noch mehr Sammler ſich fänden! Manches 
gute alte Wort hat ſich nur in irgendeinem kleinen Winkel 
unſerer Heimat erhalten, und das nächſte Menſchenleben, 
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vielleicht das nächſte Jahrzehnt wird es unter fremder Mode⸗ 
ware für immer verſchütten. Da gilt es in letzter Stunde 
wenigſtens für die Wiſſenſchaft zu retten, was noch 
zu retten iſt. Welch lockende Aufgabe wäre ein ſolches Auf⸗ 
ſpüren von echtem altem Sprachgut für Geiſtliche, Lehrer, 
Aerzte, Tierärzte, kurz alle auf dem Lande, die mit der Feder 
umzugehen wiſſen! Es wäre zu wünſchen, daß das Beiſpiel 
von Chriſtian Flemes manchen veranlaßt, in ſeinem Kreiſe 
echtes niederdeutſches Sprachgut zu ſammeln und zu ordnen. 
Beſonders müßten alle alten Reime, Rätſel, Wetterregeln, 
Sprichwörter aufgeſchrieben werden. Daß jeder Laie in ſprach⸗ 
lichen Dingen ſeine kleinen Sammlungen nun gleich ſelbſt 
drucken laſſe, das iſt weder ratſam noch zu befürchten. Es 
genügt, wenn das geſammelte Material — auch wenige 
Wörter haben oft hohen Wert — ſolchen zugänglich gemacht 
wird, die es für die Wiſſenſchaft verwenden können. Für ein 
Wörterbuch der Stift⸗ Hildesheimer Mundart ſammele ich 
ſelbſt ſeit zwei Jahrzehnten, und ich würde für jeden Beitrag 
von Herzen dankbar ſein. Es iſt beim Sammeln wünſchens⸗ 
wert, die Wörter, Sprüche oder Reime möglichſt genau ſo 
aufzuſchreiben, wie ſie an Ort und Stelle geſprochen werden, 
und den Ort oder die Gegend mit anzugeben. Großes 
Gewicht iſt auch zu legen auf Geſchlecht und Mehrheit der 
Hauptworte, die Formen des ſtarken Verbums (Zeit⸗ oder 
Tätigkeitswortes), die genaue Bedeutung und die Anwendung 
in Sätzen und Redensarten. 


Bei dem Flemesſchen Wörterbuche könnte man in 
dieſer Hinſicht leicht noch den einen oder anderen Wunſch 
hegen; aber wer verſtändig iſt, wird ſich der gebotenen Gabe 
jo freuen, wie ſie vorliegt. Flemes iſt ein feinfühliger Lyriker, 
aber kein Gelehrter. Dr. Arthur Kutſcher hat in „Nieder⸗ 
ſachſen“, 13. Jahrg. Nr. 10 (Febr. 1908) S. 179 f. eine 
Charakteriſtik des Dichters gegeben. Eine Auswahl ſeiner 
Gedichte ſind erſchienen im Verlage von Edler & Kriſche zu 
Hannover. Außerdem hat Chr. Flemes eine nicht geringe 
Anzahl größerer und kleinerer plattdeutſcher Erzählungen 
geſchrieben, die teils an verſchiedenen Stellen zerſtreut, 
teils noch ungedruckt ſind. Für den, der Flemes noch nicht 
kennt, möchte ich eine Probe ſeiner Lyrik hier bringen. Ich 
entnehme ſie der eben genannten Zeitſchrift, Jahrg. 13, 
Nr. 1 (Okt. 1907) S. 11. 
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Lütje Küken. 
Pip pip pip pip — 
Heurt (hört) mal ganß nip'! 
Sind lütje Küken in'n Neſt, 
Noch gar nicht butten weſt. 
Heurt mal ganß nip': 
Pip pip pip pip. 


Pill pill pill pill, 

Kik't mal, wo hill (eilig)! 
Stolpert den Rand herdal; 
Dräget noch de Eierſchal'. 
Man nich ſau hill! 

Pill pill pill pill 


Pick pick pick pick — 

Wat Snack un Enid! 

Da un hier, dat un dütt: 
Kräumken un fine Grütt' — 
Wat Snack un Snick! 

Pick pick pick pick. 


Luck luck luck luck 
Röppt nu dei Kluck'; 
88 0 öhre leiwe Not, 
doch dei 1 ſo grot — 
Luck luck luck luck 
Locket dei Kluck'. 


Schon dieſes allerliebſte Idyll zeigt, wes Geiſtes Kind 
Chriſtian Flemes iſt. Ein Gelehrter iſt er aber nicht und macht 
darauf auch keinen Anſpruch. Das Leben hat von ihm 
praktiſche Arbeit gefordert. In dieſer ſtrengen Schule iſt 
er gebildet, und was er iſt, verdankt er ſeinem eigenen un⸗ 
abläſſigen Streben. So iſt auch dieſes Wörterbuch ſein eigenes 
Werk, und ich würde es für unrecht gehalten haben, ihn zu 
Erweiterungen oder einſchneidenden Veränderungen ſeines 
Planes zu veranlaſſen. Die Sammlung war zunächſt nur 
für den Sammler ſelbſt beſtimmt. Er fühlte das Bedürfnis, 
ſich eine Norm für ſeine Rechtſchreibung zu ſchaffen. Das 
erklärt z. B. die Auswahl und die Stellung der Verbalformen. 
Was die Sammlung bringt, das iſt alles echtes, altes Sprach⸗ 
gut, alles aus erſter Hand, aus dem Leben, aus dem Munde 
des Volkes. Beſonders iſt hervorzuheben, daß die beigefügten 
Worterklärungen zuverläſſig ſind. Ich habe mich an verſchie⸗ 
‚denen Proben überzeugt, daß Flemes ſeiner Sache ganz 
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ſicher iſt. Wer ſelber mundartliche Wörter ſammelt, weiß, 
wie ſchwer es oft iſt, den eigentlichen Sinn eines Wortes 
feſtzuſtellen. 


Ich perſönlich begrüße das Erſcheinen des kleinen 
Wörterbuches als eine Beihilfe für meine eigene Sammlung 
und zugleich wegen der reichen Sprüche und Redensarten 
als eine liebe Botſchaft aus einem Nachbarhauſe. Kalen⸗ 
berger und Stift⸗ Hildesheimer find ja Nachbarn, die ſich 
gewiſſermaßen über den Zaun hinüber unterhalten können. 
Wie oft habe ich mich an den bieder⸗derben Predigten 
Jobſt Sackmanns, weiland Paſtors zu Limmer, des be⸗ 
kannteſten Vertreters der Kalen berger Mundart), 
erfreut und gelabt. 


Sie klingen einem Hildesheimer faſt ſo vertraut, wie einem 
Kalenberger. Ja, die noch viel „kriemigere Ware“ von 
Wilhelm Henze, jetzt geſammelt in „Eck ſegge man bloß“, 
kommt in ihren Lauten der Hildesheimer Mundart ſo nahe, 
daß ſie faſt für das Werk eines Hildesheimers durchgehen 
könnte. Es hat ja die Hildesheimer Mundart in den Dörfern 
weſtlich und bis etwa zwei Stunden öſtlich von Hildesheim 
kalenbergſche Färbung (bei aller Selbſtändigkeit des Sprach⸗ 
char kters beſonders der Dörfer in engerem Kreiſe um 
Hildesheim), während ſie von da nach dem Oſten im Klange 
dem Braunſchweigſchen ſich nähert. Dabei ſteht die Mundart, 
die Flemes in ſeinem Wörterbuche behandelt, im Wort⸗ 


.) Da Sackmann als ſtadthannoverſches Kind und als Paſtor von 
Limmer bei Hannover die Kalen berger Mundart in der Geſtalt, die 
ſie vor 200 Jahren hatte, geſprochen und in ſeinen Predigten angewandt 
hat, ſo ſollte man ihm in den Ausgaben die richtige Kalenberger Mundart 
auch laſſen und ſeine Predigten, die auch ſprachgeſchichtlich von Wert ſind, 
nicht in einem willkürlich zurechtgeſchnittenen Modegewande erſcheinen laſſen, 
ſo daß er ſelbſt Laſt hätte, ſich wiederzuerkennen. Sackmann hat geſagt: 
up dem Slotte, nicht aber: up't Slott; wat Vedder, nicht: wat Vetter; 
treck de Böxen af, nicht: träck de Böxen af; betken, nicht: bäten; wolde, 
nicht: woll; öre Lekſchon, nicht: ähre Lekſchon; leered hadden, nicht: lehrnt 
hadden: erred de Speel⸗Lüde nich, nicht: irret de Späl⸗Lüde nich; ut düſſen 
Woorden, nicht: ut diſſe Wör, und ſo durchgängig. Aus dieſem Grunde iſt 
mir die im übrigen fo prächtige Ausgabe des Inſel⸗Verlags ungenießbar, 
und ich vermute, allen Kalenbergern, Hildesheimern und Braunſchweigern, 
ſowie allen Leſern mit hiſtoriſchem Sinn geht es ähnlich. Da der über⸗ 
lieferte Text der Sackmannſchen Predigten für das allgemeine Verſtändnis 
ng keine Schwierig keiten bietet, jo ſehe ich auch gar keinen rechten Grund 
zu der vorgenommenen Aenderung ein. 
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ſchatz!) und Lautcharakter einem Hildesheimer näher als etwa 
die von Nordſteimke bei Vorsfelde im Herzogtum Braun⸗ 
ſchweig, deren Beſtand H. Beck geſammelt hat (Jahrb. 
d. V. f. nd. Sprachforſchung, XXIII, 131—154 und XXIV, 
113—128). Aber ganz ähnlich wie das Kalenbergſche von 
Flemes klingt uns Hildesheimern die „Mudderſprake,“ die 
der verdiente Th. Reiche ſieben Jahre lang (von 1888— 1894) 
Monat für Monat hat erklingen laſſen. 


Während Flemes in ſeinem Wörterbuche wie in ſeinen 
ſinnigen Gedichten und gemütvollen Geſchichten das ältere, 
einfachere Kalenbergiſch pflegt, das hauptſächlich im Munde 
der Alteingeſeſſenen der Stadt Hannover ſich erhalten hat, 
beſtellt Wilhelm Henze ſeinen Acker mit Vorliebe mit dem 
urwüchſigen Platt der Kalenberger Bauern, deren breite 
Ausſprache von der ſtadthannoverſchen ſehr abweicht und 
ſchon in alten Zeiten Anlaß zu Spott gegeben hat. In einem 
älteren Gedichte (Firmenich, Germ. Völkerſtimmen I, ©. 202) 
läßt ein Stadthannoveraner einem Landsmann gegenüber, 
dem er von der Höhe der Waterloo⸗Säule die Stadt und 
die Umgebung zeigt, über dieſe Kalenberger ſich alſo aus: 


„Un füdderhen, da wohnt dä Kalenbarger Buhren, 

Dä moſſt Du, wenn ſe köhrt, taun Spaße mal beluhren: 
„Hau! Kouik eis! Soui eis! (Ho, kuck mal, ſieh mal!) 
Jau, un nei. Wullt na Hannauwer? 

Un aiſch (garſtig) un brrait un ſau“. 

Nich wahr, dat klinget ſauber?“ 


Nun, für den Sprachforſcher klingt das eben ſo ſchön, 
als das feinere Platt des kritiſierenden althannoverſchen 


1) Nur etwa zwei Dutzend Wörter des Flemesſchen Verzeichniſſes ſind 
einem Stift⸗ Hildesheimer unverſtändlich, z. B. naſeln, Nöttjenkrut, olinges, 
peemern, pleenen, plickern, Polten, racheilen, Schimurren, Schöttjen, 
ſnarr, ſnurrjanken, tangeln, Suwiek (hildesh. Hawik, Haak), Wappen = Riſpe 
und noch ein paar andere. Und von den Sprichwörtern und Redensarten 
ſind faſt alle im Stift Hildesheim gängig und die meiſten mir von Kindheit 
an vertraut. Neu ſind mir z. B.: Geduld! ſeggt der Pattenſer Mölder; 
Langen Draht gifft en fule Naht; Reuget ſeck Hand, Hacke un Plaug, dann 
gifft et ok Brot genaug (klingt hochdeutſch an); Dei Lüe möget meck nich 
lien, awer eck make't'r ok na, harre Ulenſpeigel eſeggt, und noch das eine 
oder andere. Dabei iſt die humoriſtiſche Färbung und witzig⸗ironiſche An⸗ 
ne im Hildesheimſchen noch viel häufiger als in der Faſſung bei 

emes. 
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Bürgers. Aber darin wird man Chriſtian Flemes, der auch 
Abneigung gegen Doppelvokale oder gar dreifache Vokale 
hat, gern Recht geben, daß für literariſche Verwendung das 
einfachere Kalenbergſch, wie er es pflegt, viel geeig⸗ 
neter iſt.— — | 

Doch mein Geleitwort wird zu lang. Darum nur noch 
kurz dem gegenwärtig würdigſten Pfleger der Kalenbergſchen 
Mundart, dem Dichter Chriſtian Flemes, ein herzliches 
Glückauf auch zu ſeinem ſprachkundlichen Werke, 
ſeinem „Kalenberg⸗Stadt⸗Hannoverſchen Wörterbuch!“ 


Plattdeutſches Wörterbuch 


der Kaleuberg⸗Stadt⸗Haunoverſchen plattdeutſchen Mundart 
nebſt einem Auhange plattd. Sprüche und Redensarten, 


geſammelt und zu ſammengeſtellt von Chriſtian Flemes. 


Einleitung. 

Daß ich mich nicht rückhaltlos den Beſtrebungen vieler 
ſich für niederdeutſches Schrifttum Intereſſierender, eine 
unbedingt gleichmäßige allgemein übliche plattdeutſche Recht⸗ 
ſchreibung zu erlangen, anſchließen kann, muß ich von vorn⸗ 
herein hier feſtſtellen. Ich halte eine ſolche allgemein anzu⸗ 
wendende und unbedingt gleichmäßige Rechtſchreibung bei 
den vielen voneinander abweichenden plattdeutſchen Mund⸗ 
arten ohne ernſtliche Schädigung dieſer nicht für durchführbar 
und deshalb auch nicht für gut. 

Der leichteren Lesbarkeit und Ausſprache wegen ſchreibe 
ich ſo, wie ich will, daß es ausgeſprochen werden ſoll unter 
möglichſtem Anſchluß an die hochdeutſche Rechtſchreibung. 

Doppelſchreibung der Vokale wie der Konſonanten 
habe ich der Vereinfachung wegen vermieden, wo nicht das 
hochdeutſche Wort Doppelſchreibung hat oder ein in meiner 
Mundart liegender Grund eine Abweichung hiervon mir 
geraten erſcheinen ließ. a, e, i, o, u werden faſt immer rein 
ohne Beimiſchung der Klangfarbe eines anderen Vokales 
ausgeſprochen; zumal das e wird in meiner heimatlichen 
Mundart, wie auch in der Stadt Hannover wohl mehr wie 
in irgendeiner anderen plattdeutſchen Mundart rein aus⸗ 
geſprochen. Selbſt in manchen Wörtern von gleicher 
Schreibung wie das hochdeutſche Wort, z. B. Leben, leben, 
geben u. a., in denen das e im hochdeutſchen Worte wie ä 
ausgeſprochen wird, iſt die plattdeutſche Ausſprache das 
reine e; hier, wie in vielen anderen Fällen, hielt ich, um die 
reine Ausſprache des e zweifellos feſtzuſtellen, eine Doppel⸗ 
ſchreibung des e für geboten. Die viel von Plattdeutſch⸗ 
ſchreibenden gebrauchten Zeichen e oder g mit ä⸗Ausſprache 
gebrauche ich als fremde Zeichen nicht, zumal ſie mir auch 
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völlig überflüſſig ſcheinen. Wenn das plattdeutſche Wort 
mit ä geſprochen werden ſoll, dann ſchreibe ich es auch mit ä, 
wenn nicht das hochdeutſche Wort mit gleicher Ausſprache 
mit e geſchrieben wird; haben aber das hochdeutſche und das 
plattdeutſche Wort beide die ä⸗Ausſprache und das hochdeutſche 
Wort wird mit e geſchrieben, ſo kann doch bei gleicher Schrei⸗ 
bung auch des plattdeutſchen Wortes bei dieſem eine falſche 
Ausſprache wohl nicht befürchtet werden. Wir vergeben 
unſerer plattdeutſchen Sprache nichts, wenn wir ein Wort, 
was in dieſer oder jener Mundart genau ſo geſprochen wird 
wie im Hochdeutſchen, auch genau ſo ſchreiben. 

Mit Weglaſſung der im Kalenbergſchen viel gebrauchten 
zuſammengeſetzten Laute äa, eo, iu, ui, ſtatt deren ich nur 
die Doppellaute der hochdeutſchen Sprache gebrauche, glaube 
ich die Mundart nicht zu ſchädigen, wohl aber deren Lesbarkeit 
und Ausſprache bedeutend zu erleichtern. 

Faſt in jedem Dorfe ſind Abweichungen in Klang und 
Ausſprache ſelbſt gegen die nächſten Orte feſtzuſtellen. Ein 
im Kalenbergiſchen allgemein gültiges und wirklich ge⸗ 
ſprochenes unbedingt gleiches Platt gibt es deshalb nicht. 
Im Umkreiſe von etwa einer Wegſtunde meines Geburts⸗ 
ortes Völkſen am Deiſter gibt es fünf in Ausſprache und Klang 
ſehr bemerkbar voneinander abweichende Mundarten. Z. B. 
die Wörter Schuh, Kuh ſpricht man in Völkſen „Schäa, Käa“, 
in Geſtorf „Schau, Kau“, in Eldagſen „Scheo, Keo“ und in 
Springe in einer Verſchmelzung von Lauten, die ſchriftlich 
nicht wiederzugeben iſt, etwa als wenn man 5, ä, ü ineinander 
zieht. Ich habe nur die Ausſprache von Völkſen berückſichtigt, 
die ich bei Abweichungen von meiner Schreibung mit den oben 
angeführten zuſammengeſetzten Lauten in eckigen Klammern 
I. . J dahinter geſetzt habe. — Bei dem Diphthong äa, 
deſſen Ausſprache und Klangfarbe geſchrieben kaum richtig 
feſtzuſtellen iſt, iſt zu beachten, daß das a ſtets nur kurz und 
etwas verſchluckt zur Ausſprache kommt. Dasſelbe gilt von 
dem i in ui, bei dem die Betonung auch ſtets auf das u fällt. 

Die von mir angewandte Schreibung entſpricht in ihren 
Grundzügen dem Plattdeutſch, wie es vor etwa 50 und noch 
mehr Jahren alteingeſeſſene Einwohner der Stadt Hannover 
ſprachen und das wohl als ein Extrakt der Laut⸗ und Klang⸗ 
färbungen des Kalenbergſchen anzuſprechen war. — 

Daß das Platt der Stadt Hannover in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nicht nur mehr zurückgedrängt iſt, wie z. B. in Hamburg 
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und Bremen, ſondern auch manche, von mir hier aber nicht 
berückſichtigte Wandlungen erfahren hat, muß zugegeben 
werden. Das erſtere hat ſeinen Grund in der ſelbſt auf dem 
Lande leider ſchon verbreiteten irrigen Meinung, daß der 
Gebrauch der plattdeutſchen Sprache an ſich ſchon einen 
geringeren Bildungsgrad bekunde, daß es „nicht fein“ ſei, 
platt zu ſprechen, und ſo radebrechen ſie, zumal mit ihren 
Kindern, lieber ein ſchlechtes ungenießbares Hochdeutſch, 
ſtatt daß ſie vernünftigerweiſe bei unſerem alten ehrlichen 
Plattdeutſch bleiben. Die Wandlungen der plattdeutſchen 
Mundart der letzten Jahrzehnte in der Stadt Hannover aber 
ſind eine natürliche Folge der immer mehr aus allen Landes⸗ 
teilen hier zuſammengezogenen Bevölkerung. Aber auch 
Abweichungen im Plattdeutſch der alteingeſeſſenen Bevöl⸗ 
kerung der Stadt Hannover von der von mir hier gebrauchten 
Schreibung der Stadt⸗Hannoverſchen Mundart, oder neben 
derſelben gebräuchlich, die hauptſächlich in der Ausſprache 
des ö an Stelle des äu oder eu beſtehen, ſind feſtzuſtellen; 
3.8. ſtatt feuhren = fören, ſtatt eck läuwe = ed löwe, ſtatt 
neudig = nödig. Dieſe habe ich ebenfalls in eckiger Klammer 
und mit einem [H. . . .] beigeſetzt. 

Beachtenswert iſt die völlige Ausſprache jedes Wortes, 
jeder Endſilbe, während bei vielen anderen Mundarten 
manches Wort gekürzt, die Endungen weder ausgeſchrieben 
noch ausgeſprochen, verſchluckt werden. 

Bei Tätigkeitswörtern wird im Kalenbergſchen dem 
Mittelworte der Vergangenheit meiſt ein e vorgeſetzt. Dies 
unterbleibt nur, wenn das vorhergehende Wort mit einem e 
endigt. Ein Beiſpiel: Dei Knecht hett epläuget un eſeiet 
(hat gepflügt und geſäet); aber: Dei Knecht well pläugen 
un ſeien (will pflügen und ſäen) und: Hei hett dei Päre 
ſlagen, nicht eſlagen (er hat die Pferde geſchlagen). Dieſes e 
habe ich den aufgenommenen Mittelwörtern der alpha⸗ 
betiſchen Folge wegen nicht vorgeſetzt. 

Das Wörterverzeichnis weiſt manches Wort auf, das 
von der jüngeren plattdeutſchſprechenden Generation nicht 
mehr gebraucht wird, ja das vielen heute gar nicht mehr 
bekannt iſt, aber vor 50—60 Jahren noch gang und gäbe war, 
wenigſtens von den älteren Leuten noch gebraucht wurde; ich 
habe geglaubt, gerade dieſe jetzt faſt oder ſchon ganz vergeſſenen 
Wörter nicht fortlaſſen zu dürfen und habe einige davon als 
„veraltet“ bezeichnet, indem ich ein (v) daneben geſetzt habe. 
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Das ganze Verzeichnis hat natürlich nur Wörter, die 
in meiner Kalenberg⸗Hannoverſchen Heimat geſprochen 
wurden, alles andere iſt ſtreng gemieden. 

Dasſelbe gilt von den im Anhang wiedergegebenen 
nahezu 300 plattdeutſchen Sprüchen und Redensarten, 
die ich ohne Ausnahme dort, und wohl die meiſten ſogar 
aus dem Munde meines eigenen Vaters gehört habe. 


Hameln a. d. W., im September 1917. Chr. Fl. 


A. 

aarkaugen = wiederkäuen [fängen ]. 

Aas = Hinterteil bei Menſch und Tier, wird auch als Schimpf- 
wort gebraucht. 

Abeer = Storch. 

Abendſteeren = Abendſtern. 

Ackermänneken = Bachſtelze. 

rs —Eidechſe. 

= ab. 

afbiten — abbeißen. 

afbräken = abbrechen. 

Afgunſt = Mißgunſt, Neid; afgünſtig = mißgönnend, 
neidiſch. 

aflaten = ablaſſen. 

afliden = ableden. 

Afrackelße = Schelte. 

afracken = von Schmutz reinigen, auch derb ausſchelten, 
heruntermachen. 

afräken = abrechnen. 

afriben = abreiben. 

afriten = abreißen. 

afwehnen = abgewöhnen. 

afwennen = abwenden. 

Aggult Auguſt. 


allart = flink, munter, behende. 
alleene = allein. 
allerhand = allerlei. 
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Allhoren = Flieder, Hollunder (ſiehe Kaileken). 

Allmannsfründ = Allermannsfreund. 

Alluntern (o) = Springen, ſpaniſcher Flieder. 

Ambolt = Amboß. 

ampeln, ampelt = mit Händen und Füßen ji abmühen. 

Anabend = Übergang vom Nachmittag zum Abend. 

ane = ohne. 

anfaten = anfaljen. 

anglotzen = unverjhämt, aufdringlich anſehen. 

anken = ächzen (anken un ſtöhnen). 

anklöppen = anklopfen. 

anmicheln = jemand übervorteilen. 

anſchiten, aneſchetten = betrügen, betrogen. 

Anſchöt = ſtarke Entzündung eines Körperteils oder einer 
Wunde. 

anſticken = anzünden, auch anſtecken, Krankheit übertragen. 

anthand = mitunter, zuweilen, vorläufig. 

anwehnen = angewöhnen. 

anweihen = anwehen, aber auch: auf etwas vorbereiten, 
nach und nach beibringen. 

Apeläern (Epeleren = Berg⸗Ahorn). 

Appel = Apfel. 

Apteike (r) = Apotheker). 

Arben, arben = Erben, erben. 

Arften = Erbien. 

arig = artig. 
= Ernte. 

Arwe = Erbe, das 

arweſt = u) erbſt; arwet = erbt, erben (er, ſie). 

as = als, wie. 

Alle = Achſe. 
Atelpott = Eßtopf. 


Aten 00 = Eſſen. 


attjen, geattjet = entwenden, entwendet. 
Auwer = Ufer. 
Awerglowe = Aberglaube [Uwergleowe ]. 


. 


ese laut klappendes Geräuſch machen. 
Balbutzer = Barbier. 
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balgen, herumbalgen = mit jemand (etwas) ringen und 
ſich abmühen. 

balkeneiren (v) = heftigen, durchdringenden und anhaltenden 
Lärm verurſachen durch knallen, klopfen, ſchlagen u. dergl. 

ballern = knallen. 

W [ballſtuirig]! = gewalttätig, draufgängeriſch, wider⸗ 
aarig. 

bammeln = baumeln, etwa mit den Füßen, auch hängen 


laſſen 

bannig = bedeutet ſtets eine Verſtärkung, Bekräftigung 
des Wortes oder Satzes. 

Bare = Barte, Beil zum Holzhacken. 

Barm = Hefe. 

Barnſteine = Backſteine, Ziegelſteine. 

barweſch = barfuß. 

Bate = Hilfe, Nutzen. 

bäter = beſſer. 

batſch = unverhofft, ſchnell, ſofort. 

battern, = ſchnell laufen auch hastig, zuſammenhanglos 
ſprechen uſw. 

. u auch Buchnüſſe, die Frucht der Buchen 


da 

Bäuken = Buchen [H. Böken!. 

Bäuker = Bücher [H. Böker! . 

bedächtſen = erwägend, nachdenklich. 

Bedde = Bett. 

bedreuwet = betrübt [H. bedröwet!. 

beduſtet = betäubt. 

bedütt = bedeutet. 

Beeke = Bach. 

been (up) = auftauen. 

Beeren = Birnen, Beeren. 

beetih = billig. 

Beewerken = Jittergras. 

Beewerken fangen = ſich dem Frieren, der Kälte ausſetzen. 

beewern = zittern, beben. 

befummeln = mit den Fingern befühlen. 

ar beſchwichtigen, zufrieden ſprechen [(H. be⸗ 
go 

begrawweln = ſiehe befummeln. 

begrismulen [miulen] = anführen, übertölpeln, Bosheiten 
zufügen. 
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begrotſnuten [begreotiniuten] = mit auffälliger, plumper 
Neugier etwas betrachten. 

behenne = zierlich, leicht. 

Beier = Bier. 

Beiſt = Beeft, Beſtie. Es wird aber auch ein Rind oder 
eine 15 ſchlechthin „Kauhbeiſt“ genannt. 

beit = bi 

beköerſch = wähleriſch. 

bekören = bereden. 

belämmern = anführen, übervorteilen. 

belämmert (dat is) = bedeutungslos, verächtlich. 

belikteiken (ket) = genau bezeichnen, beſchrieben, beſchreibt. 

beluren, beluert [beliuren] - belauern, aufpaſſen, auch 
jemand was anhängen, ſich mit ihm auseinanderſetzen. 

bemunſtern = genau betrachten. 

bentern — viel Worte machen, tadeln und Vorſchriften 
machen in unnötiger Weife. 

berwe = zahm, dreiſt, nicht ſcheu. 

befledern = jemand ſchlecht machen, ſeinen Ruf ſchädigen. 

beſpräken = beſprechen. 

beſwimelt, beſweimelt = ohnmächtig. 

bet = bis. 

betalen = bezahlen. 

Betten (en) = ein bißchen. 

betten = gebiſſen. 

beuwerſte, auch: böwwerſte [H. böwerſte] — oberfte. 

Bewehr = Zuſtand, etwas umſtändlich machen, über Gebühr 
aufbauſchen. 

bi = bei. 

1705 bianne = nebenan. 
beeren = Heidelbeeren 

bienander = beieinander. 

binah = beinahe. 

Bind - ein mit einem Faden abgeteiltes gewiſſes Garnteil. 

bind = bind, bindet, binden. 

Binke = roher Menſch. 

bitau - beizu, nebenbei. 

biten = beißen. 


bitt = beißt. 
biwegelang = gelegentlich, bei Gelegenheit. 
Black — Din te. 


blaffen = bellen, ſchnauzen, grob anfahren. 


— 328 — 


blag = blau. | 

blaken (ſiehe: ſwalken) = beim Licht Ruß erzeugen. 

blarren = weinen, ſchreien. 

bläuht = blüht. 

Blaume = Blume [Bläame]. 

bleeben = blieben; ebleben = geblieben. 

Bleek = Abteilung im Garten, Blumen⸗ oder Gemüſe⸗ 
feldteil. 

bleif = blieb. 

bliben = bleiben. 

blif = bleib. 

blifft —. bleibt. 

bliwet = bleibt, ſie bleiben. 

blittern = heftig ſchelten, viel Worte machen. 

blot = bloß [bleoß, bleot]. 

bluſtern = erregtes kurzes, zielloſes Auffliegen des Geflügels. 

Böhne = Gelaß oben im Haufe, Haus⸗ oder Scheuneboden. 

Bohre = Bahre, Tragbahre [Beore ]. 

boten = feſt ſchlagen, klopfen; auch Flachs vor dem „Braten“ 
mit der „Treite“ ſchlagen, dreſchen. 

bökern = böttchern, ſchlagen, klopfen. 

bölken, Bölker = ſchreien, Schreier. | 

bollſtern (v) = ungeltüm, unbeſonnen, ungebärdig jein. 

bollwarken = geräuſchvoll, unſanft, unvorſichtig herum⸗ 
arbeiten. 

Bolke, Bolze = Kater. 

Bom = Baum [Beom). 

bören = heben. 

Borm = Brunnen. 

börmen = tränken. | 

boſeln = unvernünftig, ſinnlos etwas aufwühlen, aufs 
brechen. 

Boßel = hölzerne Kugel zum Werfen [Beoßel!]. 

boßeln = Kugel auf der Erde oder Bahn längs werfen, 
kegeln [beoßeln!]. 

Boſt = Bruſt; Bürſte. 

böften = bürſten, drauflosfahren. 

Botter = Butter. 

Bottermelk = Buttermilch. 

bottern = buttern. 

Botterſtücke Butterbrot [H. Botterbrot!]. 

Bottervogel = Schmetterling. 
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Brägen — Schädel, Kopf, Gehirn. 
Brake = Gerät zum Flachsbrechen. 
braten = den trockenen Flachs brechen. 
Braken — Zweige Geſtrüpp. 


brammen, dei brammet = nicht zufrieden geben; ſiehe 
gnurren! 

Bräue = Brote (Mehrzahl) [H. Bröe]. 

Breif = Brief. 

Breiwe = 5 

Breuhe = B 


brüen = neden beiten] 

Brut = Brauch [Briuf]. 

bruken = brauchen [briufen]). 

Brunſewik = Braunſchwei | 

brufen = braufen keen . 

Brut, Brutlüe [Briut] = Braut, Brautleute [Briutluie]. 

buden, anbuden, dalbuden = mit dem Kopfe anlehnen, 
niederlegen. 

Büdel, Büel = Beutel [Buiel]. 

buffen = plump ſtoßen oder ſchubſen. 

Buk Blu] — auch. 

Bule, Bulen [Bine] Beule, Beulen. 

Bullerjahn = ungeſtümer haſtiger Menſch. 

Bummelante = träger, nachläſſiger Menſch. 

bummßen = feſt 1 hinwerfen. 

Bur, Buren [Biuren] = Bauer, Bauern. 

Burfru = Bauerfrau [Biuerfriu]. 

— m Bauermeiſter, Gemeinde vorſteher [Biur- 
meſter 

buten, butten = draußen [biuten!]. 

butwarts = außerhalb [iutwarts]. 

butwennig = äußerlich [biutwennig ]. 

Butze = kleines Seiten⸗ oder Nebengemad). 


| D. 

dabi = dabei. 

Dag = Tag. 

Dageveif = Tagedieb. 

Dal v 4508 = Tagelöhner [H. Daglöhner]. 
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Dakdrüppen = Dachtraufe, Tropfenfall vom Dache. 
dal = nieder. 
Däl = Diele, Tenne in Haus oder Scheune. 
Daler = Thaler, Münze. 
dallohrig = die Ohren hängen El bei Pferden. 
dalmaken = 5 Holzfäll 
Dalflag (z. B. hei kriggt'n D.) = kein Umfallen, Rieder- 
| fallen vor Schred. 
damanken = dazwiſchen. 
Dameln = achtlos, gedankenlos dahingehen. 
Damp = Dampf. 
dampen, N = dampfen, dampft. 
Dank = 
danßen, rn tanzen, tanzt. 


datt = daß. 

Dau = Tau, Feuchtigkeit Din]. 

u Dompfaff [Däanpape] [H. Dompape] = 
e 


mp 

daun = tun [däan]. 

däwert, däwern = draufloshauen. 

de (e kurz ſprechen) dei = die und der. 
deeger = ſehr, gewaltig, ſtark, . 
deegerhale ! = Berwunderungsausruf. 
Deelen = Dielen, lange Bretter. 
deftig, = derb, kräftig. 


deh = tat. 
Deif, Deiwe = Dieb, Diebe. 
deit = tut. 


Dewel, auch Düwel, Deuwel, ſeltener: Diwel = Teufel. 

dickdreewſch dre it. 

Dießen (Flaß) = ein zufammengedrehter Teil ſpinnfertige ae 
Flachs, auch der mit dem Flachs fertige Spinnro 
(Wocken). 

Dinſedag = Dienstag. 

doben, dowet = toben, tobt. 

dof = taub [de ei 

doffſinnig⸗ ohne Nachdenken, auf nichts hörend und achtend, 
wild, unſinnig. 

Dögenicht, Dögenix = Taugenichts. 

dögent, döget, doggt, döggt = tüchtig, taugt, tauglich. 
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dölmen = unſinnig umher toben. 

Dölmer = törichter Menſch. 

Dömmel = Dummer. 

dömmelhaftig = dumm. 

Dönderdag = Donnerstag. 

Döndern = donnern. 

Dopp, Döppe = Hülſe, Schale, z. B. bei der Eichel, Eier⸗ 
chalen; auch Fingerſpitze mit Nagel. 

dörgeneiht = durchtrieben. 

döſchen = dreſchen. 

Döfebartel = Schimpfwort für einen Dummen. 

döſig = beſchränkt, dumm (f. dötſch). 

Döſſel = der in der Mitte der großen Türen in den Bauer⸗ 
häuſern und ⸗ſcheunen von oben nach unten die 
Tür teilende Pfoſten oder Ständer. Drohend wird auch 
wohl der Kopf des anderen „Döſſel“ genannt. 

Doſt = Durft. | 

döſtig = durſtig. 

dötſch = dumm, beſchränkt. 

dower Not = umſonſt, um gar nichts [deower Neot). 

draff = darf. 

Draff = Trapp; in'n Drawe = im Trabe. 

drägen = tragen. 

Drake = Enterich, Drache. 

drange = eng, wenig Raum. 

drapp = traf. 

draun, draut = drohen, droht [dräan ]. 

dreeben = trieben, getrieben. 

dreif = trieb. 

dreiht = dreht. 

dreppt —= trifft. 

dreubſteert = ſchüchterner, trübſeliger Menſch. 

dreuwe ſtruiwe] = trübe. 

driben = treiben. 

Dribenkiel = Draufgänger, Durchgänger, Durchtriebener. 

drieſt = dreiſt. | 

Drifft = Herde, Trieb Vieh. 

drifft = treibt. 

driwet = treiben (lie). 

dröfften = durften. 

Drom [Dreom] = Traum. [Dreom] hieß auch beim Leine- 
weber der im „Geſchirr“ ſitzengebliebene Reſt der 
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alten Garnkette, an deſſen Fäden die Fäden der neuen 
Kette „angedreht“ und durchgezogen wurden. Dieſer 
[Dreom] wurde dann, wenn das Stück Leinen fertig 
war, abgeſchnitten (die Fäden waren beinah eine halbe 
Elle lang) und in der Schlachtezeit meiſt an Kunden und 
Bekannte verſchenkt: es wurden Wurſtbänder davon 


gedreht. 

drömeln, drömelt = langſam, 5115 Trieb, nicht vorwärts 
kommen. 

drömmen, drömmet = träumen, träumt. 

dröwwet = dürfen. 

Drüppen, Drüppens = Tropfen. 

drüppet = tropft. 

druſeln (u kurz ſprechen) = einnicken, kleines Schläfch en 


machen 
dudd, dudde deutet, deutete. 
düer [duier] = teuer. 
duknakt = mit gebeugtem Nacken, nicht aufrechte Haltung. 
Duld = Linderung eines körperlichen Schmerzes. 
duld = duldet; dullen = dulden. 
dull, dullen (en dullen Hund) = toll, tollen, toller. 
Dullftrump = wildes Frauenzimmer. 
Dümling [Duimling! = Däumling. 
dümpen S erftiden. 
Dünnje = Schläfe. 
dune = betrunken. 
Duſeldier (u kurz) = Bezeichnung für einen denkfaulen und 
gedankenloſen Menſchen. 
düt = dies. 
Duwe Taube; aber: Duben = Tauben [Diuwe, Diubenl. 
duwwelt(e) = doppelte). 


E. 
eck = ich. 
Eckerken (auch Eekerken) = Eichhörnchen. 
Eckern = Eicheln. 
Eike, Eiken, eiken = Eiche, Eichen, eichen. 
Eikheiſter = junge Eiche, oder Handſtock davon. 
einerlei = gleich, gleichgültig, oberflächlich. 
eir, eire = ehe, bevor. 
Eire = Eier. ö 
Eireuelße = Rührei. 
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Eldergrotvader (⸗mutter) = Urgroßvater (mutter). 
Ellern = Erlen. 

Enkel = Fußgelenk. 

enken = ſorgfältig, eigen, genau. 

enßeln = einzeln. 

Erenſt = Emit. 

Ertuffeln (v) = Kartoffeln. 

5 05 . und wenig betont) = 


Euwechle = oberſter Teil der quergeteilten Haus⸗ oder 
Scheunentür. 
extern = jemand plagen, quälen. 


F. 
Faak = abgeteilter Raum in der Scheune (Fach) zum Hin⸗ 
packen von ungedroſchenem Getreide, Heu oder Stroh. 
Faamd = Faden. 
faatſch = begierig, geſpannt. 
faken = oft. 
Farben (Mehrzahl) = Farben. 
farben = färben. 
Fären = Federn. 
Farken = Ferkel. 
Farwe = Farbe. 
farwet = farben, färbt. 
Fäſen = ein wenig, bißchen, Finzelchen. 
Faſt = Dachfirſt. 


Faß. 

Fäuer = Fuder [H. Föer]. 

Faurlüe = Fuhrleute [ Fäarlui!]. 

Faurmann = Fuhrmann [Fäarmann!. 

Faurwark = Fuhrwerk [Fäarwark!. 

faurwarken [fäarwarten] = unvorſichtig, rückſichtslos auf 
etwas losgehen „drauflosfuhrwerken“. 

Faut = Fuß (Fäat!. 

Fäutling = Füßling. 

feemeln, feemelt = mit den Fingern umſtändlich, unſicher 
oder zwecklos an etwas arbeiten, tändeln oder ſpielen. 

Fegelße = Kehricht. 

Feiwer = Fieber. 


Felle (in, up'n, na'n) = Felde. 

feeren = fern. 

Feeren (in dei, der) = Ferne, Weite. 

feuert = fährt, führt [9. führt]. 

feulen = fühlen. 

feuren = fahren [H. führen]. 

ff, fiwe = fünf. 

Fifkamm = ländliches Gewebe, ſo benannt wegen der beim 
Weben dazu benötigten fünf ſogenannten „Kämme“. 

Fiend = Feind. 

Fierabend = Feierabend. 

fierlich = feierlich. 

fiern = feiern. 

fin = fein. 

find = findet, finden. 

finnen = finden. 

Yilpel = Faden, mit dem die einzelnen „Binde“ in einem 
größeren Garnteil umſchlungen und abgeteilt ind. 

Fitelbuſch = Fidibus. 

Fittje = Flügel. 

Flachten = die Seitenbretter auf einem Bauernwagen. 

Flage = Koppel mehrerer gleichmäßig beſtellter zuſammen⸗ 
liegender Stücken Land. 

flaſchen vorwärts kommen, gelingen. 

Flaß = Flachs. 

Flätangel = Schimpfwort für einen rohen, groben, un⸗ 
manierlichen uſw. Menſchen. 

flätſch = häßlich, ſchmutzig. 

flattjen = ungeſchickt an etwas herumſchneiden. 

Flegermus = n [Flegermius!. 

Flegern = Dreſchflegel. 

Fleige (n) = Fliegeln). 

fleigen, fleiget = fliegen. 

Fleihe = Flöhe. 

fleitſen = flöten, pfeifen [H. flötjen]. 

Fleitjepipe [H. Flötjepipe J. = Flötepfeife, meiſt aus Weiden 
geſchnitten. 

Flid = Fleiß. 

flidig = fleißig. 

flien, anflien, utflien = ſchmücken, putzen. 

Flirtjenkram = im wegwerfenden Sinne, nur fürs Auge, 
nicht haltbar. 
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flirtjen, herümmeflirtjen = leichtfertig umhertreiben. 
flot, floten = floß, gefloſſen [fleot, fleoten). 

flütt = fließt. 

föddern, föddert = fordern, fordert. 


Fohre = Furche, Ackerfurſche. 
Folen, folen = Falten, falten [Feolen, feolen ]. 
foort (auch furt) = fort. 

for = für. 

Forke = aweigadige Heugabel. 
Föſter = Förſter 

Foß = Fuchs. 

fränſchen = wiehern (bei Pferden). 
Fraten (o) = Atem, Hauch. 

fräten = freſſen. 

Fräten = Freſſen, Futter. 


fratt = fraß. 
Frellen = Forellen. 
frett = frißt. 


freue = freute ſich. 

freuh = früh. 

freulich = fröhlich, froh. 

fri frei. 

Fridag = Freitag. 

frien = freien. 

Frieratſchon = Heiratsbetreibung und Vorbereitung. 
Friſt = Handgelenk, Puls. 


Fru = Frau Friul. 
Fruens = Frauen [Friuns!. 
nd = Freund. 


fründjen = Gelegenheitsliebelei treiben, nicht ernſthaft. 

Fründſchop = Freundſchaft, faſt ſtets gebräuchlich für Ver⸗ 
wandtſchaft. 

früſt friert, = 

Füer = Feuer [Auier]. 

füdder (gahn) = weiter. 

Füerſtein —= Feuerftein Ve 

Füertüg = Feuerzeug [Fuierti 

fühnſch = böſe, boshaft. 

ful = faul [fiur). 

fummeln = etwas (Handarbeit) nicht ordentlich machen. 
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Fuſtaul st ut (v) = Sofa. 


Fuuſt ſt 

Fuuſthanſchen = Fauſthandſchuh [Fiuſthanſchen!. 
6. 

gaff = 

gah, . geh, gehen 

Gahndelſtock Si anbitot, Spazierſtock. 

gäl = gelb. 


Gante = Gänſerich. 

gapen (auch kapen) = gaffen. 

Garben = Garben (Mehrzahl). 

garben, Garwer = gerben, Gerber. 

Garen = Garn. 

Garen = Garten. 

Garentun = Gartenzaun [Garentiun]. 

Garwe = Garbe. 

. = Gaſſe, enge Straße, meiſt wo kein Wagen durch 
ann. 

Gäuſe [H. Göſe] = Gänſe. 

Gebett (int Gebett nehmen) = Verhör, ſich jemand vor⸗ 
nehmen. 

geeben, geewet = geben, gebet, gebt. 

geern, geren = gern 

Geffel = hölzernes gabelförmiges Gerät zum Aufſchütten 
von Stroh oder Heu. 

geiht = geht. 

Gelach (int Gelach kiken) = mal zuſehen bei jemanden. 

geneier (v) = vorhin. 

genne = jene, jener. 

Geſchrichte = Geſchrei. 

getten = gegeſſen. 

Geweeten = Gewiſſen. 

geweunlich = gewöhnlich. 

giff, gifft = gib, gibt. 

gitte, gitte! = Ausruf des Ekels. 

Giz, gizig = Geiz, geizig. 

gladd, gladde = gut, hübſch. 

glattinaden = jemand nach dem Munde ſchwatzen. 

Glattſnacker = Heuchler, Maulſchwätzer. 

Gleimker; Maulſchwätzer wie vorſtehend. 

gleimkern = ſiehe glattſnacken. 
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gleue = glühte. 

gleuen = glühen. 

gleunig r glühend. 

glik = glei 
gliteveel = gteicpiet, 5 

glikgültig = gleichgültig. 

glinſterſwart = verſtärkter Ausdruck für ſchwarz. 
glittſchig = ſchlüpfrig, glatt zum Ausgleiten. 

gluſtert (dei Ogen) = freudig, erwartungsfroh leuchten. 
gluupſch Igliupſch] = plump, roh, unfein. 

gnadderig = ſchlecht gelaunt. 

gnagen, gnagt nagen, nagt. 

gnatzig = geizig. 

gnaulen [gnäalen] = etwas benagen. 

gneekern = leile lachen, kichern. 

gneulen [H. nöhlen, gnölen u zufrieden fein. 
Gnitte, Gnitten = 1105 üctenart 

gnittig = zänkiſch, billig. 

gnittſcheewſch — habt, tückiſch lachend. 
gnurren = ſich nicht zufrieden geben; ſiehe brammen. 
Goos = Gans (Geos). 

Göppſche = beide Hände wie zu ſchöpfen aneinandergehalten. 
Göſſeln = kleine junge Gänſe. 

graben = graben. 

Graff = Grab. 

Gräwer = Gräber. 

grawet = ſie graben, ihr grabt. 

grag = grau. | 
grappſchen = mit den Händen eilfertig zugreifen und zu⸗ 

ſammenhalten. 

grawweln = mit den Fingern be fühlen, ſuchen. 

grauf = grub [gräaf!. 

Grepe = Mijtgabel (preizinfig). 
greun [H. grön] = grün. 

grient (hei fei,) = lacht ftill. 
grimmelig = ohne beſtimmte Farbe, auch ſchmutzig. 
genen = ſtill lachen, lächeln. 

gripen = greifen. 

grippt = greift. 

gris, griſe = grau, greis, greiſe. 

grißmulig = rauh, unfreundlich, abſtoßend. 

groff = grob. 

22 
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grobben = groben. 

Growwerjan = Grobia 

1 Fri n [Griu' 57 (dat) = Grauen; gru'n = grauen, 
ür 

Grummeln = entfernter Donner. 

grummelt = donnert fern. 

Grütte = Gxütze. 

guddern (dat Water guddert) = rinnt, rauſcht, fließt, plafſ chert. 


H. 

Haarbüel (büdel) = Hinterherruf für einen Betrunkenen, 
Bezechten [Haarbuil]. 

hachpachen = heftig atmen, ſchnaufen. 

Hacket = Häckſel (v). 

Hagen = hochbuſchige Hecke, Feldrain⸗, Wieſen⸗ oder Wald⸗ 
begrenzung. 

hahl (hahlen Wind) = kalter Wind. 

Hahnebalken = oberſte Balkenlage * dem Dachfirſt. 

Häke = ſiehe: Euwerhäke. 

Häkſter = Häher. 

halen = holen. 

half, halwe = halb, halbe 

Halwe (an de Halwe) = Seite, an die Seite, zur Seite. 

Hanſchen = Handſchuh. 

Haputtjen = Hagebutten. 

Harbarge = Herberge. 

harre = hatte; härre = hätte. 

Harte = Herz. 

Haſpel = Garnwinde. 

Haßelnötte = DIE 

hatt (ehatt) = gehabt 

Haufiſen = Hufeilen (Selen! 

Haug = Heu [Häag] (v 


Haun = Huhn an] 
Häuner = Hühner [H. Höhner]. 
Haut = Hut [Häat]. 


hebben = haben. 

Heckeln = er (Flachs zu hecheln). 
Heen = Hede 

hei = er. 

berfen = foppen, ärgern. 
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het = heißt. 
beten : = A.. eiten, befohlen. 


hett = h 

Heuchte Höhe (ſiehe Höchte). 

heuen = hüten. 

Heugen, en = ein Freuen, Freude [H. Högen]. 

heugen = freuen [H. högen]. 

heunſch, heuniſch = a 

Heure = Hürden, Schafhürde 

Heuwekenbläe = Huflattig 5. Höwetenbläe]. 

Heben = Himmel. 

hewwerechtſch = rechthaberiſch. 

hewwet = haben, habt. 

hicken = picken, auch mit dem Schnabel hacken. 

biegen = hauchen, auch kurzatmig ſein. 

hille = eilig. 

Hille = Naufe (für Futter). 

hiſſen = hetzen. 

Hitte = Hitze. 

Hittjen = Ziegenlamm. 

hiwwelig, hiwweln = ſchnell, aufgeregt, unruhig, unüberlegt. 

Höchte (in de) = in die Höhe. 

hodd, hodde = hütet, hütete. 

Hoff = Hof; aber: von den (an den) Howwe = Hofe. 

Högen, högen = Freude, freuen. Siehe: Heugen! 

hojanen = gähnen [heojanen ]. 

Hola) = Hohngelächter [Heolad) J. 

holachen = höhniſch, ſchadenfroh lachen ſheolachen!. 

holen = halten [heolen]. 

hölkern, uthölkern liuthölkern) — etwas aushöhlen. 

holl und boll = durch und durch hohl. 

Hollen = hochgekämmter Haarbüſchel. 

Holſchen = Pantoffeln von dicken Holzſohlen mit Oberleder. 

holt! = halt! 

hoolt oder hol't [heolt] = halte, haltet (feſt). 

Holſter = große Umhängetaſche von Fell und Leder. 

hope, hopen = hoffe, hoffen. 

Hopen, dat = das Hoffen, Hoffnung [Heopen]. 

Hopphée = Aufſtand, viel Aufhebens von und um etwas. 

Horen, Hören, dat und dei = Horn, Hörner, das und die. 

horken = horchen. 

Hoſt = Horſt, Kraut: oder Grasbüſchel, Kartoffelbuſch. 
22* 
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Hucken = Haufen (Heuhaufen) 


hulen = heulen; huhlt = heult [hiulen, hiult!. \ 
AN = abgenagtes Kerngehäuſe vom Apfel oder einer 
irne 


Hunnelod = Gefängnis. 
Hurken (in'r Hurken fitten) = hockende Stellung. 
Hus = Haus [Hius 
huſen = haufen biufen g 
Hüſer = Häufer [Huiſer !]. 
Hut = Haut [Hiut]. 
J (i). 
igtens = irgend, nur irgend md 


glich. 
ilderbeſte = allerbeſte (ſlechteſte, grötteſte, leſte, Beine ufw.). 
ile (ile Brot) = trodnes Brot. 


Ile = Eile. 
ielt = eilt; ilen = eilen. 
lk Iltis. 


mmen = Bienen. 
Immker = Bienenzüchter und wärter. 
inbeuten = einheizen [H. inböten]. 
Inlett = ſtarkes, dichtes . die Federn zum Bett 
hineinzuſtopfen. 
Jwer = Eifer. 


3 00. 
jachtern = umbertollen. 
janken = nad) etwas verlangen, ſich ſehne 
jappen, en Japp na wat hebben = etwas 2 haben (eſſen) 
mögen; aber auch: kurz atmen. 
jaulen = winſeln, heulen [jäalt, jäalen] 
jiffen, fiwweln = Ungeduldsäußerungen der Hunde. 
Jüche (ü kurz) = Jauche, dicke Brühe [Jäache ]. 
juchen = jauchzen, ſchreien [jiuchen!. 
jümmer, jümmertau [täa] = immer, immerzu. 


K. 


Kaaf = Kaff, die loſe Umhüllung des Korns in der Ahre. 
Kaar = Karre. 

Kaileken = Flieder. 

kakelbunt = ſtillos, geſchmacklos bunt. 

kakeln = ſprechen, plaudern (mehr kindlich). 
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Kalf, Kälwer = Kalb, Kälber. 

kalwern = tändeln, ſpielen, nutzlos Zeit verbringen. 

kapen (auch gapen) = gaffen, neugierig zuſchauen. 

Kaputt = kurze Jacke für Männer und Knaben. 

Karf = Kerbe, Einſchnitt. 

kaſch = rüſtig, ausdauernd. 

Katen = Karten [H. Kaarten!. 

Katte, Katten = Katze, Katzen. 

tattjen = anherumſchneiden. 

katzebalgen = herumſtreiten, ringen, ſich abmühen (ſiehe: 

balgen). 

Kauh = Kuh [Käah!. 

Kauhheier = Kuhhirte [Käahheier!. 

Kauhſtall = Kuhſtall [Käahſtall!]. 

Kauken = Kuchen [Räaten]. 

Käule = Herdkohlen [H. Köhle]. 

Käwer = Käfer. 

kawweln = zanken (mit Worten). 

keeken = ſahen, blickten. 

Keeſe = Käſe. 

teeiig (utfeihn) = bleich, blaß, nicht friſch ausſehen. 
Keihe = Kühe. | 

Kempe = männliches Schwein, Eber, Keiler. 

Kerel = Mann. 

Kerle = Kirche. 

keul, keulen = kühl, kühlen. 

keupen = kaufen 5. köpen!]. 

! Halfkeuter [H. Köter! = Kötner, Halbkötner, 

Beſitzer einer Kötner⸗ oder Halbkötnerſtelle. 

kickt = blickt, ſieht zu, ſchaut. 

Kiepen = Kiepe. 

Kigack = Gurgel, Luftröhre bei den Gänſen. 

kiken = ſehen, ſchauen. 

Kim, Kime, kimen = Keim, Keime, keimen. 

kiwweln = zanten (ſiehe kawweln). 

klabaſtern = wild umherarbeiten, toben, mit viel Bewegung 

ſich abmühen. 

Klater = Schimpfwort. 

Klaterborg = ſehr baufälliges und vernachläſſigtes Haus. 

Haterig = zerriſſen, zerſchliſſen. 

Klatern = zerriſſenes, zerſchliſſenes Zeug. 

Klatten = minderwertige Wolle, roh von der Schafſchur. 


klattern = klettern. 

Haut, kläuker = lug, klüger Ikläak!. 

kleckern — beim Eſſen nicht ſauber bleiben. 

Kleed = Kleid. 

Kleedunge = Kleidung. 

Kleerſchapp = Kleiderſchrank. 

kleeſtern = beim Eſſen wähleriſch, eigen, leder fein. 

Kleewer = Klee. 

kleien = in etwas Schmutzigem umherkriechen, mit den 

Händen ſuchen; auch mit den Nägeln kratzen. 

klentern = unüberlegt, leichtfertig Geld ausgeben. 

klönen = erzählen, plaudern, ſchwatzen. 

klotzhacken = plump, geräuſchvoll, rückſichtslos gehen, treten. 

Klucke = Henne mit kleinen Küken. 

Klump, Klümpe = Kloß, Klöße. 

Klumpen = etwas Zuſammengeballtes oder auf einen 
Haufen Zuſammengedrängtes; auch dichte Anſammlungen 
von Menſchen und Tieren. 

klümpen = werfen, ſich ſchneebällen. 

Klüngel = unordentliches Frauenzimmer. 

Kluntern = i Kleidungsſtücke und die Fetzen davon 

(j. auch Klatern) 

en. kneten. 

Knarren (auch Ranken) = kräftiges Stück Brot. 

knätern = krachen, Geräuſch des Brechens. 

Kneepe = Witze, loſe Streiche, Schelmenſtreiche. 

Knei = Knie 

knennlich = klein, ſchwächlich, za 

kneuken [H. knökern] = aus a gearbeitet, auch mager, 
nichts wie Knochen. 

Kneupe = Knöpfe [H. Knöpe!]. 

kneupen = knöpfen [H. knöpen!. 

knipen = kneifen. 

knippt = kneift. 

Knoten = Knochen [Kneoken!. 

Knoop = Knopf [Rneop]. 

knören = unzufrieden kein, ſtöhnen. 

Knüttelße = Strickzeu 

Knüttelſticken = Strickttoc («ftöder). 

knütten = ſtricken. 

Knutten = Knoten in einem Faden, Band, Strick uſw. 

Knutten = Samenknoten des Flachſes. 
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köchen = huſten. 

Kock = Koch. 

koddeln = oberflächlich waſchen (auswaſchen), nicht ſorgfältig. 

kofft = kauft, gekauft. 

Köken) = Küche. 

toten = kochen [feoten]. 

kold = kalt [feold]. 

Kollen = Steinkohlen. 

Koop = Kauf [Keop!. 

Kopp = Kopf. 

Kopper, koppern = Kupfer, kupfern. 

Köppken = Obertaſſe. 

kören = ſprechen, ſchwatzen. 

Köreri = Geſchwätz. 

Korf = Korb. 

kort = kurz; aber auch = entzwei (fort un klein = in lauter 
kleine Stücken oder Fetzen). 

kortens - kürzlich, noch nicht lange her. 

Körwääſche = ſchwatzhaftes Frauenzimmer. 

Körwe = Körbe. 

kraakſen = krächzen. 

Krabben (lüttje Krabben) = Heine Kinder. 

Krack Schimpfname für altes Pferd, etwa: alter Abſetzer. 

kranewaken = nachts um etwas nicht ſchlafen können. 

Kraug [Kräag] = Wirtshaus. 

Kräuger = Gaſtwirt [H. Kröger]. 

kraulen = kriechen, krabbeln [kräalen]. 

Kraumen = Krumen [Kräamen!. 

Kraunen (Willkraunen) = Kraniche [Willkräanen!]. 

Kraus [Kräas] = Krug, irdener oder zinnerner Humpen. 

Krawaul = Gewühl [Krawäal!]. 

krawaulen = durcheinanderkriechen. 

kreegel = lebhaft, munter, wohlauf. 

kreegen = gekriegt, erhalten, erhielten. 

Kreih, Kreihen Krähe, Krähen. 

Kreilen = Plaumenart. 

Kreikenbom = Pflaumenbaum [Kreikenbeom!]. 

tretten = foppen, ärgern (fiehe herken). 

frigen = Triegen. 

kriggſt = erhältit, kriegſt. 

kriggt = erhält, kriegt. 

krimig = derb, ſcharf, kräftig. 


Kritſchelack = Lakrizen. 

kroop = kroch [freop]. 

Kroop = kleines unmündiges Kind [Kreop!. 

kröpen = krochen. 

krüllen, krüllt = Träufeln, gekräuſelt, kraus. 

Krüllers = Pellkartoffeln. Auch wohl: „ Kartuffeln mit 
Mundierunge. 

krupen = 1 ſtriupen!]. 

krüppſt = kriechſt. 

1 = kriecht. 
krus, kruſe = kraus, krauſe [frius]. 

Rrüfel = alte Hängelampe, meiſt von Blech [Kruiſel!]. 

Krüz = Kreuz (Kruiz!. 

Krüzknutten = Webertnoten [Kruizknutten!. 

Kule = Grube, Loch; auch: Kugel [Kiule!]. 

Kule. In de Kule träen = hinken. 

Küleken = Grübchen [Kuileken!]. 

Kummer = Kohlenaſche, wertloſer Schutt und Erdreich 
und dergl. 

Kummerkoren = Brandkorn, ſchwarze Körner in den Ahren. 

Kungeli, kungeln = unter der Hand kleine Geſchäfte machen, 
eigentlich: Tauſchgeſchäfte. 

kurleupſch = nit munter, ſchwächlich, kränklich [kiur⸗ 
leupſch] [H. kurlööpſch!. 

kuſchen = En ſein, e 


Küſſen = Kiſſ 

Küſſenbühre = Kiſſenbezug, Überzug [Küſſenbuiren!]. 
j _ L. 

laatſchen = faul, träge, nachläſſig gehen. 

Läer = Leder. 

läg = leer. 

lagg = lag. 


Laken = Tuchgewebe. 

Landergonder⸗ Landdragoner, Gendarm [Landergeonder (v)]. 

Langwagen = Verbindungsbaum zwiſchen den beiden 
Geſtellen eines Ackerwagens. 

Lanken (ümme de Lanken ſla'n) = um die Rippen hauen. 

laſch = ſchwach, nicht durchdringend, träge. 

118 = ſchlagen, prügeln. 

lat = laß. 

late = ſpät. 
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laten = laſſen. 

läuben = glauben [H. löwe, glöwe, glöben]. 

Läuper [H. Löper] = Läufer. 

läuwe = glaube, glaubte. 

Läuwe = Laube Löwe, Löben, in der]. 

läuwet = glaubt, ſie glauben [H. löwe, löben]. 

Lecht = eine Kerze von Wachs, Talg oder dergl. 

lecht = hell, klar, aufklärend. 

Lechtmiſſen = Lichtmeß. 

Ledder = Leiter. 

Ledderbom = Leiterbaum, in dem die Sproſſen befeſtigt 
ſind [Ledderbeom!]. 

Leeben = Leben. 

leeben = leben. 

leeg = mager, auch ee böſe hett en leeget Mul). 

leerbeern = zerbrechlich. 

Leerke = Lerche. 

Leewer = Leber. 

leewet (hei, ſei) = lebt (er, fie) leben (fie, Mehrzahl). 

leggen, legget = legen. 

leggt = legt. 

leggſt = legſt. 

leiben = lieben. 


leif = lieb 
leigen = lügen 
leip = lief. 


Leit = lange Pferdeleine, Leitung, langer Zügel. 

leiten = ließen. 

Leiwe = Liebe. 

leiwer = lieber. 

Lennewand = Leinewand. 

Leppel = Löffel. 

left Dur if 195 = lieft (du, er, fie); leſet (jei, Mehrzahl) 
= leſen 

Leite (dei) = der Letzte. 

leſte = letzte (Woche uſw.). 

leſtens = letztens, letzthin. 

lett = läßt; auch: dat lett = es ſieht aus; dat lett öhne = das 
kleidet ihn. 

Leuwe = Löwe. 

lien = leiden. 

Lif = Leib. 
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Liftucht = Leibzucht, Altenteil. 

Liftüchter = Altenteiler. 

liggt = liegt. 

liggen, ligget = liegen. 

lik = gerade; likut = geradeaus; liktau = geradezu. 

Likdören = Leichdorn, Warzen. 

Like = Leiche. 

Linje = Linie, Strich, auch dünner Strick, Zeugleine. 

liſe = leiſe. 

Liſekenträer = Leijetreter, jemand, der mit der Sprache nicht 
gerade heraus kommt. 

Lodderjan = unordentlicher, unzuverläſſiger Menſch. 

5 = un 


Loff = 
Löffte = ne 
Lögen = Lügen 


lömern (v0 = leiſe vor ſich hin ſingen. 
Lönjes = Sperling. 

Loof = Laub [Leof!. 

lopen = laufen [leopen!. 


p äuft. 

Lork, Lörke = Kröte, Kröten. 

Lowiſe = Luiſe. 

Lucht = Licht, auch Luft. 

Lüchte = Leuchte, Laterne. 

luchzen = luftig. 

ludd, ludde = läutet, läutete. 

Lüe = Leute [Luie 

Luke [Liuke! = Offnung zum Hinaufreichen und Abwerfen 
des Getreides, Heu oder Stroh. 

luren = lauern, warten [liuren]. 

Lus, Lüſe = Laus, Läufe [Lius, Luiſe (bei letzterem das i 


urz)]. 
lutbarig = iſt ausgeſprochen, bekannt geworden [liutbarig !]. 
Lüttje, lüttjek = Kleine, Kleiner, klein. 


M. 
Maan = Mond. 
Maand = Monat. 
mad (dei is nich mad) = dem iſt nicht zu N dem 
gegenüber iſt Vorſicht geboten. 
Maget Magd. 
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Makeje = Madre (in der Mache haben). 
maken = machen. 

makeſt = machſt. 

Mandag = Montag. 

marachen (af) = ſich abmühen. 

Maratz = Dreck, Schlamm, Schmutz. 
Marreit = Meerrettig. 

mäten = meſſen. 

Mater = Marder. 

mäuig (gut) = gutmütig. 

Maut = Mut [Mäat, Mut] 

meebrocht = mitgebracht. 

meen = mieten. 

Meerſwien = Meerſchweinchen. 
Meerſchum = Meerſchaum [Meerſchium!. 


meihen = mähen. 
mellen = melden. 
Melk = Milch. 
Meſekenvogel = Meile. 
Me Me 


Meſter aue, e Meiſter. 
Meß = Milt. 


meue = müde. 

Meuhe = Mühe. 

Meume (v) = e Wer [H. Möhme]. 

Meuſer = Mörſer [H. M 

Meute [H. Möte] (in de Wente komen) = in den Weg, 
entgegenkommen. 

meuten = begegnen [H. möten]. 

Middages = Mittageſſen. 

Middeweeken, Middewochen = Mittwoch. 

Migemmerken = Ameiſen. 

Migemmerkenhucken = Ameiſenhaufen. 

mieſtern = fein regnen. 

minne Be klein, unbedeutend. 

Minſche — Menſch. 

Mobbe, Wobben Mütze wie ſie früher die Frauen auf dem 
Lande trugen. 

modd, modde = begegnet, begegnete. 

Möhle = Mühle. 

Mölder = Müller. 
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5 3 flaches, aus einem Holzblock gehauenes 
olzge fa 
Mölm = dicker Staub, Mülm. 
mölmen = ſtäuben. 
Malz. 


mott = muß. 

mucken, muckſch = maulen, unfreundlich, abſtoßend jein. 

Mucken (hett fine Mucken) = hat was Hinterhältiges, dem iſt 
nicht zu trauen. 

muddelig = unrein, nicht klar. 

muffelig = unfreundlich. 

Müggeln) = Müdeln). 

Mul = Maul, Mundwerk [Miul!]. 

mulen = maulen ſmuilen] [H. mülen ]. 

mulſtrig = unangenehm, ſchon etwas nad) Fäulnis, verdorben 
riechend. 

Mülter = Maulwurf. 

Multhucken, Multen = Maulwurfshügel. 

Multworm = Maulwurf. 

munkeln = unbeſtimmtes, unzuverläſſiges Gerede machen. 

munkelig = wenn der Himmel ſich bewölkt. 

munnen, munnt = munden, mundet. 

Mus, Müſe = Maus, Mäufe [Mius, Muife]. 

mufig malen  miufig] = mauſig machen, dreiſt, vorlaut, 
vorwitzig ſein. 

Muſt = Moos. 

Mutten = Motten. 

Mutten (dat hatt Mutten emaket) = hat Schwierigkeiten 
gemacht, viel Mühe verurſacht. 


N. 
na = nad). 
nades = nachdem, nachher. 
Nägel = Nagel. 


Nägelten = Reiten. 

gear — 88 Gewürz. 
nagra = na 

in Ofehr d begehrt, geſucht. 

nah = nahe 

namm = nahm, 


Nawer = Nachbar. 

Nawerſche Nachbarin. 

Naricht = Nachricht, Beſcheid., 

nn a du) = zwiſchen dem Eſſen herumſtippen (ſiehe 
Ä pierken). 

Näſewater = vorwitziger, meiſt auch unreifer Menſch. 
näſewis = naſeweis, vorwitzig. 

näuger = näher. [H. Auel 

Näugte = Nähe. [H. Nögtel. 

nee = nein. 

neegen = neun. 

Neegenmörder = Neuntöter (Vogel). 
neegente = neunte. 

neeren = nirgend. 

Neewel = Nebel. 

neemen = nehmen. 

nehrig = ſparſam. 

neihe = näbte. 

neihen = nähen. 

neiht = näht. 

neiht ut = läuft weg. 

neudig [H. nödig] = nötig. 

neumen = nennen [9. N 

nie, niet = neu, neues. 

Nie (dat) = das Neue. 

Nies (wat) = was Neues. 

niergierig, nietieſch = neugierig. 

nipe = genau (zuſehen oder ⸗hören). 
nödern = tadeln. 

nöhlen = nicht zufrieden fein (ſiehe gneulen). 
Noord, Noorden = Nord, Norden. 
Noordwind = Nordwind. 

Nott = Nuß. 

Nottbom = Nußbaum Aülf. 
Nötte (auch Nöte) = ſe. 

Nöttjenkrut Möttenteiutl! — Rälberfropf. 
Nücken (haben) = Launen (ſiehe Muden). 


Oben [Eoben] = Ofen. 
ok = auch [eo 11 
old = alt [eolt 
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ole = alte 15 ]. 

Olendeil = Altenteil [Eolenbdeil]. 

olinges (von olinges her) = von altes her [eolinges]. 

olmerg, olmerig = mulmig, morſch, wurmſtichig. 

open ſeopen] = offen. 

orndlich = ordentlich. 

Ornunge = Ordnung. 

Oort = Ort; auch altes Gemäß beim Schnapsverkauf, auch 
ein Werkzeug (Ahle) zum Vorſtechen beim Nähen. 

Oſel = glimmender Docht. 

Oſſe (n) = Ochſe ln). 

ower = über [eower]; dies gilt bei allen folgenden „ower⸗ 
und „Ower⸗ 

owerall = überall. 

owerbleben = übergeblieben. 

owerbliben = überbleiben. 

owerblifft (wat) = das, was überbleibt. 

owerbringen = überbringen. 

owerdat = überdas, zuriel. 

owerdreben = übertrieben. 

owerdriben = übertreiben. 

Owerdruß = Überdruß. 

owerdrüſſig = überdrüſſig. 

owerein = überein, gleichmäßig. 

Owereinkomen(t) = Übereinkunft. 

owerenne = nicht liegend, ſondern aufrecht ſtehend. 

owerfleiten = überflie zen. 

owerfloten = übergefloſſen ſeowerfleoten!]. 

Owerfluß, Owerflaut = Überfluß [Eowerfläat (v)]. 

owergeeben = übergeben. 

owerhandnehmen = überhandnehmen. 

owerilen = übereilen. 

owerleggen = überlegen. 

owerleggt = überlegt. 

Owermaut = Übermut [Cowermäat!. 

owermorgen = übermorgen. 

owernachten = übernachten. 

owerraſchen = überraſchen. 

owerſchülpen [eowerihülpen] = das Ueberſchütten einer 
Flüſſigkeit über den Rand des damit gefüllten Gefäßes. 

owerſetten = überlegen, hinüberſchaffen, hinüberſpringen. 

owerſetten = überjeßen, in eine andere Sprache umſchreiben. 
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owerſnappen, e et = überſchnappen, durch Eitelkeit, 
Dünkel uſw. den Verſtand verlieren, übergeſchnappt. 

owerſwemmt = überſchwemmt. 

Owerſwemmunge = Überſchwemmung. 

owertellig = überzählig. 

Owertritt = Übertritt 

‚owertügen = überzeugen [eowertuigen). 


8 N. 
Padd, Fautpadd [Fäatpadd]! = Fußpfad, ſchmaler ge⸗ 
tretener Fußweg. 
Pagelune = Pfau [Pageliune!. 
Pajeeire = Oſtern gekochte Eier. 
Palten = größeres Stück, Scholle, Erd ſcholle. 
Pänder = Pfänder, Flurſchütz, Gemeindediener. 
Panne = Pfanne 
Pfannekauken = Pfannkuchen [Pannekäaken!]. 
pannen, pannt = pfänden, gepfändet. 
Panße, Banken = Kind, Kinder. 
Pärd, Päre = Pferd, Pferde. 
Pärvolk Reiterei. 
Pätzel = eine Art Hausmütze ohne Schirm, Käppchen. 
Peck = Pech 
Peek = der weiche Inhalt eines hohlſtengeligen Holzes 
(3. B. Fliederſtrauch), auch der Inhalt der Binfe. 
peemern, peemert = anhaltend ſchmerzen, brennen. 
Pennje = Pfennig. 
Pepper = Pfeffer. 
Peppernötte = Pfeffernüſſe (Gebäck). 
Permutten = Bergamotte (Birne). 
Piek (en Piek hebben) = aus beſtimmtem Anlaß gegen 
jemand aufſäſſig fein, Abneigung haben. 
Pielhacke = . 
Pien = 
piepſch = ſchwächlich, kränklich. 
pieren = zu etwas anregen, treiben, reizen. 
Pr beim Eſſen nicht zugreifen, nur daran herum⸗ 
ippe 
Piler = Pfeiler, Säule. 
pinkſtäken (o) andauernd um etwas bitten, nicht nachlaſſen 
(ſiehe pleenen). 
Pinndopp ein rundes, nach unten ſpitz zulaufendes, kurzes 
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Stück Holz (Dopp) mit eingeſchlagenem Stift (Pinne) 
in die Spitze, wird als Kreiſel geſchlagen. 
Pipe = Pfeife. 
pipen = pfeifen. 
piladen = quälen. 
Plack = Fleck. 
Plaug = Pflug 1 5 pie 
pläugen = pflügen [H en]. 
* 25 ie = a Teil des Pfluges, den der 
Pflüger in den Händen bat. 
pleenen = andauernd oder wiederholt bitten. 
plegen = pflegen. 
pleggt = pflegt. 
plidern, plidert = Tropfen herabfallen. 
plieren = mit den Augen blinzeln, auch ſchielen. 
plinkäugen = jemand mit den Augen ein Zeichen geben, ihm 
| zublinzeln. 
Pliten (en Pliten riten = jemand anführen, ein Hindernis, 
Argernis bereiten. 
Plöer, plöerhaftig = dünner Trank, z. B. dünner Kaffee. 
Plumen = Pflaumen [Pliumen!]. 
Plünnen = Lumpen, altes Zeug, Lappen, Flicken. 
Pogge en) = Froſch, Fröſche. 
Poggenſtäule = Pilze. 
Poll = ſiehe: Zah aber auch bei einer Pflanze der Herz⸗ 
trieb (Hartpoll) 
Polten = altes Gerümpel, Zeug, Betten und dergl. 
Poorte = Pforte. 
Poppier = Papier. 
pörtjen = viel zwecklos ein⸗ und auslaufen, die Tür auf⸗ 
und zumachen. 
Pott = Topf. 
Pöttjer = Töpfer, Topfhändler, Händler mitirdenem Geſchirr. 
Potzlin = Porzellan. 
potzlinen = porzellanen. 
prall = rund, feſt, ohne Falten. 
präuben = probieren, koſten [H. pröben, pröwet!. 
Prauwe = Probe. 
präuwet = probiert, ſie probieren [H. pröben, pröwet!. 
prid = enganſchlie ßend, glatt, feſt. 
priden = mit der Nadel ſtechen. 
Pries = Preis. 
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Prieſchen = i Schnupftabak. 

Prökel = Dün 

proſt = proſit ſpreoſt 

Prott (en Prott hebben) = das große Wort führen, 8 

prott (prott ſien) = frech, aufbegehrend, ungebührlich ſein. 

Pröttjen = einer der ſich aufſpielt, Eingebildeter. 

pröttjenhaftig = nach vorſtehendem. 

pröttſch = wie vorſtehend, aber auch: hübſch. 

prudderig, pruddern, verpruddert = etwas in Unordnung 
bringen, gebracht (ſiehe: vertoddert). 

Prüel [Pruil] = dicker Stock, Knittel. 

prummelig, prummeln, verprummelt = unordentlich, nicht 
glatt und ſchlicht weggelegt, zuſammengedrückt, zerknüllt. 

prünen = unordentlich nähen. 

Puchen = Betten, meiſt angewendet bei alten Betten. 

pucken, pudet = wenn Obſt von den Bäumen fällt. 

Pucken = Bündel. 

pulen, afpulen [piulen] = abnagen, abſuchen. 

pülſchen = mit Waſſer plätſchern; auch übermäßiges Trinken. 

Pummel = kleine rundliche Perſon. 

Pump, dei = Waſſerloch, Teich, Pfütze. 

Pümpel = der Stoßer zum Mörſer; auch wohl kleines N 
wohlgenährtes Kind. 

Pund = Pfund. 

putt = weich, g 

Puttappel = Puttapfel, in der Ofenröhre gebratener Apfel. 

püttjerich = kleinlich, nicht ganz, ungenügend. 

Putzen (en er Ipeelen) = jemand einen Pollen ſpielen. 

putzen = blank machen, ſchmücken, auch ralieren, 

Pugemeſt Raſiermeſſer. 

Putzer = Barbier. 


Q. 
Quackeli = Bezeichnung für unbeſtimmtes, unentſchiedenes, 
unklares Handeln und Sprechen. 
quadderig = weichlich, auch faulend, nicht trocken. 
quantswiſe = ohne gerade aufs Ziel loszugehen, beiläufig, 
auch nur zum Schein. 
quarren = weinen. Bei Kindern. 
quarrig = weinerlich, zum Weinen geneigt. Bei Kindern. 
quaſeln (a kurz) = ſinn⸗ und zuſammenhanglos reden. 
e ne auch eigenſinniger, widerſpenſtiger Menſch. 
23 
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Quatſch = ſinnloſes Gerede. 

quatſchen = wie quaſeln. 

quatſchenatt = ganz durchnäßt. 

quatſchig = weich, wäſſerig, faulig. 

Queeke = tief wurzelndes, die Erde ausſaugendes Unkraut. 

queeke (tau queeke weren) ſich erſt wieder behaglich fühlen. 

Queeſe = Eigenſinniger (ſiehe Quaſt!]. 

Queeſen = Schwielen, ſchmerzende Druckſtellen. 

queeſen = nörgeln, unzufrieden ſein. 

Queeſenkopp = unzufriedener, eigenſinniger Menſch. 

Queeſeri = Nörgelei. 

quieken = wie hochdeutſch. 

quiemen = kränkeln. 

quiet ſien, weren = los ſein, werden. 

quietſchen = wie hochdeutſch. 

Quinkelieren = Gezwitſcher der Vögel. 

quaufen auch quaſen = Obſt, unreifes, gierig hineineſſen 
ſquäaſen!]. 


R. 


Rabüntjen = Rapunzel (Pflanze). 

racheilen = poltern, lärmen. 

racken = grobe Reinigungsarbeit machen (racken un kleien.) 

raen = raten, wohl fertig werden; auch Nätjel löſen. 

raffen, raffig = zuſammenſcharren, nicht genug kriegen 
können. | 

räke = ſparſam im Gebrauch, ausnutzbar. 

räkeln = träge, nachläſſig ſitzen oder liegen. 

raten = etwas zuſammen oder auseinander ſtreichen. 

räken = rechnen. 

ramenten = Unruhe machen, ungeſtüm und mit viel Geräuſch. 

Ramm = Krampf in den Sehnen. 

rammeln = das Lager zerwühlen (ſiehe rangeln). 

rangeln = ſich faul und träge umherwälzen. 

rank = groß, ſchlank gewachſen. 

Ranken (auch Knarren) = derbes, kräftiges Stück Brot. 

Rappel (hett'n) = iſt nicht recht bei Verſtande. 

rappelt (et rappelt bi den) = wie vorſtehend. 

Rapphauhn;= Rebhuhn. 

rar = ſelten, nicht häufig. 

Raue = Rute [Räce]. 
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Rauhe = Ruhe [Riuhe]. 

Räukerböhne = Räuderboden, «Kammer [H. Röterböhne ]. 

räukern = räuchern [H. röfern]. 

Raup, raup = Ruf, ruf [Räap, täap]; dagegen Ruf (guter 
Ruf): [Riuf]. 

raupen = rufen [räapen]. 

Rauſen = Rojen. [Räaſen!]. 

Raut = Ofenruß [Räat]. 

Rawweli, rawweln = ſchnell und viel ſchwatzen. 

Rebeit = Revier. 

reden, redet —= etwas hinreichen; ſich ausrecken. 

reckhalſen = Kopf aufreden, um beſſer ſehen zu können. 

Reege = Reihe. 

reegeümme = reiheum, abwechſelnd nach der Reihe. 

reen = ritten, geritten. 

reeren = rieſeln, ſtreuen, ſtäuben von etwas Trockenem. 

reeſten = ausruhen. 

Reie = Mittag- und Abendeſſen: Kartoffeln, Gemüſe und 
Bach als Gegenſatz zu der „Dreugen Koſt“, dem Brot. 

reif = rieb. 

Reimen = Riemen. 

Reit = Röhricht. 

Renne = Rinne. 

rennlich = reinlich. 

Rennlichkeit = Reinlichkeit. 

retterg = biſſig, zänkiſch. 

reugen = regen, bewegen [H. rögen]. 

Reuren = Röhren 

reuren = rühren, umrühren. 

Reuwe = Rüben [H. Röwe]. 

Rewelrei = Aufhebens, viel Worte machen. 

riben = reiben. 

Rick = lange Stange. 

Rie chelken = Blume, Primelart. 

Riek, das = das Reich. 

rien, riet = reiten. 


Riep = Reif. 
Rieſter = Flicken am Schuh oder Stiefel. 
rifft = reibt. 


rik, rike = reich, reiche. 
Ritdum = Reichtum [Rikdium!. 
ringe (dat mag ringe) = mit geringer Mühe, unbedeutend, klein. 


23 * 
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a dat Rinkefilent = endlojes Gezänk machen, Wort⸗ 
treit 


Rinken = ſtarker Ring. 

Rinne = Rinde, Brotrinde. 

ripe = a reife. 

Riſch = Binfen. 

riih = aufrecht, gerade. 

Riſten (en Riſten Flaß) = eine Handvoll Flachs. 

riten = reißen. 

Riten, dat Reißen im Körper, in den Gliedern. 

Ritſticken = Streichholz. 

ritt = reißt, reitet. 

Riwe = Reibe, Küchengeröt. 

riwe = zum Geben geneigt, nicht ſparſam. 

Riwwe = Rippe, Rippen. | 

Röe = Hund. 

rok = roch [reof|]. 

Rook = Rauch [Reok!. 

röppt = ruft. 

rot [reot] = rot. 

Rote [Reote] = Teich oder Waſſerloch zum Flachsrotten. 

Rotz = Naſenſchleim; auch Pferdekrankheit. 

Rotznäſe = Schimpfwort, Ve rächtlichmachung. 

Rüe [Ruie] = Heine eiſerne Schippe mit etwa 1 m langem 
5 zum Reinigen der Pflug ſchar von daranhaftender 


Nuckell, raiden —Gerüttel, unſanft ſchütteln, ſtoßen, z. B. 
beim Fahren auf einem Wagen oder der Eijenbahn. 

Rügge = Rücken. 

Rulle = Rolle. 

rullen, rullt = rollen, rollt. 

Ruum = Raum [Rium]. 

Rüme = Räume [Ruime!]. 

Runge(n, Wagenrungen) = Seitenſtützen oder ⸗ſtreben am 
obern Teile eines Acker⸗ oder a a von den 
Achſen ausgehend. 

Rupen = Raupen [Riupen]. 

ruſchen = rauſchen [riujhen]. 

rüſchen = mit Schlitten fahren [ruifhen]. 

ruſemuſig ſriuſemiuſig! = rauh, unfreundlich. 

Nuſchenplat [Riuſchenplat! = Bezeichnung für wildes, 
unordentliches Mädchen. | | 
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Rufen = rauhe hartgefrorene Erde deer k 
ruſig = rauh und kalt, ſtürmiſches Wetter friufig]. 
Ruſt = Noſt. 

ruſterg = roſtig 

Rute (n) = Fenſterſcheibecn) e 

Ruten = Karo im Kartenſpiel. 

Rutenbure = Karobube [Riutenbiure]. 

Rüter [Ruiter] = Reiter. 


S. 
ſä = ſagte. 
ſach = ſah. 
ſachte = So bedächtig; aber auch leicht, ohne Mühe. 
Sadel = tel. 
Sadeler = Sattler. 
ſadeln = ſatteln. 
Sagebock = Bock zum Selglägen; auch gelindes, nicht 
ſehr bös gemeintes Scheltw 
Sake = Sache. 
ſäker = ſicher. 
Säkerheit = Sicherheit. 
ſäten = geſeſſen. 


ſau = fo [jäa 

ſaudra = ſobald, ſowie, on wenn [jäadra]. 

ſawweln, ſawwelt = regnet fein. 

ſchachern = handeln im verächtlichen Sinne. 

ſchall = ſoll. 

Schanne = Schande. 

Schane ln) = Tragholz über die Schulter zu legen zum 
Tragen von 2 Eimern, Körben und dgl. 

Shape) = Schafle). 

Schaper = Schäfer. 

Schaperhaken = kleine eiſerne Schüppe mit langem hölzernem 
Stiel, an der Schüppe befindet ſich ein Haken, mit dem 
der Schäfer, wenn er aus ſeiner Herde ein Tier greifen 
will, es am Bein hakt und es ſo feſt hält. 

Schaperkaar — — Shäferlarren, Schlafkarren für den Schäfer. 

= gung = [nn 

ran 


Schap 
Schauh — Schub [Scha]. 


— 358 — 


Schauſter = Schuſter [Schäafter]. 

Schewedecker (v) = Dachdecker (von Schieferdecker ent- 
ſtanden). 

Scheemer = Schimmer. 

Scheenen = Schienbeine. 

ſcheerwarken = arbeiten, zumeiſt für draußen anwendbar. 

Scheewe = Abfall von rohem Flachs. | 

ſcheif = ſchief. 

ſcheihn = geſchehen. 

ſcheiten = ſchießen. 

Scheitgewehr = Schießgewehr. 

Sceitipaulef[Sceitipäale ] = das ſogenannte Schiff, in dem 
ich die Garnſpule beim Weben befindet. 

ſchellen = ſchelten. 

Schellße = Schelte. 

Schelp = Schilf. 

Scheppelſtücke = Stück Land von einer beſtimmten Größe. 

Schenillje = langer Mantel mit Kragen, etwa wie ihn die 

Pr a nod) tragen. 


Schille = Schäle. 

ſchillen = ſchälen. 

Schimurren (v) = Hand⸗ oder Ziehharmonika. 

Schinder = Abdecker, auch altes abgetriebenes Pferd. 
Schite = Dreck, Unrat. 

Schitenkleier = . 

Schiwe = Scheib 

ſchobben (ſeck ſchobben) = juckende Stellen ſich ſcheuern. 
ſchoben = geſchoben ſeſcheoben!]. 

rei ſei = fie ſchoben. 

Schockreef = G Schwenke, ein einfaches Seil, welches mit 
beiden Enden oben an einem Balken befeſtigt iſt und 
deſſen Mitte herunterhängt. 

ſchof = ſchob [iheof]. 

ſchölen = Zeug draußen im Waſſer nachſpülen. 

ſchöllt = ſollt, ſollen. 

Schoof = ein Bund Stroh [Scheof!. 

Schoorbock [Scheorbod] = an Hecken und im ni wach⸗ 
ſendes Frühlingskraut. 

Shoot = Schoß [Scheot!. 

ſchot = ſchoß [iheot]. 
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ſchoten = geſchoſſen ſeſcheoten!]. 

ſchöten ſchoſſen, ſie. 

Schöttel = Schüſſel. 

Schöttjen = kurze von den Landleuten getragene Gamaſchen, 
meiſt aus blaugefärbtem Leinen. 

Schrappelße = Zuſammengeſchrapptes. 

ſchrappen = ſchaben, abkratzen. 

Schraulen, ſchraulen = gellendes Schreien, z. B. von 
Gänſen [Schräalen!. a 

ſchreben = ſchrieben, geſchrieben. 

res (auch ſchrat) = ſchräg. 

Schri = Schrei. 
ſchriben = ſchreiben. 
ſchrien = N 


ſchrifft = ſchreibt. 
ſchrinnen = ſchmerzhaftes Brennen einer Hautwunde. 


ſchriwet = ſchreibt, ſchreibet. 
ſchruben [iöriuben | = ſchrauben. 
ſchrüfft = ſchraubt. 
ſchrumpelig, verſchrumpelt = eingetrocknet. 
chruwe = Schraube arme 
ſchuben = dien ſſchiuben ]. 
ſchüddeköppen = mit dem Kopfe ſchütteln. 
Schudder = Schauder [Schiuer!]. 
ſchuddern, ſchuddert = ſchaudern, ſchaudert. | 
Ihüern (ſchüert led de Hänne, de a. = ſcheuern, reiben. 


N 


ſchullen = ſchalten. 

ſchüllig = ſchuldig. 

Schülligkeit Schuldigkeit. 
ſchullt = ſchalt. 

ſchummeln = betrügen. 
ſchummern = dämmern. 
Schummern, dat = Dämmer. 
Schummertied = Dämmerung. 
Schüne = Scheune lSchuine 
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Schünedörſcher = Scheunedreſcher „ 

Schurrbahn = Gleitbahn auf dem Eile. 

ſchurren = auf der Schurrbahn gleiten. 

Schute = Spaten zum Graben [Schiute!. 

Schütt = Verſchlußbrett an Waſſerſtauung und Vorder⸗ 
und Hinterbrett eines Wagenkaſtens. 

ſchütt = ſchießt. 

ſchüttjern = ſchießen, meiſt als Spielerei. 

Schüttjeri = Schießerei. 

je (e kurz), ſei = fie. 

Seckeln = Sichel. 

ſeeben = ſieben. 

ſeebentig = ſiebenzig. 

ah = Giebengeltirn. 

Seef = Sieb. 

Seeget = kurze Senſe zum Wickenmähen (hauen), jetzt nicht 
mehr in Gebrauch. 

Seel = Strohſeil zum Garbeneinbinden. 

ſeemig = zuſammenhängend, nicht zu dünn (bei Suppen 
zum Beiſpiel). 

jeenern, = kränkeln, langſam hinſiechen. 

Seepe = Seife. 

Seeße = Senſe. 

Seewe = Siebe. 

Seeweker = Siebmacher. 

Seewete, dei = der Siebente. 

Seggen (t), dat = Gerede. 

ſeggen = jagen. 

ſeggt = ſagt. 

ſeien, ſei'n = ſäen 

ſeieſt, ſei'ſt (du) = ſäe ſt. 

ſeiet, ſei't (hei, wi) = ſäet (er), ſäen (wir), eſeiet = geſäet. 

ſeihn = ſehn, ſehen. 

. 8 Auslaufen des Speichels aus dem Munde kleiner 

inder. 

Seiwerlappen = Läppchen, das den kleinen Kindern vor- 
gebunden wird. 

ſellen, wunderſellen = ſelten, nicht oft. 

Sellſchop = Geſellſchaft. 

ſetten = ſetzen. 

ſeuk, ſeuken, ſeuket = Er ſuchen, ſuchet [H. ſök, ſöken!]. 

feutle) = fühle) [9. ſöte 
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ſied = ſeid. 

lien = ſeien. 

ſiet = niedrig. 

Siete = Seite. 
ſietwarts — ſeitwärts. 


litt = ſtgt, ſitten = Jißen. 

la, jla’n = ſchlage, ſchlagen. 

ſlachten = ſchlachten f 

ſlachten (up oder na ben ſlachten) = auf jemand, oder nach 
jemand arten. 

Slaffittjen (bi de krigen) = beim Kragen fajjen. 

ÄAladdern = wird verſchieden gebraucht, z. B. das ſchwer 
Herabhängen naſſer Kleidung und Wäſche, auch das vor 
Kälte, Furcht, Angſt Aufeinanderſchlagen der Zähne uſw. 

Slanter = lange und nachläſſig ſchleppende Kleidung. 

Slarben = alte Pantoffeln von abgeſchnittenen Schuhen 
oder Stiefeln. 

ſlarben, ſlarwet = rückſichtslos durch Gras und dgl. gehen 
und es niedertreten. 

ſlaug = ſchlug [jläag. ] 

ſlaben = dauernd ſchwere Arbeit in Wind und Wetter 
verrichten. 

ſlecht = ſchlecht. 

ſleckern = Schmutz anſpritzen, aber auch in dem Sinne: 
andere hinterrücks ſchlecht machen. 

Sleeben = Schlehen. 

ſleeken = ſchlichen. 

Sleen = Schlitten. 

ſleepen = ſchleppen. 

Sleepen = SHolageltell, auf dem die Pflugſchar beim Hinaus⸗ 
ziehen und Heimkehren liegt. 

Sleif = Schleef, oe hölzerner Löffel, auch ungehobelter, 
e enſch. 


Balken. 
ſlenkern = ſchlenkern. 
ſlentern = ſchlendern. 
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iht = ſchlicht, einfach. 

ſlickern = ſchlittenfahren. 

ſlickt⸗= ſchleicht. 

ſliken = ſchleichen. 

Sliker = Schleicher. 

Slink, Bormjlint = Einfriedigung von breiten Steinen 
um Ziehbrunnen. 

Slippen = Schürze, aufgenommen; auch Schoß. 

ſlißohrig = ſchlau, verſchlagen (wohl von die Ohren ſpitzen 
herkommend). 

Slißohrigkeit = Verſchlagenheit [Slißeohrigkeit!. 

NR ſloddern = ſchlotterig, unordentlich, ſich gehen 


la 

Slöks = Schimpfwort für einen Gefräßigen, wird aber auch 
anders gebraucht. 

flörſch = gefräßig. 

ſlöppſt = ſchläfſt. 


ſlotewitt⸗ ſchlohwei B. 

Sloten = Schloſſen, Hagel [Sleoten]. 

Slotenſchuer = Hagelſchauer F 

ſlotewitt [fleotewitt] = ſchlohwe 

Slott = Schloß an der Tür =: ſonſtwo zum Verſchließzen. 
Mehrzahl: Slötter = Schlöſſer. 

Slöttel = Schlüſſel. 

Sit Slöttelblaumen = wilde Primel, Himmels⸗ 

üſſel. 

Slowwe = Schimpfwort, ungehobelter, unhöflicher Menſch. 

Stud = Schnaps. 

Slüe = Schale, Pelle, Hülle a. | 

ſluken = ſchlucken, ſchlingen [ſliuken 

Slukhals⸗ Gefräßiger oder Säufer [Sliukhals!]. 

Slump = glücklicher Zufall. 

1 Glück haben. 

lüren Iſluiren! = ſchleudern; aber auch ſchlendern, 8 
ſam gehen. 

Slürenprüel [Sluirenpruil! = Scheltwort, meiſt Bezeich⸗ 
nung für einen langſamen, gleichgültigen oder N 
Menſchen. 
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ſlurwen = Füße nicht 3 ſchlurrend gehen. 

ſluten = ſchließen ſſliuten 

Slüter = Schließer [Stuiter). 

ſlütt = ſchließt. 

Smacht, ſmachtig = Hunger, hungerig. 

ſmacken = beim Eſſen mit den Lippen ſchmatzen. 

ſmall = ſchmal. 

Smär = Schmier, Schmutz. 

ſmären = ſchmieren. 

jmärig = ſchmierig, ſchmutzig. 

ſmäuken = rauchen [H. ſmöken!. 

Smäukepipen = Tabakpfeife [H. Smötepipen ]. 

Smedt = Schmied. 

Smee = Schmiede. 

Imieg = ſchmeidig, weich. 

ſmiten, ſmitt = werfen, wirft. 

ſmoken = dampfen, rauchen l 

Smook = Rauch, Dampf, [Sm 

ſmul maken = etwas für ſich behalten, unterſchlagen [miul]. 

Snack = Geſpräch, Gerede. 

ſnacken = ſprechen, reden. 

Snaken = eine Mückenart, große langbeinige, auch Schlangen. 

ſnarr = ſcharf, ſchnell. 

Snateln, ſnateln (v) Sl, ſchälen (von Kartoffeln, 
Aepfeln u. dgl., fiehe S 

Snee (en Snee Brot) — 3 

ſneeren = zuſammenſchnüren, zuziehen. 

Sneet = Grenze. 

Sneetiteine= Grenzſteine zwiſchen benachbarten Grundſtücken. 

ſneit = ſchnitt. 

Snider = Schneider. 

ſnien = ſchneiden, ſchneien. 

ſniet = ſchneit (es); ſchneiden (ſie). 

en Schnecke. 

ſniggenfett = fett wie eine Schnecke. 

ſnitt = ſchneidet. 

ſnökern = heimlich Süßigkeiten eſſen, naſchen; aber ug 
ſchnuppern, jpüren. 

Snökernäſe = Spürnafe. 

Snoppen = Naſenausfluß. j 

. Schimpfworte, die Unmännlichkeit be⸗ 

Snoppentoſt zeichnend. 
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ſnorken = ſchnarchen. 

Snowe = Schnupfen. 

ſnuben, fnuwet = ſchnauben, ſchnäuzen [ſniuben!]. 

Snufdauk = Schnupftuch. 

ſnüfft = ſchnaubt, ſchnäuzt ſich. 

ſnurren = betteln, ſchnorren. 

Snurrer = Bettler. 

ſnurrjanken = klagen, ſtöhnen, betteln. 

Snurrpiperien = Kleinigkeiten, Tändeleien. 

Snute, Snuten = Schnauze [ Sniute]. 

ſnuwweln = beſchnuppern. 

Söge = Sau, Mutterſchwein. 

Solt = Salz. 

Sölter = mit dem Salzwagen oder «karren in früherer 
Zeit umherfahrender Salzverkäufer. 

Sommermetjen = der im Herbſt draußen fliegende „Alt⸗ 
weiberſommer“. 

Sönnabend = Sonnabend. 

Sönndag = Sonntag. 

ſoor = ausgedörrt, beim Land: unfruchtbar oder ohne 
Dünger [jeor]. 

ſpaddeln = zappelnde, erfolgloſe Bewegungen machen. 

Spannwark = Fuhrwerk, Geſpann. 

Sparling = Sperling. 

ſparreln, ſparrelt = bei kleinen Vögeln den Schnabel nach 
Futter aufſperren. 

Spaule = Spule, Webeſpule [ Späale!]. 

ſpaulen = ſpulen, die Webeſpule voll Garn laufen laſſen 
[ipäalen ]. 

Speel, jpeelen = e ſpielen. 

Speigel = Spiegel 

Speigelfechter! — Spiegelfechterei. 

Speuk, ſpeuken = Spuk, ſpuken [H. ſpöken!. 

Speune 15. Spöhne] = Spähne 

ſpichelieren = aushorchen, kundſchaften. 

ſpien = ſpeien, ſpucken. 

Spier, en = ein kleines Bißchen. 

Spieſe (n) = Speiſeln). 

ſpieſen = ſpeiſen, eſſen. 

Spiet = Spott, Hohn. 

pletſch = ſpsttiſch, höhniſch, anzüglich. 

ſpillohrig, = hellhörig, aufmerkſam zuhörend. 
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Spinnewewel = Spinngewebe. 

Spohn [Speon] = Spahn. 

Spoor (Wagenſpoor, Fautſpoor [Speor] = Spur, 11 
oder getretene Wegſpur. 

Sprei = Spree, Star. 

Sprick = dünner, 1 Zweig. 

ſpunnen = geſpon 

ſtaatſch = 1 95 eſtattlich, anſehnlich. 

Staken = Stock, Stange. 

täten = ſtecken, ſtechen. 

ſtamern = ſchwerfällig ſprechen, nicht mit der Sprache 
heraus können. 

ſtangeln = mit den Beinen ſtrampeln. 

Stank = Geſtank, auch Streit. 

Stänker = ſtreitſüchtiger Menſch. 

ſtarben = ſterben. 

ſtärft = ſtirbt. 

Stärken = junge Kuh. 

ſtarwet, ſei, dei = ſterben, ſie. 

Staul = Stuhl [Stäal]. 

fteegen = ſtiegen, geſtiegen. 

ſteekendüſter = ſtockfinſter. 

Steel = Stiel. 

Steeren = Stern, Sterne, auch die Stirn, Stirne. 

Steewel = Stiefel. 

Steffvader,⸗ Mutter, Brauder,⸗Sweſter = Stiefvater, 
Mutter uſw. 

Steh = Stelle, auch im Sinne von ländlichem Beſitztum, 
Haus ‚nebit Zubehör. 


ht. 

Stell = Webſtuhl, auch Border: oder Hinterteil eines Wagens. 

fteuten = ſtoßen [H. jtöten ]. 

ſticheln = anzüglich oder ſpöttiſch reden. 

Stickbeeren = Stachelbeeren. 

ſtickel = fteil. 

Stickelreimen = der Riemen, womit die Lederkappe am 
Dreſchflegel befeſtigt wird. 

Sticken (en Sticken bi ſtäken) = eine Handlung anderer 
hintertreiben, zum Stillſtand bringen. 

ſtief = ſteif. 

ſtiefnackig = ſteifnackig. 
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Stiege = Kornſtiege, 20 Garben 

Stiege, en = 20 Ellen Leite ard oder ſonſtiges Gewebe. 
ſtiege = die e Zahl 20. 

ſtiegen = ſteigen. 

ſtiewe = ſteife. 

Stiewe = Stärke zum Wäſcheplätten. 

ſtilleſwigens = ſchweigend. 

Stippelße = Tunke. 

Stippen = Heine Puſtel. 

ſtippen = eintunken. 

ſtippet (et ſtippet) fängt an zu regnen. 

ſtöben, ſtoof = ſtoben, ſtieben, ſtob (auseinander, ſchnell) 


ſteof!. 

ſtödd, 5 ſtößt, ſtieß, ſtießen. 

Stoff = Sta 

Stoffel = ee für einen Dummen. 

Stoffer = Chriſtoph. 

ſtoken = geſtochen ſſteoken!. 

ſtoken, auch ſtokeln = Aepfel, Birnen und anderes mit einer 
Stange vom Baume ſtoßen. 

ſtökern = ſtochern, auch un antreiben, anreizen. 

Stölm = Staub, Mülm 

ſtoppen = ſtopfen. 

ſtorben = geſtorben. 

ſtorf = ſtarb. 

Stork = Storch. 

Storm = Sturm. 

ſtörmen = ſtürmen. 

Störtekaar = Sturzkarre, Karre mit zwei hohen Rädern 

zum Aeberkippen. 

ſtörten = ſtürzen. 

ſtrakeln = ſtreicheln. 

Strate = Straße. 

ſtratup, ſtratdal = ſtraßeauf, ſtraßeab. 

ſtreef = ſtark, kräftig gebaut oder gewachſen. 

ſtreekelanges = längelangs, lang ausgeſtreckt. 

Streeken = Zitzen beim Milchvieh. 

ſtreeken (ſtreeken Mate) = geſtrichen. 

Streemel = ſchmales längliches Stück. 

ftreepeln = überherſtreichen, ſtreicheln. 
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Strentjebüſſe = kleine Waſſerſpritze, Spielzeug. 
ſtrentjen = ſpritzen. 

ſtrien = ſtreiten 

Striet = Streit. 

Striepen = Streifen. 

Striemen = Schwielen von Schlägen herrührend. 

ſtrippen = melken. 

Stritſchau = Schlittſchuhe [Stritihän]. 

Strote = Gurgel (Streote !]. 

Strukräuwer = Strauchdieb, Wegelagerer (Striukräuwer!]. 
ſtrumpeln = ſtraucheln, fallen. 

Strump, Strümpe = Strumpf, Strümpfe. 

ſtrunkeln = ſtrauchelnd, nn er gehen. 

Struſch = Strauch lere 

Struß = Strauß [Striuß, Striuſch!. 

ſtruf, ſtruwe = ſtruppig, hartle), barſchle) [ſtriuf]. 

Stuben (in der) = Stuben [Stiuben !]. 

Stüer nz = Steuer. 

ſtüern [Ituiern ] = ſteuern 

Stuten = Baumftumpf oder wurzel [Stiufen ]. 

Stuwe = Stube [Stiuwe]. 

ſtülpen (ümme) = ein Gefäß, Hohlmaß umkippen. 
Stünſchen = hölzernes Handgefäß zum Waſſerſchöpfen. 
Stuppsnäſe = Stumpfnaſe. 

ſtur Fiat ſtraff, gerade, aufrecht, unbeugſam, auch ſtarrköpfig 


Stuten Weißbrot, Semmel [Stiuten!]. 

Stutenwochen = Flitterwochen bei Neuvermählten 
Stiutenwochen] 

Stutz (up'n) = ſofort, plötzlich. 

| W — ſauertöpfiſch, finſter, unfreundlich fein [ſiuer⸗ 


Tab ſühſt, füht = Al ſiehſt, ſieht [ſuih, ſuihſt, ſuiht! 
Süke [Suite] = Seuche. 

ſülben = ſelber, ſelbſt. 

Süll = Türſchwelle. 

Sülwer = Silber. 

ſülwern (ſülwern Leppel) = ſilbern, ſilberner (nes). 
fünt (fünt der Tied (v) = ſeit. 

Sunnenpläcke = Sommerſproſſen. 

ſupen = ſaufen [jiupen]. 

Süper Säufer [Suiper]. 
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Suput = Saufaus [Siupiut!]. - 

ſüß = font. 

Suwiek = Habicht [Siuwiek!. 

Swadd = Schwaben, ſenſenſchnittbreit gemähtes Gras, 

Klee und dgl. 
Swäleken = Schwalben 
ſwalken (ſiehe blaken) = beim Licht oder einer Lampe Ruß 
abſondern. 

Swammdoſe = Abguß an einer Tabakspfeife [Swammdeoſe ]. 

Sween = Schweinehirt. 

ſwegen = ſchwiegen. 

ſwigen = ſchweigen. 

ee ſwiemeln, ſweimeln = taumelig, nicht klar im 
Kopfe, aan gehen. 

Swien = Schwein. 

Swineri = Schweinerei. 

ſweugen = ſehr verwundert tun, übertreiben [H. ſwögen!]. 

Swöpe = Peitſche. 

ſwull = ſchwül; auch ſchwoll. 

Swuttſche = dünne ſchwankende Gerte. 


T. 
Tache = Hündin. 
Tacken = Zacken. 
Zahl = Zahl. 


Zähne. 
Tähneweihdage = Zahnſchmerzen. 
taje = zähe, feſt, hart, kernig. 
Takeltüg = gelinder Ausdruck für „Geſindel“ [Takeltuig!]. 
Tall = beſtimmte Aufgabe, von der Bäuerin feſtgeſtellte 
Arbeitsleiſtung beim Spinnen für den Tag oder Abend. 
tämen (ſeck wat) = ſich ſelbſt was gönnen, nichts abziehen. 
Tange = Zange. 
tangeln = wegholen, wegnehmen. 
Tapps = Scheltwort für einen, der eine Dummheit gemacht 
at. 
tarren, tarrt = zerren, zerrt. 
Taſten = Taſſe. 
Taſtens = Taſſen. 
Tatern = Zigeuner. 
Taternwagen = Zigeunerwagen. 
tau = zu [täa]. 
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tauhope = zujammen, ineins, beieinander [täaheope ]. 

taulomen = künftigen, nächſten [täafomen ]. 

taurecht = zurecht ſtäarechte, trechte!]. | 

taurechtkriegen = zurechtkriegen, fertigkriegen [täaredhte-, 
trechtekriegen!. 

tauſeihn, taukiken = zuſehen, zuſchauen [täafeihn, ⸗kiken!]. 

taufla'n = zuſchlagen ſtäafla n 

tauweeren = zuwider [täaweeren ]. 

Tebens = Hunde. 

Tewe = Hund. 

Teegel = Tiegel. 

Tehne = Zehen. 

Teigeli = Ziegelei. 

Teigelkerels = Ziegeleiarbeiter, Ziegler. 

teihn = ziehen (ſiehe treden). 

Zeiten = Zeichen. 

teilen = zeichnen. 

tein, teine = zehn. 

Zelder = Teller. 

Zeigen = große Zweige, Aſte an Bäumen. 

tellen = zählen. 

Zelt = Zelt. 

Tenn = Zinn. 

tennern = zinnern. 

tergen = jemand ärgern, reizen (ſiehe kretten). 

teuben = warten [H. töben!. 

teuf = warte [H. töf]. | 

teuwet = wartet [H. töwet]. 

Thon = Erde; teunern = tönern. 

Thranen = Tränen. 

Tied = Zeit. 

Ticken, Tinten (ſiehe Tinten). 

Tien, Tieden (dei, tau, in den) = Zeiten (die, zu, in). 

tieren, tiert = ſich zieren, nur ſo tun. 

Tilbäre = Bezeichnung für einen ungeſchlachten, unge⸗ 
ſchliffenen Menſchen. 

tillfäuten oder tillfäutjen = vorſichtig, behutſam auftreten, 
auch um eine Sache herumgehen, nicht gerade mit der 
Abſicht und Sprache herauskommen. 

Timmerlüe = Zimmerleute [Timmerluie ]. 

Timmermann = Zimmermann. 

timmern = zimmern. | r 

24 
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Timpen = Zipfel, Ecke eines Stückes. 

Tinken⸗ Spitzen an der Gabel und anderem (Tinten un Tacken). 

Zins = Zins, Abgaben. 

Tinſen = Zinſen. 

Tippel = Zipfel, Ohrzipfel. 

tippeln = gehen. 

titt, titt (kumm titt titt!) = Lockruf für Hühner. 

tocheln = mit der Wohnung wechſeln, umziehen [H. zockeln !]. 

tocken = zupfen, ziehen, zerren. 

toddern, vertoddern = etwas in Unordnung bringen, auf⸗ 
halten, verlangſamen. 

todderig = nicht ganz zurechnungsfähig, unklar, durchein⸗ 
ander. 

Tögel = Zügel. 

Tögelbank = Arbeitsbank für Stellmacher und Böttcher, 
auch in alten bäuerlichen Betrieben vorfindlich. 

Tögelmeſt = Zugmeſſer, Werkzeug zum Gebrauch auf der 
„Tögelbank“. 

Togg = Zug. 

Toll = Zoll (Toll'r ſeeben = etwa 7 Zoll). 

Tom = Zaum [Teom!]. 

tompachen = Bezeichnung für unechtes Metall (tombaken). 

Ton [Teon] = ein Ton, Laut. 

topp holen = feſt halten, ſtehen. 

Toren = Turm. 

Tort, einen en Tort, wat taun Torten daun = jemand etwas 
zum Schabernack, aus Bosheit, zum Arger tun. 

Toſt = Büſchel, Haare, Gras und anderes. 

Tower = Zuber, Waſchgefäß [Teower ]. 

träen = treten. 

trampen = feſt auftreten, treten. 

Tranen, Wagentranen = tiefe Spuren der Wagenräder 
auf den Wegen. 

tratt = trat. 

Trechter = Trichter. 

Treckelße = kleines Fuder. 

trecken, treckt = ziehen, zieht (ſiehe teihn, tüht). 

Treite = ein Werkzeug womit der trockene Flachs vor dem 
„braken“ auf der Erde geſchlagen, „geboket“ wird. 

trett = tritt. 

Triele = runde Scheibe. 

Tropp, en = Trupp, mehrere. 
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Tru, tru = Treue, treu [Triu, triu]. 

Truer = Trauer [Träaer]. 

truern = trauern [träaren] 

trügge = zurück. 

trüggehöllern = zurückhaltend. 

trulen [truilen] = runde Scheibe, Rad oder Kugel auf der 
Erde oder Bahn lang werfen (ſiehe boßeln). 

Trummel = Trommel, Pauke. 

trurig = traurig ſträarig ]. 

Tubben = hölzernes Waſchfaß. 

Tucht = Zucht, Aufzucht. 

tuck, tuck, tuck Lockruf für Hühner (f. auch titt, titt). 

tüchten = züchten, ziehen, aufziehen, großziehen. 

tücken (en betten) = noch ein wenig warten. 

tückſch = tückiſch, voller Tücke. 

Tuffeln = Pantoffeln. 

Tüg = Zeug, Kleidung [Tuig]. 

Tüge, Tügen = Zeuge, Zeugen [Tuige!]. 

tügen, betügen = zeugen, bezeugen ſtuigen!. 

Tügnis = Zeugnis [Tuigniffe ]. 

tüht = zieht (ſiehe treden, tredt) [tuiht]. 

tuhlt = zauſt [tiult]. 

tulen = zauſen (ſiehe tuſen) [tiulen]. 

Tun (an Nawers Tune) = Zaun (an Nachbars Zaune) [Tiun]. 

Tunder = Zunder. 5 

Tunegel = Zaunigel [Tiunegel]. 

Tunge = Zunge. 

Tunkönnje = Zaunkönig [Tiunkönnje!]. 

Tunne = Tonne. 

Tunpahl = Zaunpfahl [Tiunpahl]). 

tünteln = langſam, nicht vorwärts kommen. 

tuſcheln = heimlich leiſe flüſtern. 

Tuſch = tauſch [Tiuſch !. 

tuſchen = tauſchen ſtiuſchen!]. 

tuſen = zauſen (ſiehe tulen). 

twars, twarſt = zwar. 

tweerböſtig = widerſpenſtig. 

Tweern = Zwirn. 

Tweernägel = Queerkopf. 

twei = zwei. 

Twig = Zweig. 

Twille = Gabelzweig. 


24* 
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twintig = zwanzig. 

twiſchen = zwiſchen (ſiehe manken). 
Twiwel = Zweifel. 

twiweln = zweifeln. 

twölf, twölwe = zwölf. 


u. 
Ulen = Eulen [Jule (iu, nicht ju) Julen]. 
Ulenfluggt — abendliche Spätdämmerung [Sulenfluggt]- 
Ulenſpeigel Eulenſpiegel [Julenfpeigel]. 
ümmedreihen = umdrehen. 
ümmehacken = umhacken. 
ümmehängen = umhängen. 
ümmehaugen = umhauen lümmehäagen!]. 
ümmeriten = umreißen. 
ümmeſchicht(ig) = abwechſelnd. 
Ummeſladauk = Umſchlagetuch [Ummeſladäak!. 
ümmeſmiten = umwerfen. 
ümmeſnallen = umſchnallen. 
ümmewennen = umwenden. 
un = und. 
unbännig = unbändig, außerordentlich, vorzüglich. 
ünder = unten, unter. 
Anderbedde = Unterbett. 
ünderbeuten = unterheizen [H. underböten!. 
Underbrett = das Brett, das den Boden eines Bauern⸗ 
wagens bildet. 
ünderdeſſen = währenddem. 
ünderkrupen = unterkriechen [ünderkriupen!. 
Anderſleif = Unterſchlagung. 
ünderwarts = unterwärts. 
ünderwegs (wegens) = unterwegs. 
Undiert, Undeiert = Untier, Ungeziefer (ſiehe Untüg). 
Undögten = Unarten, Untugenden. 
Unfreeden = Unfrieden. 
ungliffe) = ungleiche). 
unflauffe) = unflug(e) [untläaf]. 
unminſchlich = unmenſchlich. 
unnütte = unnütze. 
Unrauh = Unruhe. 
Unrauh = das Perpendikel an der Uhr [Unriuhe]. 
unſchüllig = unſchuldig. 
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Untüg = Ungeziefer (ſiehe Undiert) [Untuig]. 

unweerſch = unwirrſch. 

up = auf. 

upäten = aufellen. 

upbegehren = aufbraujen. 

upbören = aufheben (von der Erde). 

Updrag = Auftrag. 

updrägen = auftragen. 

updilhen = auftiſchen (ſiehe upſchötteln). 

upedrägen = aufgetragen. 

upefräten = aufgefreſſen. 

upegetten = aufgegeſſen. 

upehänget = aufgehängt. 

upepaſſet = aufgepaßt. 

uperetten = aufgeriſſen. 

upeltahn = aufgeſtanden. 

upewaket = aufgewacht, 

upewedet = aufgeweckt. 

upfangen = auffangen. 

upflien = aufpußen, herausputzen. 

upfräten = auffreſſen. 

uphängen = aufhängen. 

uphegen = aufheben, aufbewahren, aufſparen. 

uphucken = aufſichnehmen. 

Apkäupers = Aufkäufer [H. Upköpers!]. 

upmuden = auftrotzen, aufbegehren. 

uppaljen = aufpaſſen. 

upperitund = heutzutage, in jetziger Zeit. 

upreeweln = etwas Geſtricktes wieder löſen, um das Garn 
wieder nutzbar zu machen. 

upriten = aufreißen. 

upſchötteln = auftragen, vorſetzen (ſiehe updiſchen). 

upſluchtern = in die Höhe ſchießen, ſchnell wachſen. 

upſluten = aufſchließen [upfliuten]. 

upſtahn = aufſtehen. 

upſternaatſch = widerſpenſtig, aufbegehrend. 

Uptog = Aufzug. 

upwaken = aufwachen. 

upweden = aufweden. 

AUrtel = Urteil. 

üſch = uns. 

uje = unſer [iufe]. 
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utbliben = ausbleiben [iutbliben]. 

Utfegelße = Kehricht [Futfegelße]. 

utfegen = austehren [iutfegen ]. 

utglitihen = ausgleiten fiutglitichen]. 

utfinnig malen = ausfindig machen, auskundſchaften [iut- 


finnig!. 

Utflüchte = Ausreden Jutflüchte!]. 

utgeſtunkene (Lögen) = ausgeſtunkene, boshafte Lügen 
gelten 


uthecken, wat = etwas Verbotenes heimlich tun ſiutheken!]. 

utholen = aushalten [iutheolen ]. 

utkiken = ausihauen ſiutkiken!]. 

utknipen = auskneifen, fortlaufen [iutfnipen]. 

a = wegkratzen, auch fortlaufen (ſiehe utknipen) 
iutkratzen!] 

utlaten = auslaſſen, hinauslaſſen [iutlaten ]. 

utluken = berausziehen [iutliufen ]. 

utneihen = weglaufen [iutneihen]. 

Utrakelße ſpeelen = Unruheſtifter, böje Geiſter und Haus⸗ 
ſhafſen zur Ruhe zwingen, austreiben, reine Bahn 
ſchaffen [Jutrakelße!]. 

utrauhn = ausruhen ſiutriuhen!]. 

utraupen = ausrufen [iuträapen ]. 

utriten berausreißen, auch weglaufen (jiehe utneihen) 
liutriten]. 

utrutſchen = nicht feſtſtehen, den Boden unter den Füßen 
verlieren, ausgleiten, ee 

utſeuken = ausſuchen liutſeuken] [H. utſöken!. 

Utſicht, Utſeihn = Ausſicht, Fernſicht, = 3 Jutſicht !. 

utſugen = ausſaugen [iutjiugen ]. 

utteihn, uttreden = ausziehen liutteihn]. 

utverſchämt = unverſchämt ſiutverſchämt!]. 

utwennig = auswendig (lernen) [iutwennig!]. 


B. 
Vader = Vater. 
Vadder = Gevatter, Pate. 
Vadderſche = Patin. 
Vedder = Better. 
veel = viel. 
veit, veire, vier 
Veirkleewerblatt = Vierkleeblatt. 
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velicht = vielleicht. 

vemiddag = heute mittag. 

vemorgen = heute morgen. 

ven abend = heute abend. 

venacht = dieje Nacht. 

venamiddag = heute nachmittag. 

vendage = heute. 

venienſch = pfiffig, ſpöttiſch, auch hinterhältig boshaft. 

verbaſelt = etwas unordentlich verlegt haben, nicht wieder⸗ 
finden können. 

verbeien = verbieten. 


verbaajt 
verbieftert ! = verwirrt, verirrt, nicht zurechtfinden können. 
ee 
erbieſterunge — 
Verblieſterunge = Verwirrung. 


verbunnen = verbunden. 

verdarben, verdarwet = verderben. 

verdewelt = verteufelt. 

verdreiht = verdreht. 

verdreiten = verdrießen. 

Verdreitlichkeit = Verdrießlichkeit. 

verdroten = verdroß [verdreoten ]. 

verdrütt = verdrießt. 

verfieren, verfiert = verwundern, Staunen, auch erſchrecken. 

verfumfeien, verfumfeit = etwas verderben, verdorben. 

vergatt = vergaß. 

vergetten = vergeſſen. 

vergeweſch = vergeblich. 

Vergneugen = Vergnügen. 

vergneugt = vergnügt. 

nn a in blinder Wut (etwa ein wütend gewordener 
tier). 

vergreppen = vergriffen. 

vergripen = vergreifen. 

vergrippt (ſek) = vergreift ſich. 

vergritzt = böſe, tückiſch, unzufrieden, mürriſch. 

verjagen = erſchrecken, auch wegjagen. 

verkattjen = etwas verſchneiden, zerſchneiden. 

verkäupen = verkaufen [H. verköpen!. 

verkeeken (Vergangenheit) = verſehen, falſch geſehen. 

verkiken = verſehen, falſch ſehen. 
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verklomen = vor Kälte erſtarren. 

verkloomt = erſtarrt. 

verklönen (de Tied) = die Zeit verſchwatzen. 

verklucken = ertrinken. 

verfnaden = etwas vertragen können. 

verknuſen = jemand oder etwas leiden, ausſtehen können 
loerkniuſen]. 

verkofft = verkauft. 

verkomen = verkommen, zu Grunde gehen. 

Verkoop = Verkauf [Berfeop]. 

verfüllen = erfälten. 

verfüllt = erkältet. 

Verküllung = Erkältung. 

verlaten = verlaſſen. 

Verlatenheit = Verlaſſenheit. 

verleiren = verlieren. 

verleppen = jemand im Stich laſſen, in der Patſche ſitzen 
laſſen, oder ihn hineinreißen. 

verlett = verläßt. 

verlüſt = verliert. 

vermauen ſien = vermuten, für möglich halten [permäaen]. 

vermeen = vermieten. | 

vermunterieren, jed = jiherholen. 

verpäpelt = verzärtelt, verwöhnt. 

verprummelt = unordentlich, nicht glatt und ſchlicht. 

verräken = verrechnen. 

verrungenieren = etwas verderben, ſtark beſchädigen. 

verſäkern = verſichern. 

verſäupen = ertränken [H. verſöpen!]. 

Verſeihn, dat = das Verſehen. 

verſeihn = verjehen. 

Verſeuk = Verſuch [H. Verſökl. 

verſeuken = verſuchen JH. verſöken]. 

verſocht, verſochte = verſucht, verſuchte. 

verſprack = verſprach. 

verſpreckt = verſpricht. 

verſproken = verſprochen. 

verſuern = verjauern 1 5 

verſüht = verſieht [verfuit]. 

verſümen = verſäumen [verjuimen]. 

verſupen = vertrinken, ertrinken [verjiupen]. 

verſüppt = verjäuft, vertrinkt, ertrinkt. 
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verſtahn = verſtehen. 

verſteuten = verſtoßen [H. verſtöten!]. 

verſtött = verſtößt, hat verſtoßen. 

vertellen = erzählen. 

Vertellung (en Vertellen) = Erzählung. 
vertoddern = etwas in Unordnung bringen. 
vertüren = etwas in Unordnung bringen [vertuieren]. 
vertweer = quer, verkehrt. 

vertwiweln = verzweifeln. 

veruntört (türt) = uneinig geworden. 

verwennt = umgewendet. 

verwilen = verweilen. 

verwoſſen = verwachſen. 

verwunnen = verwunden, verſchmerzt. 

viertein = vierzehn. 

vigelett = violett. f 

Vigeline = Violine, Geige. 
Vijäuleken = Veilchen, Violen [H. Vijöleken]. 
vödderſt = vorderſt. 

Vödderſte = Vorderſte. 

Volk (bi'n Volke) = beim Militär. 

Voraſſeſſer = Vorgänger in Amt, Hof oder Stelle. 
vorgripen = vorgreifen. 

Vorjahr = Frühjahr, Frühling. 

vorilig = voreilig. 

vorkören = vorſchwatzen. 

Vorlat = Vorhererſcheinung, Vorſpuk. 

vorſeggen = vorſprechen (zum Nachſprechen). 
Vorſmack = Vorgeſchmak. 

vorteihn = vorziehen. 

Vortogg = Vorzug. 

vull = voll. 

vullenkomen = reichlich groß und weit (bei Kleidung). 
vüllig = groß, weit, auch beleibt. 

Vülligkeit = Beleibtheit. 

Vullmaan = Vollmond. 

Vullmacht = Vollmacht, rechtsgültige Vertretung. 
vullup = vollauf, reichlich. 

Burtel = Vorteil. 


W. 
Wääſche = Tante. 
wabbelig = weichlich, ſüßlich, widerſtehend. 
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wach = wach. 

Wäer = Wetter. 

Wäerlüchten = Wetterleuchten. 

Wagentranen = tiefe Wagenradſpuren. 

Wähldage = Übermut, Außerung des Wohlbehagens. 

wählig = Lebenskraft äußernd, übermütig. 

wahnſchapen = ungeſchliffen, plump, formlos, ungefällig. 

wahren = inachtnehmen. 

wahrſchun = warnen [wahrſchiun]. 

waken = wachen. 

Wallnott = Wallnuß. 

Wallnötte = Wallnüſſe. 

Wallnottsbom = e [Wallnottsbeom!]. 

wältern = ſich wälz 

Wanne = Pauſe, Zeit, Aufſchub. 

Wanne = Waſchgefäß. 

wanne (o wanne wanne!) Drohung, Ausruf einer ſchlimmen 
Vorherſagung, kein gutes Ende verheißend. 

Wappen = Ahren des Hafers. 

waren = dauern, warten. 

Warf = Scheingewerbe, Vorwand. 

Wark = Werk. 

Warke = Waſſer unter der Dickmilch. 

warken = wirken, ſchaffen, arbeiten. 

was = war. 

Waſe = Baje, auch Tante. 

Waſe = ein Bündel Reiſigholz. 

Waß = Wachs. 

Waßdauk = Wachstuch [WaßdäakJ. 

Wägßelken = Wieſel. 

Water = Waſſer. 

Wateremmer = Waſſereimer. 

Waterpott = Waſſertopf. 

Waterſteewel = Waſſerſtiefel. 

waukern = wuchern vom Unkraut [wäalern]. 

wecke = we che. 

Wedde, wedden = Wette, wetten. 

weer, wedder = wieder. 

weegen = wiegen, Kinder wiegen. 

Weege, Weegen = Wiege. 

weeken = wichen. 

Weeken = Wochen. 
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weemeln = ſich unruhig und ungreifbar vor den Augen 
bewegen. 

weenen = weinen. 

weerd = werden. 

weert = wert. 

wegbliben = ohnmächtig werden. 

Wehwinnen = Feldwinde (Blume, Unkraut). 

weifen = ſchlagen. 

weih (et deit) = tut weh. 

Weih = Weh. 

Weihdage = körperliche Schmerzen. 

weihmern = jammern, klagen. 

weit = weich. 

weit = wid). 

weiten = weich machen. 

Weiten = Weizen. 

Wellerholt = mit Strohlehm umwickelte Holzſcheite, die den 
Raum zwiſchen zwei Balken als Unterlage für den 
Deckenputz ausfüllen. 

wenken = winken 

Wenneken = weibliches Unterzeug (b). 

wer = wer, aber auch ob. 

wle) r (das e nicht ausſprechen: w'r ein, w'r ander = weder 
dieſer noch jener. 

werd = wird. 

Weſelbom [Weſelbeom! = langer Baum, der über ein 

| Fuder Korn, Heu oder Stroh gebunden wird. 

wetten = wiſſen, auch wetzen, ſcharfmachen. 

Wettſtein = Stein zum Wetzen der Meſſer. 

weulen = wühlen. 

Weuler = Wühler. 

weuſte = wüſt, öde. 

wi = wir. 

wicken = vorherſagen, androhen. 

wien Weg = weiter Weg. 

wien, von = von weitem. 

Wien = Weiden (Baum, Buſch). 

wier weg = weiter weg. 

wier gahn = weiter gehen (ſiehe füdder). 

wiet = weit. 

Wif = Weib; Wiwer = Weiber. 

Wihnachten = Weihnacht. 
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wiken, wiket = weichen; wickt = weicht (zurück). 

wille = wilde. 

Wimen - nächtlicher Aufenthalt für Hühner, auch Rauchfang 
und Aufbewahrung für Wurſt, Speck, Schinken und dgl. 

Win = Wein. 

Windruben Weintrauben [Windriuben]. 

Winkoop = Weinkauf [Winteop]. 

Winne = Winde. 

winnen = winden. 

winnen (winnen un warben) = gewinnen und erwerben. 

Wippſteert = Bachſtelze. 

wis malen = was weiß machen, vorſpiegeln. 

wis weren = inne werden, einſehen. 

Wiſch = Wieſe. 

Wiſe = Weile, Art. 

wiſen = weiſen, zeigen. 

Wiſer = Weiſer, Zeiger an der Uhr, auch Wegweiſer. 

wiſſe = feſt (ſtehen, halten uſw.). 

witt witte = weiß, weiße. 

Wittkopp = Weißkopf (eine Kuh mit weißem Kopf, auch 
Kinder mit recht hellem Haar). 

Moden - Spinnrocken. 

Wockenbänd = ein meiſt buntfarbiges, um das „Wockenblatt“ 
gebundenes Band. 

Wockenblatt = ein um den Wocken (Spinnrocken) mittels 
des „Wockenbänd“ gebundenes Stück dünner Pappe, 
womit der Flachs am „Wocken“ zuſammengehalten 
wird, mit einem Bild oder Spruch verziert. 

woll = wohl. 

woneier? = wann? (wannehr? = dasſelbe). 

woord = wurde. 

Woort = Wort. 

Wore, Wöre = Worte. 

woren = geworden. | 

wören = waren, wurden, 

wörgen = würgen. 

Worm = Wurm. 

Wörme = Würmer. 

wörmiſch = wurmig, wurmſtichig. 

Worp = Wurf. (Auch drei Stück beim Zählen von Nüſſen 
und dgl. wurden „en Worp“ (v) genannt. 

Wörpel = Würfel. 
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wörpeln = würfeln. 

wörpen = das mit dem Dreſchflegel ausgedroſchene Korn 
auf der „Däl“ (Diele, Tenne) nach alter Weiſe reinigen, 
indem es mit einer Schaufel in ruhigem, weitem Wurf 
über die Diele geſtreut wird, wobei dann das leichte 
Kaff vorn nieder fliegt. 

Wörpſchüffel = hölzerne Schaufel mit kurzem Handſtiel, 
mit der das „Wörpen“ geſchieht. 

Wörtel = Wurzel. 

woſt = wollteſt. 

Woſt = Wurſt. 

wüend[wuien] = gäten, ein Stück Garten oder Feld von 
Unkraut reinigen. 

Wulf = Wolf. 

Wulle = Wolle. 

wüllen, wullen = wollen (e, s). 

Wülwe = Wölfe. 

wutt = willſt. 

»Wuttſch, wuttſchen = ſchnell unter den Händen weggleiten, 

verſchwinden. 


3. 


zaulen [zäalen] = Te heulen (bei Hunden). 

Zeegeln) = Ziegeln) [H. Zicke]. 

Zeldaten = Soldaten. 

Zimpatie = Sympathie, Wunderkur, Geheimkur. 

zipp zipp (ä zipp zipp) = wird mon) zu Kindern, die man 
beſchämen will, gejagt. 

Zipolle = Zwiebel, auch Bezeichnung für eine Taſchenuhr. 

zockelnl⸗ Wohnung wechſeln, umziehen (ſiehe tocheln]. 

Zoppen = in früheren Zeiten beim Schweineſchlachten ein 
Gericht, beſtehend aus dünnen, kleinen Schwarzbrot⸗ 
ſtücken in der Fleiſchbrühe mit allerlei, Gewürzen an⸗ 
gerichtet. 

zuch, zuch kumm! = Lockruf für einen Hund. 

Zucke = Waſſerpumpe. 
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Anhang. 


Plattdeutſche Sprüche und Redensarten. 


Abends werd dei Fule flidig. 
Abends is dei Herd warm un morgens is dei Steert warm. 
Von jemand, auf deſſen Worte kein Verlaß it, 

ſagt man: ö 

Abendrede un Morgenrede is bi den nich owerein. 

Alle Bate helpet. (Jedes Kleine hilft mit zum Ganzen.) 

Allens mit Maten — ſä dei Snider, do ſlaug hei ſine Fru 
mit der Alen (Elle). 

Art lett von Art nich un dei Katte lett dat Muſen nich. 

As dei Olen ſungen, ſau fleitjet dei Jungen. 

Aten und Drinken hölt Lif un Seele tauhope. 


Baat et nich, ſau ſchad't et nich. (Hilft es nicht, ſo ſchadet's 
auch nicht). 

Bar Geld lachet. 

Bäter is bäter. 

Bange malen gelt nich. 

Bäter tau freuh as tau late. 

Blif up der Ere, denn fällſt du nich! 

Bur blift en Bur, un wenn hei ok flöppt bet Middag. 

Bedreigen gelt nich! 

Bäter wat as garnix. 

Bäter en Lus in'n Kohl as garnein Fleiſch. 

Bind den Bom freuh genaug an'n Pahl, eire hei ſcheif waſſet! 

Bruen un Backen gerätt nich allemal. 

Bäter dat dei Buk baſtet, as datt dei Koſt verdärft! 

Buen is en Luſt, awer wat dat Enne koſtet, dat heww' eck 
nich ewußt! (Alte Hausinſchrift). 

Bi deck geiht et: kummſte hüte nich, ſau kummſte morgen. 

Borgen maket Sorgen. 

Boben fix un ünnen nix. (Gilt denen, denen es nur auf den 
Schein ankommt; etwas derber iſt das Folgende): 

Boben begleeten (glatt, blank) un ünder beſcheeten. 


Dei nimmt dat Geld von de Lüen, von den Bäumen kann 
hei nix eſchüddeln. 

Dei Appel fällt nich wiet von'n Stamme. 

Dei ruheſten Föhlens weerd dei beſten Päre. 

D'r werd nein Fräter geboren, hei werd etogen. 

Dör fragen werd eine klauk. 


Da is nein Pott ſau ſcheif, et find'r ſeck en Deckel tau. 

Dat geiht ümme as dat Hunnebiten. 

Dat ölfte Gebot hett: Lat deck nich verblüffen! 

Dei is ſau krank as en Haun, mag geern wat äten un nix 
daun. 

Dei kann mehr as Brotäten! 

Dei lewet as Gott in Frankreich. (Leben herrlich und in 
Freuden.) 

Dei kann nix liggen laten as gleunige Käule un Möhlenſteine. 
(So ſagt man von einem diebiſchen Menſchen.) 

Dat ſchöll eck nu mal dan hebben — ſä dei Junge, as dat 
lüttje Küken in dei Schöttel ſchetten harre. 

Dat is alles dana as dat fällt, harre Ulenſpeigel eſeggt. 

Den Vogel kennt'n an ſinen Fären. 

Den Minſchen ſin Wille is ſin Himmelriek. 

Dat 5 alle ein Gott un ein Pott. (Alles gleich; eine Einig⸗ 
eit). 

Von einem Allzuvorſichtigen ſagt man: 
Den geiht et as Köſters Kauh, dei ging drei Dage vor den 
Regen na Hus un kreig doch en natten Hinderſten. 
Dat is awer ſcharpen Tabak, ſä de Dewel, do leit dei Jäger 
öhne ut ſinen Gewehr ſmäuken un drücke los. 

Du biſt ſau dumm, datt deck dei Gäuſe bitet. 

Dat is noch lange nein Dutz, ſä genne Kerel, as ſine Fru 
Drillinge kreig. 

Dei hett ſin Schäpken eſchoren. 

Dei hett ſin Heu in'n Dreugen. 

Dei Lüe möget med nich lien, awer eck make't'r ok na, harre 
Ulenſpeigel eſeggt. 

Dat Dicke hett dat meiſte Geld ekoſtet. (Kaffeeſatz.) 

Dei ole Gott leewet noch. 

Dei Flidige löppt ſeck dot un dei Fule ſlepet ſeck dot. 

Dat Hemd is einen neuger as dei Rock. 

Dat kummt von'n Platen in'n Plünnen. (Das Eine iſt wie 
das Andere.) 

Dei Vögel dei ſau freuh ſinget frett an'n Dage de Katte. 

Dat is en ander Koren, ſä dei Mölder, do beit hei up einen 

Muſeköttel. 

Dat is en Kalenbarger, dei is groff as Bohnenſtroh. 

Dei Kläukſte gifft na. 

Den is dei Peterſillje verhagelt. (Wenn jemand mutlos 
geſtimmt iſt). | 
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Dat Older bätert ſeck nich. 

Den Einen ſine Kreih — oder Ule — is den Andern ſine 
Nachtigall. 

Dana dat Geld, dana ok dei Ware. 

Dei maket ut 'n Furz en Dönderſlag. (Etwas ſchlimmer 
machen als es wirklich iſt.) 

Dat is en Futter dat ſteiht bi'n Ribben. (Sagt man von einer 
derben Koſt.) 

Dei März mott neegen Sommerdage bringen. 

Dat geiht dene (deck) ümme'n lüttjen Finger. (Nimmt 
ſichs nicht zu ſchwer.) 

Den Weg hett de Voß emäten un hett'n Swanß tauegeben. 

Da hett en Ule ſäten. 

Dei hett en Nagel in'n Koppe. (Soll heißen: iſt überhebend, 
dünkelhaft.) 

Dat is eine, dene feuhrt'n mit'n Feuer Heu uten Wege. 
(Man meidet ſeinen Umgang; bindet nicht gern mit 
ihm an.) 

Dei Bäume dei ſau faken knarrt, ſtaht an längſten. 

Dei is von'n Pärd up'n Eſel ekomen. (Hat ſich verſchlechtert.) 

Dat kummt nu anders as bi der ſel'gen Fru'n. 

Dat was tau der Tied as dei Dewel noch'n lüttjen Junge 

was. (In ganz alter Zeit.) 

Den Einen ſin Dod is den Andern ſin Brot. 

Dat fleit in as Pingſten up'n Sönndag. 

Dei Päre, dei den Hawern verdeint, kriget'n meiſt nich. 

Dat dicke Enne is noch trügge. 

Dafor hett dei Smedt Tangen, datt hei ſeck nich ſine Finger 
verbrennt. 

Dei is ſau klauk, dei kann dat Gras waſſen heuren. 


Eine fällt ower ſine eigen Fäute. (Ausdruck großer Er⸗ 
ſchöpfung.) 

Eine kofft neine Katte in'n Sacke. 

Eine mott leeben un leeben laten. 

Eine bind ok woll mal en Sack tau, dei noch nich ganß vull is. 

En blinne Duwe find ok wol mal en Arften. 

En guen Nawer is bäter as en Fründ, dei wiet weg is. 

En gut Woort find faken ok en gue Steh. 

En magern Verglik is bäter as en fetten Prozeß. 

Eine trecke ſeck nich eier ut, eir hei na'n Bedde geiht! 

En willig Pärd mott'n nich owerdriben. 
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En betten ſcheif hett Gott leif. 

Eine mott dat Iſen ſmeen, wenn't warm is. 

Eck kann tüchten un loslaten. (Kann ſtraff anziehen und 
locker laſſen.) 

En betten grot is en halwe Ledder. 

Et geiht nix owern Handwerk, ſä dei Beſſenbinder. 

Eck woll von't Beſte, wo de Borgemeſter en Böxe von dräggt. 

Eine 5 taun halben Keeſe juſt ſau veel Brot äten as taun 
ganßen 

En flecht Schap wat den Klumpen nich folget! Erwiderung: 
Awer mannig Schap folget den Klumpen un ſitt doch 
vuller Grind. 

En groten Prahler is meiſt en ſlechten Betaler. 

En ſtillen Betaler is bäter as en groten Prahler. 

Eck hewwe mit deck noch en Schinken in'n Solte. (Sagt man 
zu jemand, mit dem man einen Streit auszufechten hat.) 

En old Wif un en ole Kauh, dei ſind noch wo tau; en old 
Kerel un en old Pärd ſind beide nix mehr wert. 

Eine ſocht nemme hindern Oben, wenn’ n'r nich ſülben hinder 
ſäten hett. 

Ein Vader kann lichter tein Kinder erholen, as tein Kinder 
einen Vadern. 

Ei is'n Ei, ſä dei Köſter, do greip hei na'n Goſeei. 

Eine mott den Mai ſau neemen as hei kummt. 

Eine Kreih hacket der andern de Ogen nich ut. 

Eine weit ſülben an beſten, wo einen dei Schauh drücket. 

En ehrlich Tuuſch is nein Schelmenſtücke. 


For Geld is alles tau hebben. 

For Geld kann'n den Dewel danßen laten. 

For Wat mott ok Wat ſien. 

Fett ſwemmt jümmer boben, un wenn't von'n doen Hund is. 


Gah hen un licke Flott! n n 
Gah hen un grüße dine Großmutter! j Beide gleichbeden 


tend: 8 > darum nicht!) 1 
Gegen en Backoben kann'n nich an epuſten. ; ö 
Gegen en Feuer Meß lett ſeck nich anſtinten.) Bezeichnun⸗ 
gen nutzloſen Bemühens.) 
Geduld! ſeggt dei Pattenſer Mölder. 
Geld bringet dei beſte Fründſchop utenander. 
Gifft uſe Herrgott Jungens, denn gift hei ok Böxens. 
Gedüllige Schape gaht veele in einen Stall. 
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Hett Buk un Back vull. (Hat alles voll, kann nicht genug 
kriegen). 

Hei geiht'r ümme herümme as de Katte ümmen heiten Brie. 
(Getraut ſich nicht, die Sache anzugreifen.) 

Hei jlöppt, datt dat eine Oge dat ander nich ſüht. 

Hei hett ſinen eigen Aas en Beſſen bunnen. 

Hoffart mott Pien lien, litt ſei nich Pien, is ſei nich fin. 

Hunger is dei beſte Kock. 

Hei hett Infälle as en old Hus. 

Hei maket ut ſinen Harten neine Mördergrube. 

Heſt du de Ohren open, brukeſt du din Mul nich ok open 
tau hebben. (Brauchſt nicht gleich alles wieder zu er⸗ 
zählen.) 

Hei ſmitt mit der Woſt na'n Schinken. 

Hei is von der eſten Lögen nich eboſten. 

Hei geiht'r up los as dei Bock up den Hawerſack. 

Hei well nich „Buntje“ heten, awer Pläcke hett hei doch. 

Hei is noch nich vor Ricklingen ower. 

Hei löppt as'n Fattbinder. 

„Hier hilft kein Bitten und kein Flehen, hier muß Dünger 
hinein!“ ſä dei Paſtor, as hei vor en ſooren Acker ſtund, 
den dei Bure vernaläſſigt harre, un ſchöll da nu Gottes 
Seegen up heraf bäen. 


In der Fluggt der Ulen reuget ſeck dei Fulen. 

Je neuger bi'n Deiſter, deſte grötter de Beiſter. (So ſagt 
man in Hannover in bezug auf die bekannte Kalen⸗ 
berger Grobheit.) 

Jede Pracher lowet ſinen Preekel. (Preekel: Stock auf den 
er ſich ſtützt ?) ö 

Jede Kramer lowet ſine Ware. 

In dene ſtecket wat inne, wennt'r man es herute is. 

Jeder fege vor ſiner eigenen Döhr! 

Jungens un Hunne heurt tauhope. 

Junge Hunne ſpeelt geren. 

Jedet Lied mott'n nich utſingen. 


Klauke Häuner legget ok mal in de Netteln un verbrennt ſeck 
den Aas. 

Kindermate un Kalwermate möttet ole Lüe wetten. (Was 
Kindern und Kälbern gut iſt.) 

Kom’ eck ower den Hund, denn kom' eck ok ower den Swanß. 

Kören deit hei gut, awer daun deit hei as en Schelm. 
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Kummt Tied, kummt Rat, kummt Plage mee. 
Kinderhand is lichte tau füllen. 

Kinder un Narren köert de Wahrheit ut. 

Kopp gladd un Faut gladd is dei halwe Brutſchatt. 


Lechtmiſſen lecht, werd dei Bure en Knecht, Lechtmiſſen 
dunkel, werd dei Bure en Junge. 

Lechtmiſſen hell und klar, gifft en gladd Roggenjahr. 

Linke Hand geiht von Harten. 

Lögen hewwet korte Beine. 

Lüttje Kinder, lüttje Sorgen, grote Kinder, grote Sorgen. 

Lüttjek un kreegel is bäter as ſaun groten Flegel. 

Lecker is hei nich, awer hei mag geern wat, wat gut meg 

Lur-up⸗den⸗Dod is faken dei eſte dei ſtarben mott. 

Langen Draht gifft en fule Naht. 


Mai kold un natt, füllt Keller, Schüne un Fatt. 

Mit den is ſlecht en like Fohre (gerade Furche) tau pläugen! 
(So ſagt man von jemand, der widerſpenſtigen Sinnes 
und unverträglich iſt.) | 

Mit Fragen kummt'n dör de ganße Welt. | 

Mund wat ſeggſt du, Hart wat denkſt vu — — 

Maidag (d. 1. Mai) mott ſeck in den Stonnen en Kreih r ver⸗ 
ſtäken können. 

Mandag werd nich woche nold. (Es wird nicht für gut gehalten, 
am Montag einen neuen Dienſt, ein e 
uſw. anzutreten.) 


Not lehrt bäen. 
Nie Beſſen⸗ feget gut. 
Nu Tom’ eck! ſeggt Peijaß. 


O blinne Welt, wat grawwelſt du in'n Düſtern! 
Ole Böcke hewwet de ſtiefſten Hören. 

Older helpet vor Dorheit nich. 

Ole Bäume mott'n nich mehr in en andern Bodden 179 
Ornunge regiert dei Welt, un dei Knüppel dei Jungens. 


Recht heſt du, awer ſwigen moſt du! 

Roe Haare un Ellernholt waſſet up neinen guen Bodden. 

Recke den Dewel man einen Finger, denn hett hei ok balle 
dei ganße Hand. 

Rennlich mag eck geren ſien, ſä dei Fru, do hale ſei en Beſſen 
un fege den Diſch af. 

Reuget ſeck Hand, Hacke un Plaug, dann gifft et ok Brot genaug. 
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Spare in der Tied, denn heſte in der Not! 

Stehle wat, denn heſte wat, awer lat jeden dat Sinige! 
(Mit den Augen ſtehlen, abſehen.) 

Schaſt mal ſeihn, wo gladde datt dat geiht, wenn eck deck 
upfräte! ſä dei Hahne tau den Regenworm. 

Sau as dei Häre, ſau is ok ſin Geſchirre. 

Schinken mott'n nich eier anſnien bet dei Kuckuck röppt. 

Smärigen Keeſe un ſtinkerige Botter. — (Gleich und Gleich.) 

Strafe mott ſine, ſä dei Köſter, do att hei den Jungen in der 
Schaule ſin Botterbrot up. 

Sei lewet as Katten un Hunne mit' nander. 

Spare wat, denn heſt du wat, lehre wat, denn kannſt du wat! 

Stöhnen un anken is dei halwe Arbeit. 

Sauveel Kinder, ſauveel Müler un ſauveel Vaterunſer. 

Stillſwigen is ok en Antwoort. 

Spitz kumm, dei Paſtor ſtichelt, ſä dei Schaper tau ſinen 
Hund, as dei Paſtor ower den „guten Hirten“ predige. 


Taun Aten un taun Sterben mott eine Tied hebben. N 
't is alles en Owergang, ſä dei Voß, as öhne dat Fell ower de 
Ohren togen woord. 


Tebens dei ſau lut bellt, bitet nich. 
Twei harre Steine mahlt nich gut. 


Unrecht Gut bringet neinen Segen. 

Up en groten Aas heurt ok en grote Bözxen. 

Uſe Herrgott paſſet woll up, dat dei Bäume nich in den 
Heben waſſet. 

Unkrut vergeiht nich. 

Ummeſüß is dei Dod, un ok dei noch nichmal jümmer. 

Up einen Hieb fällt nein Bom. 


Veele Hunne ſind den Haſen öhr Dod. 

Vorher bedingen gifft naher neinen Striet. 

Von'n groten Hoff geiht ok veel af. 

m nalen kann'n nich mehr verlangen as en Stücke Rind⸗ 
e 


Von nix kummt ok nix. 

Vandage rot un morgen dot. 

Verkehrt is ok unrecht. 

Verſpräken un holen ſteit gut bi Jungen un Olen. 
Veele Swine maket den Drank dünne. 
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Wat'n ſpart for de Mund, frett de Katte un de Hund. 

Wer dat Krüz hett, dei ſegent ſeck tauerſt. 

Wer den Pennje nich ehrt, is den Daler nich wert. 

Wer wat ſpart, dei wat hett. 

Wer vor der Hölle wohnt, mott den Dewel ſeck taun Frünne 
wahren. 

„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder!“ ſä dei Dewel, 
do fette hei ſeck mit'n Aas in'n Immenſwarm. 

Wer veel fraget, dei werd ok veel gewahr. 

Wo Meß is, da kehrt Gottes Segen in. 

Wo nix is, hett de Kaiſer ſin Recht verloren. 

Wo eine me ümmegeiht, dat hänget einen an. 

Wat dei Bure nich kennt, dat frett hei nich. 

Wer ſchrifft, dei blifft. | 

Wenn dat nich gut for Wanzen is, denn weit ed neinen 
Rat, ſä dei Kerel, do harre hei ſin Hus aneſticket, datt 
hei dei Wanzen da ut verdriben wolle. 

Wen dei Schauh paſſet, dei mott'n ſeck anteihn. 

Wer den Scha'n hett, dei bruket for Spiet nich tau ſorgen. 

Wer freuh ſeiht, dei freuh meiht. 

Wer langſam geiht, kummt ok me. 

Wer lange flöppt, den Gott ernährt, wer freuh upſteiht, 
ſin Gut vertehrt. 

Wer ſocht woll Brot in'n Tebenſtalle! 

Wer nich kummt tau rechter Tied, is ſine Mahltied quiet. 

Wer da friet Nawers Kind un kofft Nawers Rind, dei weit 
wat hei find. 

Wer taufreuh räket, mott tweimal räken. 

Wat dei Ogen nich ſeiht, dat kränket dat Harte nich. 

Wat eine ſeck ineplocket hett, dat mott'n ok utfräten. 

Wat den einen ſin Recht is, is den Andern nein Unrecht. 

Wat Recht is, mott Recht bliben. 

Wenn dei Dage anfanget ſeck tau längen, denn pleggt ſeck 
dei Külle tau ſtrengen. 

Wenn dei Katte nich tau Hus is, danßet dei Müſe up Diſch 
un Bank. | 

Wenn dei Mus fatt is, jmedet dat Mehl bitter. 

Wenn't den Eſel tau woll werd, denn geiht hei up't Is un 
breckt en Bein. 


Wer ſeck wat upheget (ſich was aufhebt), dei hett wat. 
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Wenn dat Kind in' n Borm fallen is, denn werd hei tauedecket. 

Wat jung is, dat ſpeelt geern, wat old is, dat nöhlt geern. 

Wahrheit un Fett bliwet tauleſt doch bobenuppe. 

Wenn dei Swine ſatt ſind, ſteutet ſei öhren Trogg ümme. 

Wenn Kinder tau Markte komet, freut ſeck dei Kooplüe. 

Wenn dei Doren tau Markte gaht, kriget dei Kramers Geld. 

Wenn dei Hund nich eſchetten härre, denn härre hei en Haſen 
fongen. 

Wutt du me äten, denn krig herut din Stücke! 

Wer ſülben geiht, den bedrüggt dei Boe nich. 

Wenn'n von'n Amte kummt, is'n kläuker as wenn'n'r hengeiht. 

Wo dei Geldbüdel upgeiht, da roket de Köke. 

Wer nich kummt, dei geiht ok nich weer weg. 

Wer nich kummt, dei klemmt ſeck den Hinderſten nich. 

Wer upſteiht, den de Steh vergeiht. 

Wat ſeck hebben ſchall, dat kummt doch tauhope. 

Wer waſchet Haſen un Vöſſe! 

Wo en Bruhus ſteiht, kann nein Backhus eſtahn. 

Wer mit'n Mule flöttet (den Rahm von der Milch ſchöpft), 
mott mit'n Maſe bottern. 


Wat einmal in'n Minſchen ſitt, dat geiht'r ok nich ganß wer 

herut. 

Wer Schiten utſeiht, . Schiten weer. (Schiten: minder⸗ 
wertige Einſaat.) | 

Wat eck nich weit, maket med nich heit. 

Wer ſeck vor den Bädel (Bettel) nich ſchämet, kummt ſachte 
dör de Welt. 


Wenn eine von'n Dewel köert, ſitt hei meiſt al up 185 Häke. 
(Häke: oberſter Teil der quergeteilten Haus⸗ oder 
Scheunetüren. Bas 


Wat en Haken weren well, dei trümmet led al bi'r Tied. 

Wenn dei Pracher nix hebben ſchall, fällt'n dat Stücke dör 
de Kiepen. 

Wer einen hängen well, find ok ſachte en Strick. 

Wat meck nich brennt, dat blaſe eck nich. 

Wat deit eine nich ut Leiwe — ſä dei Voß, do beit hei den 
Haune den Kopp af. 

Wer nich waget, dei nich winnt! 

Wer taues kummt, dei mahlt taues. 

Wen dei Kauh heurt, dei fate ſe ok bi'n Steert! 
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Wer ſparen well, mott bi'n Ritſticken (Streichholz) anfangen. 

Wo Damp is, da is ok Füer — ſä de Dewel, do woll hei ſeck 
ſine Pipen anſticken un kleie in en friſchen Roßappel, 
dei noch dampe. 

Wenn'n kummt ut der Not, denn kummt dei Dod. 

Wenn'n der Mund wat bütt, denn nimmt ſe wat. 

Wat eine nich in'n Koppe hett, datt mott'n in den Beinen 
hebben. 


Wenn'n dei an de Wand ſmitt, blifft ſ'r anne hängen (ſagt man 
von einem ſchmutzigen Frauenzimmer). 

Wat in de Mund geiht, ſünniget nich, awer wat'r herut kummt. 

Wer tuſchen well, dei well ok bedreigen. 

Wenn'n en Lork trett, denn quackete. 

Wer a ſeggt hett, dei mott ok b ſeggen. 
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